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Kurzbeschreibung
Darachel, ein Ninra, Angehöriger einer uralten, weltabgewandten Rasse, die sich in ihre abgelegenen, gewaltigen Festungen zurückgezogen hat, findet einen schwerverletzten Menschen, der ihm die Geschichte seines Lebens erzählt.
Es ist die Geschichte von Auric dem Schwarzen, der dachte, nur um sein eigenes Leben und Schicksal zu kämpfen, sich aber unversehens in etwas viel Größeres, Dunkleres und Weitreichenderes verstrickt sieht. 
Egal, wie die Zeit aussieht, in der wir leben, egal mit welchen Waffen wir kämpfen und wie die Städte aussehen, in denen wir leben, immer vergessen wir allzu leicht, dass unsere Gegenwart wenig mehr ist, als die uns sichtbare Oberfläche eines gewaltigen Ozean, der uns trägt, und in dem, uns unsichtbar, die Schatten und Mahre der Vergangenheit hausen.

Stimmen zu Horus W. Odenthal:

„Der Mann hat’s drauf, mein Kompliment.“ eBook-Salon

„Ein Fantasy-Epos das seines Gleichen sucht: NINRAGON von Horus W. Odenthal ist eine Trilogie, die jedem Leser das Herz in der Brust Purzelbäume schlagen lässt vor Glück, dass es auch noch in der heutigen Zeit brillant geschriebene Fantasy gibt, die einen für Tage zu fesseln weiß, und den Leser auf magische Weise verzaubert und in ein Land mitnimmt, das so atemberaubend schön und bildreich dargeboten wird wie in dieser Trilogie.“ MANIAX.cc 
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Erstes Buch: 

Spitzohr und Menschenmann


Krähen, zerfetztes Banner







Sie fanden den Menschenmann als die Sonne im Zenit stand.

Zuerst hielten sie ihn für tot, und wahrscheinlich würde er das auch bald sein, und all ihre Heilkunst und Arzneien, all ihre „elfischen“ Bemühungen würden keinen Unterschied machen.

Trotzdem stand es von Anfang an außer Zweifel, dass sie ihn in ihre große Feste Himmelsriff bringen würden, denn ungeachtet all ihrer Entrücktheit aus der Welt der Adamainraé, der Neuen Menschen und ihrer Nationen, so dachte Darachel, konnten die Ninraé letzten Endes noch immer keine Kreatur leiden sehen.

Vielleicht geschah das, so sann er weiter, nicht mehr aus dem ursprünglichen Sentiment des Mitgefühls heraus, sondern aus etwas Komplexerem, Zwingenderem, Fremdartigerem, zu dem dieses ursprüngliche Gefühl in der langen Zeit ihrer Verwandlung alchemisiert worden war, etwas, das ein reflexartiges Zucken im Netz ihrer sozialen Cluster auslöste, deren Gespinste sich aus der materiellen Welt weit in die Zwischenschichten erstreckten und sich in den klaren Reichen, wo es nur noch Geist und Geister gab, irgendwann verloren.

Eine der Krähen hatte ihr erstes Urteil über den Zustand des Menschenmannes offensichtlich geteilt, denn sie hatte sich schon auf seiner Schulter niedergelassen und hieb den Schnabel versuchsweise in das weiche Fleisch. Der am Boden Liegende zuckte nicht einmal mehr – insofern schien das Urteil der Krähe richtig, wenn auch etwas voreilig. Ihre Artgenossen waren vorsichtiger.

Genau wie seine eigenen, dachte Darachel und ließ seinen Blick kurz über die Schultern an der schweigenden Versammlung der Ninraé um ihn herum entlang gleiten. Ihre Blicke musterten den Menschenmann mit Anteilnahme, doch keiner trat näher oder sprach ein Wort. Nur über die Nuancen ihrer Haltungen und Gesten waren sie in einem subtilen Diskurs über ihre Einschätzung der Situation begriffen, ein Diskurs so vielschichtig wie fragil. Aber auch einer, so schien es Darachel, der unweigerlich in obskuren Kreisen gefangen blieb. Wie die Bahnen der Krähen dort oben.

Darachel beschattete die Augen und blickte hinauf zum diesig hellen Himmel, der sich von den scharfzackigen Graten des Gebirgskammes her über sie aufspannte. Die Sonne glühte hinter dem dunstigen Wolkenfilm, als wollte sie sich aufbäumen, um ein letztes Mal die bleiern durchglühte Schwere eines drückenden Sommertages heraufzubeschwören, doch fehlte es ihr zu dieser Zeit des Jahres schon an der Kraft dazu. Der Schwarm Krähen kreiste wie die vom Strudel eines Wirbelsturms ergriffenen, verstreuten, dunklen Fetzen einer zerrissenen Fahne vor dem weiß glühenden Laken der Wolkenschicht, genau über der Stelle, wo der Menschenmann lag. Die Krähen waren es auch gewesen, die ihre Gruppe erst auf ihn aufmerksam gemacht hatten.

Plump und bleiern, die Arme unter sich begraben, hing er in den Büschen, im derben Kraut der ersten Vorberge des oberen Plateaus. Getrocknetes Blut sprenkelte das Grün des Buschwerks und des Grases, das der Mann in seinem Kampf, sich so weit in diese Richtung zu schleppen, zu einer Schleifspur niedergedrückt hatte. 

Was hatte ihn dazu gebracht diese Richtung einzuschlagen? Zufall, Verwirrung, reine Verzweiflung eines Sterbenden? 

Oder sollte tatsächlich ein Mensch, noch dazu einer, der Überreste einer Uniform des Idirischen Reiches an sich trug, bewusst versucht haben, nach Himmelsriff zu gelangen, der verruchten Behausung der Elfen am westlichen Grabenbruch? Wenn ja, dann war er entweder sehr verzweifelt oder ein unter den jungen Völkern sehr außergewöhnlicher Mensch, sich in die Wildnis des Irrlichtlandes zu wagen. 

Irrlichtland, so nannten es die Menschen. So wie sie auch die Ninraé – wie alle Völker, die ihnen selber zwar von Gestalt ähnlich, aber nicht von ihrer Rasse waren – auch einfach nur Elfen nannten. Wenn es die Menschen davon abhielt, sich ihrer Zuflucht zu nähern, dann war „Irrlichtland“ eine so gute Bezeichnung wie jede andere auch; jedenfalls war sie poetischer als die meisten, die Menschenleute im Zusammenhang mit seinem Volk benutzten.

Die Krähe ließ von dem Liegenden ab und flatterte mit empörtem Krächzen hoch in den Himmel, als Darachel näher heran trat – als erster ihrer kleinen Gruppe –, um den Menschen genauer zu betrachten. Und als hätte der einzelne vertriebene Vogel ein vorher zwar ausgewogenes, jedoch prekäres Gleichgewicht innerhalb des Schwarms zum Zusammenbruch gebracht, stoben genau in diesem Moment plötzlich die kreisenden schwarzen Vogelschleier auseinander, mit aufgeregt alarmiertem Krächzen, gerade so, als wäre ein Blitz in sie gefahren.

Darachel blieb zwei Schritte vor dem Menschenmann stehen, und sein Blick glitt über die blutgetränkten, zerrissenen und versengten Reste eines blauen Uniformmantels, die darunter hervorsehenden Teile von Rüstung und eines zerfetzten, durchlöcherten Kettenhemds. Die Rüstungsteile waren befleckt mit Blutgeschmier, Lehmspritzern und dazwischen noch unverwischten, rot getrockneten Rinnsalspuren verlaufenden Blutes, die auf den glatten Metallflächen die Formen knorrig sich verzweigenden Wurzelwerks angenommen hatten. So viel Blut, dass man das wahre Ausmaß der Verletzungen gar nicht erkennen konnte. Er trug keinen Helm mehr; Fliegen summten durch die dunkelstoppelige, blutig gefleckte Schur des Kopfes, unter der Narben schimmerten, als hätte ein schmaler Beitel kleine Schnipsel aus der sonnengedunkelten Schädelhaut gekerbt.

Bevor Darachel sich versah, war er niedergekniet und drehte den Liegenden vorsichtig um. Das Gesicht war aufgedunsen und von schweren Blutergüssen gezeichnet, ein Auge nur noch eine zugeschwollene Masse. Wegen des kurzen Haares war er erstaunt, trotz der angerichteten Verwüstungen darin, die Züge eines Mannes aus den Regionen des fernen Nordwestens zu erkennen, aus den Gegenden, welche die Menschen Valgarien nannten. Dies war also einer jener Menschen, die von den Leuten des Idirischen Reiches Barbaren genannt wurden. Vielleicht weil sie instinktiv, aus tief vergrabenen Erinnerungen heraus, spürten, dass etwas anders war an ihnen, diesen traurigen und tragischen Abkömmlingen der alten Vai-Gaijar, die noch in den Späten Feuerkriegen auf der Seite Anaudragors und seiner Erzverheerer gekämpft hatten. 

Seine Lider flatterten nicht, doch sein Körper war noch warm.

Ebenso überraschte Darachel, wie jung – wenn er die Zeichen der Rassenmerkmale richtig las – der verletzte Menschenmann war. Dennoch hatte sich schon jener harte Zug in sein Gesicht gegraben, den das Verhältnis, das zwischen den Menschen und der Natur der Welt bestand, ihnen aufprägen konnte.

Ein erneutes erbittertes Aufkrächzen der Krähenschwärme über ihren Köpfen ließ Darachels Blick von dem Menschenmann hochzucken. Ein weiterer Aufruhr war unter die kreisenden Vögel gefahren. Sie wirbelten empor und trieben auseinander wie welke Blätter in der kalten, trockenen Brise vor einem aufkommenden Sturm. Ihre jäh zerfetzten Kreise zerstreuten sich, als eine um die andere Gruppe sich Richtung Norden absetzte, wie in hektischer, wilder Flucht. 

Sein Blick kehrte zur Erde zurück, als er dort die Bewegung am Himmel durch etwas gespiegelt fühlte. Ein Aufruhr ging ebenfalls durch das herbstlich gefärbte Laub der Baumwipfel hinter dem Kamm der Anhöhe, an deren Fuß er und seine Begleiter standen. Die Blätter dort bebten und wallten in wellenartigen Wirbeln, als wären die Stämme der Bäume dort in heftige Bewegung geraten.

„In der Waldung ist etwas“, hörte Darachel Fearnagél dicht hinter sich wie zur Bestätigung seiner eigenen Beobachtung sagen. „Etwas bricht dort durchs Gehölz.“

„Vielleicht ein verwundetes Tier?“, mutmaßte Banraic. Darachel sah ihn aus den Augenwinkeln neben sich treten und die Hand an den Griff des Schwertes legen. Sie waren ohne Bogen oder andere Waffen außer ihren traditionellen Schwertern hierher gekommen. Ihr gemeinsamer Ausflug auf das Plateau war nichts Außergewöhnliches oder Gefährdetes; kein Mensch kam in den Bannkreis von Himmelsriff, und von Tieren hatten sie eigentlich nichts zu fürchten. 

Jenseits des Kammes war es jetzt mit einem Mal wieder still geworden. Keine Bewegung im Laub, kein Geräusch, nichts. Darachel lauschte gebannt.

„Vielleicht ist da etwas, das den Vai-Gaijar verfolgt“, meinte Bruc in die Stille hinein. Er und Cedrach traten nun gleichfalls näher heran, und die anderen ihrer kleinen Gruppe folgten, so dass sie schließlich in einem lockeren Halbkreis um Darachel und den am Boden liegenden Menschenmann herumstanden und in Richtung der Waldung jenseits des Hügelkammes blickten.

„Soweit ich das deuten kann, stammen die Wunden aus einer Schlacht, nicht von einem einzelnen Tier“, erwiderte Darachel, „doch könnte es sein –“

Er verstummte augenblicklich.

Da stand es. Unvermittelt und ohne weitere Warnung ragte es am Kamm der Anhöhe auf, groß, massig und roh. Auf den ersten Blick vermochte Darachel nicht zu sagen, was es war, ein Tier oder etwas anderes.

Es stand auf zwei Beinen wie ein Mensch. Der Kopf jedoch war lang wie der eines Tieres, glatt, kompakt und dunkel glänzend, und er saß wuchtig und tief eingezogen, wie lauernd, zwischen den Schultern. In der Mitte leuchtete bleich ein einziges befremdlich gleichmäßig rundes Auge, dessen Blick sie fixierte und sich starr in sie bohrte. Zwei weitere wesentlich kleinere Augen glitzerten seitlich davon, eins jeweils an einer Seite des Schädels, rund wie Perlen, stechend und silbrig fahl.

Was es auch war, auf jeden Fall war es größer als ein Mensch.

Es sah zerschunden, ramponiert aus, und dadurch wirkte es in seiner verwundeten, ungeschlachten Rohheit umso erschreckender.

Dunkle, pechartige, flexible Platten bedeckten große Teile des massigen Körpers wie eine Haut, obwohl sie eigentlich mehr an eine Panzerung gemahnten. An manchen Stellen waren sie beschädigt, aufgeschlitzt, und dort konnte man erkennen, dass sie wie miteinander verwebte Lappen übereinander geschichtet waren. Lagen davon klafften auf, und schwere Fetzen hingen herab, ließen etwas Rohes, Blutiges, aber auch unnatürlich Glattes im Inneren darunter erkennen. An einer Schulter wölbten sich die beschädigten Platten hoch wie abgeschälte Borkenteile eines Baumes und bildeten eine Form, die an zerfranste, schartige Panzerteile eines Schulterschutzes erinnerte. Etwas wie eine gärend flirrende Korona strahlte von der Kreatur in die feineren Reiche ab. 

Der Kopf des Wesens ruckte vor, als wollte sich sein Blick noch tiefer in sie bohren, sie dort wo sie standen festnageln, und dann setzte es sich in Bewegung. Es kam mit kurzen, schweren Schritten langsam den Hang herab auf sie zu. Darachel spürte ein leichtes Beben des Bodens, und eine Resonanz war bis in die angrenzenden äußeren Mittlerschichten hinein fühlbar. An den Absichten der Kreatur konnte kein Zweifel sein: Der Eindruck der Feindseligkeit und Unerbittlichkeit in ihrer Annäherung war unverkennbar. Wie um die letzten Zweifel endgültig zu tilgen, fuhren mit scharfem Klicken stählern glitzernde Krallen aus den Enden ihrer Klauen aus.

Banraic zog sein Schwert, ließ es, während er sich der Kreatur näherte, in einer Reihe fließender Bewegungen und Schwünge durch die Luft sausen. Die Klinge blitzte gefährlich im silbern verhüllten Licht dieses diesigen Mittags, und Banraics Handhabung der Waffe war von erlesener Eleganz.

Aber leider nicht von annähernd ähnlicher Effektivität.

Die Kreatur schwang ihre Stahlkrallen und plötzlich baumelte Banraics Schwertarm nur noch an einem blutigen Muskelstrang herab. Den anderen, den linken Arm, biss die Kreatur ihm ab. Während Banraic noch tödlich verwundet zurückwankte, schoss der Schädel der Kreatur auf seinen Kopf zu. Ihr Rachen öffnete und schloss sich. Als sie sich dann wieder mit einem Ruck von Banraic abwandte, war ein Teil seines Schädels verschwunden.

Darachel war starr vor Entsetzen. Die Schockwellen von Banraics plötzlicher und gewaltsamer Entkörperung trafen ihn unvorbereitet und kalt wie eine Sturzflut eisigen Schneeregens.

Er sah Bruc auf die Kreatur zustürzen, sein Schwert in einem kraftvollen Bogen schwingend, der geradewegs auf die verletzte Schulter der Kreatur zielte. „Auf sie, alle gemeinsam!“, schrie er. „So kriegen wir diese Bestie!“ Zwei knappe Bewegungen, denen Darachel kaum folgen konnte. Sie fegten zunächst Brucs Schwertarm beiseite und ließen ihn dann selber durch die Luft fliegen. So als handele es sich nicht um den schweren Körper des großgewachsenen, athletischen Bruc sondern um einen lästigen Zweig, den das Wesen einfach so zur Seite wischte. Brucs Schrei jedoch, während seines Angriffs, hatte Darachel aus seiner entsetzten Starre gerissen.

Er sah nicht mehr, wie Bruc aufkam, sondern zog schon selber sein Schwert und stürzte sich auf die Kreatur. Mit ihm zwei weitere seiner Gefährten. Der Schwertgriff lag fremd und ungewohnt in seiner Hand. Fast zur gleichen Zeit hieben ihre Schwerter auf die Kreatur ein. Der Aufprall seiner Waffe war unerwartet hart und plötzlich, der Widerstand ein lähmender Schock. Er registrierte nicht, wo er die Kreatur traf; wie ein Stoß kalten Feuers schoss der Schmerz seinen Arm hinauf. Fast wäre das Schwert seinem Griff entglitten. Seine Hand war taub. Ein heißer Schwall klatschte ihm ins Gesicht, blendete ihn. Etwas traf ihn hart in die Seite, dann etwas weiteres an der Schläfe, warf ihn zurück, taumelnd, blind. Im Stolpern, trafen seine Füße auf ein Hindernis. Er stürzte mit umher wirbelnden Armen, wild ausgreifend, hintenüber.

Er kam hart mit Rücken und Hinterkopf auf, richtete sich aber sofort wieder auf, wischte über seine Augen. Das erste, was er wieder sah, war sein Handrücken, der rot von Blut war.

Das zweite, was er sah, war die dunkle Gestalt der Kreatur gegen das diesige Licht, wie sie Fearnagél enthauptete. Ein scharfes Blitzen der Klauen, Fearnagéls Kopf klappte auf dem Hals zur Seite weg, sein Torso stand noch einige Augenblicke, nachdem der Kopf endgültig fiel, dann sackte auch dieser in sich zusammen. 

Ceirnarcan saß in der Hocke zusammengekrümmt und hielt sich den Bauch. Grau glitzernde Eingeweide quollen durch den Griff seiner Finger. Dangrail, Cedrach und Fianaike waren in direktem Kampf mit der Kreatur, andere suchten im weiteren Kreis ihre Gelegenheit, der Kreatur mit ihren Schwertern zuleibe zu rücken. 

Jedoch stand es nicht gut um sie. 

Das war auf den ersten Blick zu sehen. 

Sie behinderten sich gegenseitig und gefährdeten sogar einander mit den Streichen ihrer Klingen. Es war ein hilfloses, unkoordiniertes Beginnen, ein einziges ohnmächtiges, zum Untergang verurteiltes Gewühl. In der kurzen Zeitspanne, die er brauchte, um Atem zu fassen, stellte es sich seinem Auge erschreckend klar dar: Sie waren nicht länger die gefürchteten, kampferprobten Ninraé vergangener Jahrhunderte. Längst nicht mehr. Die Zeit ihres Rückzugs aus der Welt mit ihren Kämpfen und Kriegen hatte ihre Fähigkeiten, sich zur Wehr zu setzen und Waffen gegen ihre Feinde zu führen, stumpf werden und erlahmen lassen. Die Kreatur jedoch hielt souverän ihre Stellung und beherrschte das Kampfgeschehen. 

Genau genommen war sie dabei, sie allesamt zu massakrieren.

Die Last des Aufruhrs in das Netz der Schattenschichten hinein hing wie ein schwerer Druck auf ihm, als er sich aufrichtete und dabei bemerken musste, dass es die Leiche des bedauernswerten Banraic gewesen war, über die er rückwärts taumelnd gestürzt war. In die dünne, spröde Atmosphäre eines eigenwilligen Tages waren die Blitze gellender Gewalttätigkeit gefahren. Die daraus entstehende Spannung führte überall zu einem explosiv knisternden Aufbäumen in die Äther der Mittlerschichten hinein. Er musste sich hart abmühen, um sich nicht von den Empfindungen, die dies seinen eigenen verästelnden Selbstschichten verursachte, sich nicht von dem nesselflirrenden Flächenbrand, den das alles bei ihm anrichtete, ablenken zu lassen. Sein Schwert war ihm im Sturz entfallen. Er hob es auf, fasste es erneut im überlieferten Griff, während seine Beine schon losliefen, er schon auf die Kreatur und den blutigen Tumult um sie herum zustürzte.

Und dabei sah er mit erschreckender Schärfe, dass sie unterliegen würden, sah, dass sie fallen mussten. Er sah es, während er lief, während er sein Schwert schwang und sein Blick nach einer Stelle suchte, an der er die Kreatur mit seinem Schwert treffen konnte. 

Fianaike wurde vom Arm der Kreatur zur Seite gefegt. Cedrachs Arm wurde aufgeschlitzt, als er einen Abwärtshieb nach der weit aufgerissenen Wunde zwischen Hals und Schulter im Leib der Kreatur führen wollte. Dem Wesen konnten ihre Klingen bisher nichts anhaben, teils aus ihren mangelnden Fertigkeiten heraus, teils wegen der Festigkeit der pechartigen Hautteile, die keine ihrer Klingen hatte durchdringen können. Er sah dies klar, sah ihre Niederlage und ihren Tod, als er sich in die Lücke warf, als vor ihm einer seiner Gefährten blutend wegstürzte, als er sprang und dabei die Konzentration auf die Bahn lenkte, die sein Schwert nehmen würde. Zwischen Hals und Schulter, in den Riss, zwischen den Hautplatten, in die bereits gerissene Wunde, dahin musste sein Stoß gehen.

Er sah den massigen, kompakten Kopf der Kreatur herumrucken, sich zwischen massiven, schwarz glänzenden Schulterblättern auf ihn richten. Der bleich glimmende Blick dreier Augen spießte ihn auf. Er sah das fischbleich ölige, glatt und blutig bloßliegende Innere der Kreatur, auf das sich sein Schwert richtete, diese sich bietende Lücke im Panzer. Er sah die Klaue, die sich schnell wie der Schatten des Donners bewegte. Und er wusste, dass sein Hieb ins Leere gehen würde, weil er gleich von dieser Klaue aus der Luft gepflückt und ausgeweidet werden würde. Wie in einer Vorahnung spürte er den grellen Blitz, den sein Tod in die Weiten der Zwischenschichten, in den dort ohnehin tobenden atmosphärischen Aufruhr hinein schicken würde. Und in diesem Aufblitzen sah er eben dort – ein schwaches Flackern am Rande seiner Wahrnehmung – den Aufbau von Ladungsfronten zu einer Spitze hin. Seine Aufmerksamkeit nahm aus einem unerfindlichen Impuls heraus Gestalt an, zuckte und ballte sich. Er wusste nicht, wie ihm geschah und was er da tat. Er handelte dort, wo er sonst nur wahrnahm.

Ein Riss klaffte in die materielle Welt hinein.

Der Arm der Kreatur schoss auf ihn zu.

Aus einem grell blitzenden Halbmond in der Luft schoss eine Feuerlanze hervor und bohrte sich mit Macht in den Leib der Kreatur.

Ihre Wucht warf die Kreatur nicht zurück; zum Zurückgeworfenwerden war sie nicht geschaffen. Doch ein sengendes Blitzen pflanzte sich durch das bleich glatte Gekröse fort, dort, wohinein die Feuerlanze sie getroffen hatte. Darachel sah sein Schwert den ihm mitgegebenen Schwung ungehindert zu Ende verfolgen. Es fuhr in die anvisierte Lücke im Panzer der Kreatur hinein, wo schon das Blitzfeuer tobte. Er selber, verblüfft, überrumpelt durch diese Wende, krachte schwer und unkontrolliert in den Körper der Kreatur. Wie ein feuriger Hammer traf der Schmerz seine Rippen, und er stürzte zu Boden. Das Schwert wurde ihm aus der Hand gerissen.

Aus purem Überlebensinstinkt krabbelte er auf allen vieren durch den Staub, zur Seite, weg, irgendwohin, um den stampfenden Beinen der Kreatur zu entgehen. Er rollte herum, kam auf den Rücken zu liegen, und, sich auf seinen Ellbogen aufrichtend, sah er Bruc die Kreatur mit dem Schwert attackieren.

Bruc hackte mit dem Schwert auf die Wunde ein, in welche die Feuerlanze gefahren war und in der noch immer Darachels Waffe steckte. Cedrach sprang hinzu, Fianaike ebenfalls, und sie hieben gemeinsam mit ihren Schwertern auf die Kreatur ein. Darachel hechtete auf, griff sich ohne lange nachzudenken das herumliegende Schwert eines Toten und erreichte das Zentrum des Kampfgeschehens gerade als die Kreatur zu Boden ging. Ihr Panzer war zwar zäh und hart, doch ihre Schwerter waren scharf, und ihre Hiebe kamen nun gezielter und trafen kraftvoller, jetzt, da die Gegenwehr der Kreatur erlahmte.

Mit vereinten Kräften hackten sie die Kreatur schließlich in Stücke.

So fand er Auric Ninragon.


Der Bote der Außenwelt







Nin-c‘ron-vinhwe, das Himmelsriff, so hieß die Feste der Ninraé in ihrer Seelensprache. In der Physis- und Namenssprache wurde sie schlicht Nincavaer genannt.

Sie war in die Klippe des großen Grabenbruchs hineingebaut, der parallel den hoch sich türmenden, schneebedeckten Graten des Gebirges entlanglief. Es war einst das Rückgrat der Welt genannt worden, bevor das Meer gekommen war und große Teile der mittleren Länder verschlungen hatte. Jetzt war der Mittelteil dieses Rückgrats bis auf eine Inselkette eingebrochen und im Meer versunken, und sein südlicher Teil ragte schroff und einsam als Tausende von Kilometern lange Insel aus den grauen Wellen des Meeres heraus, als öde Barriere zu den grundlosen Tiefen des äußeren Ozeans hin. Die Neuen Menschen nannten das Gebirge jetzt die Drachenrücken, und seine höchsten Massive ragten weit über die Wolken, so dass sich dort selbst die Luft zum Atmen verflüchtigte. Jedoch von seiner westlichen Flanke senkte das Gebirge sich ab und lief in die sanfteren Höhenzüge und Hügel des vorgelagerten Plateaulandes aus, bevor es dann schließlich im jähen Sturz des Grabenbruchs Hunderte von Metern abfiel, hinab zu den Ebenen, die sich dann ohne Unterbrechung bis zum Meer im Westen hin erstreckten.

Genau in diesen Sturz hinein hatten die Ninraé ihre große Behausung gesetzt, über den letzten Ausläufern dunkler Wälder, mehr in die Höhe ragend als in die Erde hinein, doch beidem, der Erde und dem Himmel verwandt und vermählt, beiden Reichen angehörend.

Die Festung war aus dem gleichen hellen grauen Stein geschaffen, aus dem auch die Verwerfungsbrüche der Klippe bestanden. So war keine Grenze zu sehen, wo von der Natur gestaltete Felsnadeln, Steinriffe und Sturzwände endeten und wo die Ninraé das Gestein zu blockartigeren, kantigeren Formen umgeschaffen hatten. Nincavaer wuchs nicht wie ein Fremdkörper aus einem vorgelagerten Klippengrat heraus, sondern als hätte die Natur hier aus einer Laune heraus lediglich glattere Kanten geschaffen, höhergreifende, sich sacht verjüngende Rechteckpfeiler, die von geometrischeren Spitzen und Zinnen gekrönt wurden. Die höchsten dieser himmelsgreifenden Bastionen und Türme überragten den oberen Rand der Plateauklippe. 

„Dieser Menschenmann hat die Gefahren der äußeren Welt geradewegs zu den Toren von Himmelsriff gebracht.“

Der Enthravan Cianwe-Gauchainen stand in die Lagen seiner grauen Gewänder gehüllt beinahe bewegungslos vor der Helle eines hohen Lichtschachtes, und seine Gestalt wirkte dadurch wie vom dünnen Film einer zusätzlichen weißen Aura umgeben.

„Und es sind die Gefahren einer Welt, aus der wir uns aus bewusstem Entschluss zurückgezogen haben, einer Welt zu der wir Grenzen hochziehen, damit wir dem Weg unserer Entwicklung, unserer Bestimmung auf dem besten Pfade folgen können. Dieser Menschenmann jedoch hat als ein Repräsentant jener Welt den Weg in unser Reich gefunden. Und die Dinge jener äußeren Welt sind ihm bereits in seinen Spuren gefolgt. Das Resultat davon ist Tod.“ Enthravan Cianwe-Gauchainen sprach mit fester Ruhe, doch sein Blick richtete sich prüfend und mit unerbittlicher Aufmerksamkeit auf Darachel. „Diesen Menschen willst du in Himmelsriff aufnehmen, um ihn zu pflegen?“ 

Der Enthravan ließ sich eine Sekunde Zeit, um die Schatten von Darachels Reaktion auf dessen Gesicht zu mustern. „Er ist ohnehin dem Tod geweiht, und den Tod hat er bereits nach Himmelsriff gebracht.“

Darachel stand in einer der zahlreichen Versammlungshallen des Hauptschiffs von Himmelsriff, nahe dem zentralen Komplex der Siebzehnhundertneununddreißig Hallen vor den Enthravanen ihres Konstellariums. Um ihn herum versammelten sich die unverletzten oder nur leicht verwundeten Überlebenden ihrer Plateauexpedition. Eine ähnliche Situation also wie beim Fund des Menschenmannes. Nur waren sie diesmal weniger. Banraic, Cuanhain, Fearnagél, Ceirnarcan und Deavane, fünf von ihnen, lagen nun aufgebahrt in den Grauen Kammern der Wandlung, auf hohen, schiffsgleichen, steinernen Podesten, die Köpfe zu den säulenschmalen, überhohen Fenstern zur Ebene hin ausgerichtet, die Füße gegen die ähnlich hohen, engen steinernen Klüfte gekehrt, die wie unregelmäßige Schnitte tief in den Bauch der Felshöhlungen hinein verliefen. Zwei weitere von ihnen wurden von Heilern verarztet.Nuankh‘chrua‘m-jhu‘whei Khuan-j‘hai-Van,  

Darachel stand all das vor Augen. Es war keiner Notwendigkeit geschuldet, dass Cianwe-Gauchainen ihm in solcher Breite das Gewicht und die Tragweite des Vorgefallenen darlegte. Er war dabei gewesen. Es war Teil seiner Seele und ihrer Verflechtungen geworden. Er hatte die neugeknüpften Stränge in Klarheit wahrgenommen. Und er hatte auch das Keimen des dhau bemerkt.

Er fasste die Versammlung der Enthravane ihres Konstellariums in den Blick, die wie ein Halbkreis grauer Säulen vor dem mit Licht durchwirkten Hintergrund der Felshalle standen, und sprach dann.

„Svhi‘ainwe A‘chein-t‘jara‘n‘mhe tarha‘vha-hainjhe. Mir zugeeignete Enthravane. Ihr habt von einer Gefahr geredet, die in der äußeren Welt Gestalt gewonnen hat. Und Ihr habt richtig bemerkt, dass ihr Bote, in Gestalt dieses schwerverwundeten Menschenmannes, bereits den Weg zu uns gefunden hat. Richtig, dies sollte uns eine Warnung sein. Aber meine Folgerungen daraus gehen durchaus andere Wege.“

Sein Blick suchte den seiner persönlichen Enthravan-Mentorin Viankhuan. Die stumme Zustimmung, die er in deren Zügen las, stärkte seinen Mut weiter zu sprechen.

„Wenn es da draußen eine Gefahr für uns gibt und ihr Bote bereits zu unseren Toren vorgestoßen ist, dann ist es dringend geboten, etwas über die Natur dieser Bedrohung in Kenntnis zu bringen. Die Kreatur, von der wir angegriffen wurden, war ein Kunaimra, ein Wesen mit einem künstlich geschaffenen Körper. Wovon dieser Körper beseelt war, vermag ich zwar nicht zu sagen, aber er ist eindeutig für Kampf und Krieg geschaffen worden. 

Wir sind nicht unantastbar. Fünf von uns liegen aufgrund dieser Gefahr bereits aufgebahrt in den Grauen Kammern der Wandlung. Unwissenheit, die mangelnde Wappnung gegenüber einer Gefahr, dies zeugt Gefährdung und Untergang. Das mussten wir schmerzlich dort draußen auf dem Plateau erfahren, als wir unvorbereitet auf diesen Kunaimra trafen. Diese Schwäche sollte sich nicht in der Gesamthaltung unserer Gemeinschaft spiegeln und wiederholen.

Wenn sich dort draußen in der äußeren Welt etwas zusammenbraut, das für uns zu einer Gefahr werden kann, dann sollten wir so viel wie möglich darüber in Erfahrung bringen.“

Er wandte sich zu seiner rechten und linken Seite, bezog die Gefährten seiner Plateauexpedition in das Gewicht seiner Argumentation ein. Sein Blick streifte dabei musternd ihre Mienen und Haltungen. Bruc und Cedrach, der seinen Arm in einem Verband trug, schienen feste Zustimmung zu signalisieren. Doch vor allem Lhuarcan und Fianaike stand der Schock über das Geschehene ins Gesicht geschrieben. Und den feineren Zeichenschichten war zu entnehmen, dass es nicht nur der Schock über den Tod ihrer Brüder und Schwestern war, sondern auch über das, was sie mit der Kreatur getan hatten.

„Dieser Menschenmann“, schloss er, „weiß etwas über diese Gefahr, und er ist in diesem Moment unsere einzige Quelle der Information. Darum sollten wir ihn in Himmelsriff aufnehmen und pflegen. Im Interesse der Ninraé.“

Eine Weile standen sie alle schweigend und schienen Gehalt und Tiefe des Gesagten zu erwägen.

Dann ergriff wiederum Enthravan Cianwe-Gauchainen das Wort.

„Deine Argumentation hat Gewicht, das sehe ich. Aber Darachel, das ist doch nicht alles. Ich fühle, dass da noch etwas anderes ist, das dich dazu bringt, für Aufnahme und Pflege des Adamainra zu sprechen.“

Vai-Gaijar, nicht Adamainra, dachte Darachel. Verfallen wir vielleicht den gleichen Fehlern wie die Neuen Menschen, die uns einfach Elfen nennen? 

„Ihr habt Recht, Enthravan“, sagte er aber stattdessen. „Neben der offensichtlichen dhau-Transienz, die der Fund des Menschenmannes für mich bedeutet, spüre ich das Aufkeimen von etwas, das den vagen Charakter einer Verpflichtungsbindung trägt. Aber es ist äußerst nebulös und undeutlich. Ich kann es nicht wirklich ausmachen. Dennoch ist da etwas, das ich spüre.“

„Was heißt das?“, schaltete sich Enthravan Cenn-Vekanen ein. „Wenn du dergleichen spürst, solltest du dir sehr genau über dessen Natur im Klaren sein. Gerade du: Das solltest du wissen. Kann es sein, dass es genau diese Art zu spüren ist, die dich auf falsche Pfade bringt? Kann es sein, dass gerade hier das Erbe deiner Mutter auf gefährliche Weise durchschlägt?“

Cenn-Vekanen blickte ihn herausfordernd an, und Darachel hatte Mühe, den Schatten einer Reaktion von seinen Zügen fern zu halten. Eine gefährliche Welle der Hitze schoss hoch zu seinem Herzen und Haupt. Er spürte eine Ader an seinem Hals in erregtem Flattern pochen und hoffte, dass niemand es bemerkte.

„Auch deine Mutter“, fuhr der Enthravan Cenn-Vekanen fort, „trug das Erbzeichen der Adamainraé. Und hier ist wieder ein Adamainra, zu dem du eine Verflechtung zu spüren glaubst.

Und was ist mit deinem Vater, der schließlich auch unsere Gemeinschaft verlassen hat? Setzt sich hier in deiner Seele etwas fort, zu dem das alles den Keim gelegt hat? Eine gefährliche Saat, die dich von den Wegen unserer Gemeinschaft trennt?“

Darachel spürte, wie sein Blick zwar auf Enthravan Cenn-Vekanen gerichtet war, dessen Bild jedoch seinem Fokus entglitt, und wie seine Hände sich wider seinen Willen zu Fäusten ballten.

Gänzlich vermochte er das, was Cenn-Vekanen sagte, nicht von der Hand zu weisen. Sein Vater? Darachel vermisste und verfluchte ihn. Eine Trennung von den Wegen der Gemeinschaft? Genau das war es ja, was er gefühlt hatte, als sein Vater sie verlassen hatte.

Genau von diesem Zeitpunkt an, hatte er angefangen, die Webschaften und Konstellarien der Ninraé mit fremden Augen zu sehen. Als ob man auf dem Rücken liegt, in den Himmel blickt, und von einem Lidschlag zum anderen erscheint die blaue Tiefe, in die man hinauf starrt, plötzlich als ein tiefer gähnender Abgrund, der unter einem droht – so erschienen ihm die geistesfeinen Aufstiege ihrer Gewebschaftsvortriebe zuweilen wie Abstürze. Er ging dann an den Fluchten der Kammern von Himmelsriff vorbei, in denen sie in Gemeinschaften tätig waren, erblickte von den Türen gerahmte, schemenhafte Ausschnitte von Bewegungen und Tätigkeiten, von Gestalten, die in graue Gewänder gehüllt waren und die genauso gut weitere Säulen hätten sein können, und er war seltsam angerührt von ihrem wunderlichen Getriebe. Zu solchen Zeiten war er sich selber fremd und folgte den Bewegungen seiner Glieder, als seien es bloße Schatten, von denen er sich fragte, was es sei, das sie würfe – ebenso erging es ihm mit seinen Gedanken.

Doch Cenn-Vekanen war noch nicht zum Ende gekommen.

„Könnte es gar sein“, rissen seine Worte Darachel in eine klirrend scharfe Wahrnehmung der unmittelbaren Gegenwart zurück, „dass ein möglicher Riss, der zwischen dir und der Gemeinschaft klafft, tiefer gehen könnte, als man zu glauben wünscht. Könnte es sein, dass sich in dir das Wesen eines Irrgeistes zeigt?“

Entsetztes Murmeln wurde laut. Darachel hörte das Füßescharren seiner Gefährten um sich her, spürte, wie sie sich unruhig regten.

„Wie kann man so etwas behaupten?“ Brucs feste Stimme brach in die unbestimmte Turbulenz der Erregung ein und hallte hart von den hohen Felswänden der Halle wider. „Irrgeist: Das ist eine schwere Anschuldigung. Sie aufgrund vager Vermutungen vorzubringen, ist ein krasser Bruch des vanhje-dha‘aum. Wer eine solche Aussage vorbringt, sollte die Konsequenzen ins Auge fassen.“ Er schritt an Darachel vorbei und trat vor die Stufen, auf denen die Enthravanen ihres Konstellariums standen.

Cedrach trat an seine Seite und sprang ihm bei.

„Es hat seit Jahrhunderten keine Irrgeister mehr gegeben. Sie sind aus den Grenzen unserer Gemeinschaften verschwunden und ziehen, ähnlich den Zurückgelassenen der Silaé, den Wanderern, ruhelos in den Wildnissen der Neuen Länder umher. Aber sie waren das Ergebnis einer kollektiven Strömung, die sie von dem Hauptentwicklungsweg der Gemeinschaft der Ninraé entfernt hat. Wie aber sollte ein Einzelner eine solche Saat in sich tragen? Oder wollt Ihr tatsächlich so weit gehen, Darachel als einen Atavismus hinzustellen?“

„Ich will niemanden als etwas hinstellen“, antwortete Cenn-Vekanen im unerschütterlichen Ton und in einem Wortlaut, aus dem die Aspekte der Seelensprache merklich zurückgedrängt waren. „Ich lasse eine Potentialität als Frage aufleuchten.

Dennoch“, fuhr er fort, „ist es erkennbar geworden, Darachel, dass du dich an den Aktivitäten, die mit unserer Aszension verbunden sind, nicht in einem Maße beteiligst, wie es der Bedeutung dieses Umstands angemessen wäre.“

Darachel fühlte erneut die Ader an seinem Hals flattern.

Cenn-Vekanen trat einen Schritt bis zur Kante der Stufen vor, deutete mit dem Finger auf ihn und fasste ihn dabei eindringlich ins Auge. „Lass mich es dir noch einmal in aller Deutlichkeit sagen, Darachel: Unsere Aszension ist ein bedeutsames und folgenschweres Ereignis, ein Wendepunkt, auf den die ganze Entwicklung unserer Rasse hinausläuft. Nicht mehr lange und wir werden diese Welt verlassen haben. Der Elmssog wird darüber hinweg gegangen sein, und es wird danach so sein, als hätte es uns nie gegeben. Das alles ist unaufschiebbar, und wir alle müssen mit dieser Entwicklung Schritt halten.“

Darachel war nicht bereit, die in ihm hochkeimenden Emotionen länger zu bemeistern. Das hier ging zu weit. Es ging über die Grenzen dessen hinaus, was er selbst von einem Enthravanen dulden mochte.

„Was hat die Aszension, was haben meine Aktivitäten dabei, was hat das alles mit dem zu tun, worüber wir hier sprechen?

Der, über den wir hier entscheiden, ist bereits in Himmelsriff. Der Adamainra ist bereits hier.“ Die korrekte Bezeichnung für den Mann, Vai-Gaijar verkniff er sich; er wollte die Angelegenheit nicht noch komplizierter machen.

„Was also sollen wir tun? Mit einem Schwerverwundeten?

Sollen wir sagen, er ist ohnehin wahrscheinlich dem Tode geweiht? Er ist ein Adamainra, er darf nicht in Himmelsriff sein. Werfen wir ihn aus unseren Fenstern, die Klippen herab, so dass sein Körper im Sturz hinab zur Ebene zerschellt! Adamainraé sind ohnehin dem Tode vermählt!?“

Eine betroffene Stille folgte seinen Worten. 

Da genau war es: das Komplexere, Zwingendere, Fremdartigere, zu dem das Sentiment des Mitgefühls sich im Laufe der Zeit verwandelt hatte. Er glaubte, es in diesen Moment, in diesem Raum fast greifbar vor sich zu haben. 

Das Zucken in das Netz der Gespinste, in die Zwischenschichten und die klaren Reiche schlug seine Wellen zurück und wieder hinein in ihre Versammlung. Die Enthravanen blickten einander an. Ein knapper Diskurs in Nuancen von Haltung und Gesten. 

Schließlich richtete der Enthravan Cianwe-Gauchainen das Wort an Darachel.

„Wir werden die alten Barrieren um Himmelsriff und unser Land wiedererrichten. Dies sollte genügen, uns zusätzlichen Schutz vor Eindringlingen zu bieten. Der Menschenmann soll bei uns bleiben. Doch er unterliegt deiner Verantwortung. Er ist eine Quelle der Information über die Gefahr, die sich in der äußeren Welt darstellt. Und er ist dein Verpflichtungsknoten.“

Darachel fühlte zwar eine oberflächliche Genugtuung bei diesen Worten, aber er vermochte kein wirkliches Gefühl der Zufriedenheit zu empfinden. Er spürte in seinem tiefsten Innern, dass all das mit Frieden nichts zu tun hatte. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Er konnte keinerlei Ahnung davon heraufbeschwören, was das alles ihm bringen würde. Ihm und seinem misslichen ungebetenen Gast: der Unruhe, die beständig in ihm wohnte.

Er wusste nur, dass das, was Cianwe-Gauchainen zuletzt gesagt hatte, die dhau-Transienz zwischen ihm und dem Menschenmann nur noch vertiefte. Und somit auch jenes Vage, Ungewisse, das er dort zu spüren vermeinte.




Was die Unterbringung des Fremden betraf, hatten sie bei ihrer Rückkehr nach Himmelsriff nicht geglaubt, eine Wahl zu haben. Der Zustand des Schwerverwundeten hatte Eile geboten – wenn sie ihn auch für kurze Zeit mit einem Webmuster in Stasis halten konnten.

Daher hatten sie ihn so rasch wie möglich in einen der Räume bringen wollen, die auf das Tiefland hinaussahen. Dem mheé der Weite rechneten sie positive, heilsame Kräfte zu. Sie hatten ihn raschen Schritts durch die selten benutzten Durchbrüche getragen, die wie schmale Schnitte durch den dunklen Fels der Zwischenstrukturen verliefen und den Weg zwischen den mehrere Stockwerke durchmessenden Großen Korridoren, den Achsen des Hauptschiffs, um ein Wesentliches abkürzten. Die langen Wege, für die die Ninraé ansonsten alle Zeit der Welt aufbrachten, waren an diesem Tag nicht angeraten.

Sie hatten ihm die Fetzen der schmutzigen, blutigen Kleider und die zerschlagenen Teile der Rüstung ausgezogen, ihn gewaschen und versorgt und dann aufs Bett gelegt. Nur das Schmuckstück, die Kette mit dem Ring, der nicht an seinen Finger passte, hatten sie um seinen Hals gelassen. Zum Glück war der Menschenmann nicht verstümmelt worden. All seine Glieder waren noch vorhanden, aber die Knochen der rechten Hand waren zertrümmert und beinahe der ganze Körper war rot und blau und lila von Blutergüssen und Quetschungen, zerschlagenes, rohes Fleisch, das von zahlreichen tiefen, klaffenden und kleineren Wunden gezeichnet war. Viele davon – die jüngsten und rohesten – waren Spuren der Stahlklauen des Kunaimra. Die Verletzungen waren schwer, genau so schwer, wie sie auch dem ersten flüchtigen Blick erschienen waren und hatten keinesfalls durch die Menge des Blutes übertrieben gewirkt. Die Entscheidung über Leben und Sterben des Mannes hing in leeren, grauen Räumen unentschiedenen Schicksals.

Nach der heftigen Aussprache mit den Enthravanen ihres Konstellariums kehrte Darachel schließlich in den Raum zurück, in den sie den Menschenmann gebracht hatten. Er setzte sich ans Bett des Fremden, schaute ihn nachdenklich prüfend an, doch entglitt ihm bald sein Blick ins Ungewisse.

Bruc hatte ihn, nachdem sie die Kammer der Enthravanen verlassen hatten, beiseite genommen. Er hatte ihm die Hand fest und kameradschaftlich auf die Schulter gelegt und ihn in den Schatten einer Säule geführt.

„Was ist dort oben auf dem Plateau geschehen? Du hast etwas getan, in die Zwischenschichten hinein, und es hat einen Blitz gegeben. Das hat den Kampf gewendet.“

Er erwiderte Brucs festen Blick. „Ich weiss es nicht“, musste er ehrlich zugeben. „Ich habe etwas getan, aber ich weiss nicht, was es war. Es war etwas Unbewusstes, Instinktives.“

Er schwieg einen Moment, hing der Erinnerung an diesen eigentümlichen Moment des Umschwungs, des Spüren und Handelns nach.

„Aber ich werde darüber forschen und es herausfinden“, fuhr er schließlich fort. „Ich glaube, das ist genau so wichtig, wie über den Menschenmann an Informationen über eine mögliche Gefahr zu gelangen. Aber beides erfordert Zeit, wenn man es ernst nimmt und zu Ergebnissen kommen will, die etwas bedeuten.“

„Meinst du, dass wir diese Zeit haben?“, fragte Bruc.

„Was für eine seltsame Frage für einen unserer Art“, gab Darachel zurück. „Bist du dir sicher, nicht ebenfalls ein Irrgeist zu sein?“ Er wusste zwar in Bruc einen Freund, trotzdem war er erleichtert zu sehen, wie sich zur Antwort ein feines Lächeln um dessen Mund formte. „Wir haben immer geglaubt, Zeit im Übermaß zu haben, denn wir folgen anderen Rhythmen als die Neuen Menschen. Warum sollte es diesmal anders sein? Lass uns darauf hoffen. Lass uns aber vor allem darauf hoffen, dass der Menschenmann lange genug am Leben bleibt, um unsere Fragen beantworten zu können. Dennoch werde ich behutsam vorgehen und allem die Zeit geben, die es braucht.“

Ein neuer Gedanke kam ihm, streute Zweifel in seinem Geist, brachte vor allem die Verwunderung, nicht früher, nicht bevor Bruc ihn darauf angesprochen hatte, daran gedacht zu haben.

„Glaubst du, die anderen haben auch etwas bemerkt?“

„Den Feuerstrahl? Nein“, erwiderte Bruc, „ich glaube in dem ganzen Aufruhr ist das untergegangen. Und wer etwas gesehen hat, wird die Ursache wahrscheinlich bei der Kreatur und den Zerstörungen ihres Organismus suchen.“ Bruc trat aus den Schatten zurück und schwieg einen Moment nachdenklich. „Trotzdem, ich werde mit allen sprechen, die dabei waren und vorsichtig nachforschen. Wenn ich den Eindruck habe, jemand anderes hat die Sache bemerkt, werde ich ihn behutsam in einen Kreis des Vertrauens ziehen.“ Er wies mit einer Bewegung des Kinns in Richtung auf die Türen des Raums, in dem sie sich mit den Enthravanen besprochen hatten. „Ich glaube, es wäre für‘s Erste besser, wenn wir alle darüber schwiegen.“

Darachel, am Bett des Menschenmannes, wurde aus seinen Gedanken wieder in die Gegenwart geholt, denn Siganche aus dem Konstellarium aufsteigender Linie seiner Neunerschwestern kam, um die ersten heilenden Faltungen herzustellen und alles weitere in der Macht ihrer Heilkunst zu tun, um den Menschenmann ans Leben zu binden.

Sie untersuchte ihn lange und schweigend und wandte sich dann an Darachel.

„Es sind nicht nur die äußeren Wunden“, sagte sie. „Dieser Mensch war zwar in Kämpfen, in denen er schwere, sein Leben bedrohende Verletzungen an seinem Leib davongetragen hat.“ Sie schwieg eine Weile und ihr Mund wurde schmal.

„Aber es ist nicht nur das“, fuhr sie fort. „Sein Geist ist verwundet und vernarbt, und diese Wunden klaffen wie Risse, die nicht heilen wollen und fortwährend schwärende Stoffe in die Atmosphären seiner Leiber absondern. Ich kann dies alles nur schwer deuten, denn ich entdecke im Skriptum seines Blutes ein Erbzeichen, das ich nicht entziffern kann, das aber stark auf den Körper des Menschenmannes zu wirken scheint. Und es gibt da ein weiteres Element, das sich ebenfalls meiner Beurteilung entzieht, da es nicht tätig ist. Es scheint wie verkapselt und wartend, als würde ihm ein auslösender Faktor fehlen, um es zur Wirkung zu bringen.“

„Ist es etwas Gutes oder etwas Schlechtes?“

„Ich weiß es nicht. Wie ich gesagt habe: Es ist nicht tätig, und so kann ich es nicht beurteilen. Es ist gepflanzt worden und wartet darauf sich zu entfalten. Wird es ausgelöst – von was auch immer –, kann es heilsam aber auch genauso gut tödlich sein.“

Siganche blieb zwei Stunden lang, wies mit komplexen Webmustern Fleisch und Knochen einen ersten Weg, und als sie ging, lag kein Keimen einer Zuversicht auf ihrem Gesicht sondern nur eine schwere Bedenklichkeit.

Das Licht des Nachmittags fiel durch die hohen Fenster in den Raum. Weite trieb vor dem Balkon dahin, über die in der Tiefe liegende Ebene hinweg. Darachel saß neben dem Bett und blickte auf den Fremden, der dort auf dem Rücken reglos ausgestreckt lag, noch immer ohne Bewusstsein, noch immer ohne die Augen auch nur zuckend einen spaltweit zu öffnen, bleich und wächsern wirkend, trotz einer Haut, die dem Anschein nach beständig Sonne und Wetter ausgesetzt gewesen sein musste.

Sein Blick ging über die Züge des Mannes, seltsam matt, seltsam unausgeformt, als hätte man ihn nur grob aus einer vereinfachenden Gussform herausgeschält und dann die eigentliche Ausarbeitung plastischer Merkmale aufgegeben, ein Eindruck, der durch die verfärbte, verquollene Masse seiner linken Gesichtshälfte nur noch verstärkt wurde. Ähnliches las man in den Berichten häufig; das schien typisch für die Vertreter des Menschengeschlechts zu sein. Und trotz der anscheinenden Jugend dieser herbe Zug. Als hätte ihn etwas stärker mit den Geißeln der physischen Welt verbunden, als das jemals hätte geschehen dürfen.

Vielleicht, so dachte Darachel, war dieser Vai-Gaijar, dieser junge „Barbar“ der einzige vom Menschengeschlecht, den er je kennenlernen würde. Vielleicht würde dieser Menschenmann sterben, ohne je das Bewusstsein wiederzuerlangen. Vielleicht aber würde er aus seinem Koma auftauchen – als kurzer Aufschub im Prozess des Verlöschens oder um sich tatsächlich gegen jede Wahrscheinlichkeit ins Leben zurück zu kämpfen. Vielleicht würde er ihm dann – ob er schließlich lebte oder starb –,  neben  den Informationen über eine dort draußen lauernde Gefahr auch ein wenig von seinem Leben und der Welt der Menschen erzählen können.


Die Feste schwankender Gewissheiten







„Ich hasse diese Barbaren. 

Ich hasse dieses stumpfe Volk, dem in seinem lebensfeindlichen Land unter einem düsteren Himmel nichts Besseres einfällt, als anderen oder sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen und das dann auch noch, mangels anderer Verdienste, als Heldentaten darzustellen. 

Ihren ganzen Frust, ihre Unwissenheit und Primitivität lassen sie als Aggression gegen die Menschen anderer Stämme oder anderer Dörfer ab, die ihnen schon allein dadurch hassenswert erscheinen, dass sie sich mit einem Fusel, der einen anderen Namen trägt als der ihre, die Birne zuknallen, sich das Fett von anderen Tieren in die Haare schmieren oder anders stinken oder es einfach nur gewagt haben, in einem anderen Dorf als dem ihren geboren zu sein. Das, was sie dann im Rausch ihrer vollkommen durchgedrehten und enthemmten Brutalität verbrechen, nennen sie Heldentaten und feiern es am Lagerfeuer, während sie sich mit anderen Asozialen, die dann allerdings genauso stinken wie sie und sich das gleiche Tierfett in die Haare schmieren, mit dem Fusel, der den alten, vertrauten und dadurch einzig gerechtfertigten Namen trägt, den Schädel wegdröhnen. Oder ihre Totschlägereien und Vergewaltigungen dann auch noch in Sagas besingen. 

Ich hasse ihren Stumpfsinn, ihre Brutalität und ihre Ignoranz.“

Auric spürte die geisterhaften Erinnerungsfetzen langsam verblassen. Die Bilder und mit ihnen das Feuer, das seine Rede angefacht hatten, vergingen, bis nur noch die leise, untergründig faulige Bitterkeit blieb, die niemals fort ging und die der Geschmack einer Dunkelheit war. Er hatte wieder Augen für seine Umgebung, den düsteren gewölbeartigen, verrauchten Schankraum, das Wimmeln der Gäste im Hintergrund, das Gesicht seines Gegenübers an dem kleinen Tisch. Er sah den verschleierten Ausdruck, der sich auf dessen Gesicht breit gemacht hatte, ein glasig, dumpf verklärtes Starren aus Maulwurfsaugen, den Kopf zwar in Aurics Richtung gedreht, den Blick aber blind ins schummrige Licht hinein. Leicht blinzelnd wandte er seine Aufmerksamkeit jetzt wieder Auric zu, strich sich durch den Stoppelbart und zog über zusammengezogenen Brauen die Stirn kraus.

„Willst du mich verarschen? Du bist doch auch einer von denen.“ Er musterte Auric aus zusammengekniffenen, rot geränderten Augen. „Du kommst doch auch aus Valgarien. Das hast du doch selber gesagt.“

„Ja, komme ich.“ Auric lehnte sich mit einem bitteren Grinsen zurück. „Aber ich bin dort weggegangen, sobald ich nur konnte. Sie sind dageblieben.“ Er hob die Hand in einer Geste, welche die klare Schlüssigkeit seiner Argumentation unterstreichen sollte. „Also: Ich bin keiner von ihnen. 

Wäre ich genau wie sie dageblieben, glücklich wie ein Igel mit Flöhen, dann hättest du Recht, dann wäre ich einer von ihrer Sorte, durchgefärbt bis in die Wolle. Dann dürftest du mich mit Fug und Recht einen unzivilisierten Skrimaren aus dem tiefsten Valgarien nennen.“

Der Mann aber sah ihn nur weiterhin mit säuerlich skeptischem Blick an. Er hatte sich Auric als ein Steinmetz vorgestellt. Bei den ersten Worten, die sie gewechselt hatten, war er Auric als ein kultivierter Vertreter eines bürgerlichen Standes erschienen, wert eines Gespräches und einer Kneipenbekanntschaft. Eigentlich musste jemandem wie ihm doch diese Verschiedenheit, ja diese Diskrepanz von Geburtsort und Gesinnung verständlich zu machen sein. 

Der Steinmetz, durch seine Argumentation einen Moment zum Schweigen gebracht, ließ nicht ab: „Aber trotzdem. Du bist doch da geboren. In Valgarien. Also bist du ein …“

Auric schob seinen Stuhl beiseite und stand auf, klopfte dem Mann auf die Schulter. „Lass gut sein. Ich hol uns jetzt noch ein Bier, und dann erklär ich dir‘s noch mal. Wenn es sein muss.“

Seufzend griff er sich ihre leeren Krüge, wandte sich zur Theke.




Darachel hörte an seinem Pult stehend ein leises Murmeln.

Er blickte von seinen Aufzeichnungen auf und zu dem Menschenmann hinüber.

Tatsächlich, seine Lippen bewegten sich, er murmelte etwas Unverständliches, ein kurzes erregtes, verwaschenes Stammeln wie zu sich selber, als triebe ihn etwas im tiefen Schlaf seiner Bewusstlosigkeit um. Ein Traum, Gestalten, die durch seinen Geist huschten. Erinnerungen vielleicht.

Tatsächlich, es schien, als würde der Menschenmann träumen …




Die Schenke war gedrängt voll mit Menschen. Sie unterhielten sich lauthals, um die Musiker zu übertönen oder ließen zu den stampfenden Rhythmen der Botuka-Musik ihre Köpfe schwer im Takt auf und ab baumeln und tappten dazu wie ein Heer kampfbereiter Bären umher. Auric schob sich durch die Menge und musste die Umherstehenden zum Teil schon nachdrücklich zur Seite schieben, um überhaupt voranzukommen. Manch einer hatte schon, als er sich umwandte, ein gereiztes Wort auf den Lippen, aber das gefror dort schnell, wenn der Blick in Aurics Gesicht fiel. Auric hatte zwar das dichte, schwarze Haar seiner Mutter geerbt, doch die Züge spiegelten eindeutig das Erbe seines Vaters wieder. Ob er das nun mochte oder nicht. Bei einer Freitagnacht in einer Schenke, randvoll mit Betrunkenen, ersparte das jedenfalls eine Menge Ärger. 

Es war seine erste Nacht in einer Stadt des Idirischen Reiches und es verwunderte ihn, dass sich die Stimmung hier weit weniger als erwartet von der einer Nacht unter Skrimaren nach einem gelungenen Raubzug unterschied. Vielleicht in der Intensität und im üblen Temperament, in der Gewaltbereitschaft und dem, was die schiere Körperkraft der Beteiligten anrichten konnte. Rauch und Bierdunst hingen unter der dunklen Gewölbedecke, die Musiker auf der Bühne im Nebenflügel heizten die Menge an, es wurde gesoffen und krakeelt und die Gemüter flammten hoch. Vielleicht hatte er sich auch die falsche Kneipe ausgesucht. Vielleicht hatte er auch die falsche Kneipenbekanntschaft gewählt. 

Endlich drang er zur Theke vor, fischte zwei Münzen aus der Tasche seiner Hose, klatschte sie vor der Kellnerin auf die Holzplatte. Sie schenkte ihm, bei aller Hektik des Geschäfts und zwischen dem steten Andrang anderer Gäste über die Krüge hinweg, ein wohlwollendes Lächeln, das Auric auf seine gewinnendste Art erwiderte. Sie war vielleicht nicht die Schreiberin eines Adligen, nicht die gelehrte und gebildete Gefährtin, die durch seine nebelhaften Träume geisterte, doch es war fürs erste angenehm zu sehen, dass seine Chancen in einer Idirischen Stadt nicht schlecht standen. Und für den Fall der Fälle gab es Schlimmeres als mit der Kellnerin nach Hause zu gehen. 

Für seine Münzen durfte er vom Hausbier mit einer Kelle seine Krüge füllen. Als er sich mit der Kelle aus der Hand seines Vorgängers bewaffnet über das große Holzfass beugte, stieg ihm eine Wolke aus sauer hopfigem Geruch entgegen. Das Drängeln der hinter ihm Anstehenden ignorierend, bemühte er sich, an den im Bier schwimmenden anorganischen und organischen Überresten vorbeizufischen, füllte seine Krüge so mit Schwung und Schräglage des Trinkgefäßes, wie er es bei seinen Vorgängern gesehen hatte, und bekam so zu seiner Zufriedenheit auch eine feine gelbschaumige Schicht auf dem Getränk zustande. Beim Drachenblut-Bier zuhause war es auf kaum auf derartige Finesse angekommen; die Wirkung war das Wesentliche, und nach dem ersten merkte sowieso niemand mehr den Unterschied.

Der Steinmetz saß tatsächlich noch am gleichen Tisch. Vielleicht hielt ihn dort die Aussicht auf ein bezahltes Bier. Als sich Auric durch die Menge näherte, bemerkte dieser ihn zuerst nicht. Die Arme überkreuz, war sein Blick konzentriert ins Leere gerichtet. Erst als Auric fast vor ihm stand, schreckte er hoch, sah ihn und nahm dankbar den Krug entgegen.

Sie stießen an.

„Was willst du hier in Zephrenaic? Du hast was von Studieren gesagt, hab‘ ich das richtig mitbekommen?“ 

Auric nahm bedächtig seinen ersten großen Schluck, seufzte befriedigt und nickte stumm dem Steinmetz seine Bestätigung zu, während er sich den Bart abwischte. Morgen würde er sich als erstes rasieren. Von den Idirern liefen hier nur die wenigen, die demonstrativ an der Art ihrer Provinz festhielten, mit einem Bart herum. Seiner war auf seiner Reise wild und ungestutzt gewachsen und kennzeichnete ihn sofort als Fremden.

„Du bist hierher gekommen, um was zu lernen?“, fuhr sein Gegenüber fort. „Jetzt kommen also die Barbaren zum Studieren zu uns. Na, das ist ja mal was Neues.“

Auric beschloss die Barbarenfrage fürs erste fallen zu lassen; hier war kein stückbreit Boden zu gewinnen. „Eigentlich nicht in Zephrenaic“, erwiderte er stattdessen ernsthaft. „Ich wollte weiter nach Süden, ins Herz des Idirischen Reiches, vielleicht nach Idirium selber. Dort soll es die besten Schulen geben, habe ich gehört.“

„Die besten bestimmt. Und die teuersten.“ Der Mann lachte ohne für Auric offensichtlichen Grund in sich hinein. „So was kostet eine Menge Geld. Das muss man erstmal haben. Hast du vielleicht an einem besonders ertragreichen Raubzug deiner Brüder teilgenommen?“ Die Augen des Steinmetzen sahen ihn erwartungsvoll an. Wohl weil er eine wilde Barbarengeschichte erwartete, vermutete Auric.

Langsam, stellte er fest, ging ihm dieser Kerl auf die Nerven. Eigentlich sah er sich selber ganz und gar nicht als Aufschneider, der sich irgendwelche Geschichten aus der Nase zog, aber dieser  Steinmetz bettelte einfach darum, dass man ihm das Maul stopfte. Was würde denn sein Rollenbild vom brutalen, stumpfen, mittellosen Barbaren einmal so richtig gerade rücken?




Auric hörte sein Brüllen von den Wänden der engen, kalten Gasse widerhallen, als er die Axt schwang. Blut spritzte warm in sein Gesicht.

Er riss die Waffe wieder frei, sprang von dem zu Boden Stürzenden zurück in eine kampfbereite Haltung. Zurecht – seine Gegner stürmten erneut aus verschiedenen Richtungen auf ihn zu.

Der Steinmetz, wusste er, war hinter ihm. Er spürte das Sausen seines Kurzschwerts. Machte, um ihm auszuweichen, einen weiten Ausfallschritt zur Seite, schwang seine Axt gleichzeitig in Richtung des zweiten Angreifers. Am Rand seines Blickes glitt der Steinmetz mit einem Fluch an ihm vorbei. Und das wendigere Kurzschwert seines neuen Gegners zog zu einem tiefen Hieb herab, den die plumpe Axt nicht abwehren konnte – Auric wünschte sich sein eigenes Schwert herbei. Er ließ die Kraft des eigenen Hiebs stattdessen in den Schwung einer Hüftdrehung einfließen und in zusätzliche Wucht für den aufwärts schnellenden Tritt. Sein Stiefel krachte in den Bauch des Angreifers, trieb ihm die Luft aus dem Leib, dessen Schwert zog ungerichtet vorbei. Die beiden anderen mussten ausweichen, wollten sie nicht ihren stürzenden Kumpan erstechen, behinderten sich dabei gegenseitig. Einer stürzte dabei fast über die Leiche des Kerls, der als erstes durch Aurics Axt gefallen war. Auric hielt sie grimmig grinsend mit der erhobenen blutbefleckten Axt in Schach.

Der Steinmetz bezog neben einem seiner Kumpane Stellung, während er Auric mit hasserfülltem Gesicht fixierte und sein Schwert schwingend ein scharfes Netz von kurzen Bögen in die Luft wob. Der Dritte erleichterte unterdessen seinen toten Kumpan um dessen Schwert, als Ersatz für den Verlust der eigenen Axt, die Auric ihm gleich zu Anfang entrungen hatte, als der von ihnen als leichter Hinterhofraub gedachte Überfall zu einem wüsten Gerangel ausgewachsen war.

Der Steinmetz trat vor, dabei jedoch sorgfältig bedacht, nicht in Aurics Gefechtskreis zu geraten.

„Komm her, du ungewaschener, verfickter Drecksack!“, fauchte er Auric an. „Wir wären mit deinem Studiengeld zufrieden gewesen. Aber du musstest dich ja wehren. Jetzt machen wir diese Gasse hier ganz speziell für dich zur Hohen Universität des Langsam-und-dreckig-Krepierens.“

Der dritte Kerl gesellte sich neu bewaffnet zu den beiden, ließ ebenfalls sein Schwert durch die Luft sausen, der Nebenmann des Steinmetz fiel in den Dreiklang sirrender Schwerterklingen ein. Die Drei waren nicht schlecht und konnten mit ihren Waffen umgehen. Das war kein wildes Gefuchtel, das waren klare, mit routinierter Lässigkeit ausgeführte Schwungkombinationen. Ihre Überzahl machte sie erneut sicher, und sie agierten gemeinsam wie eine sich langsam und gefährlich nähernde Wand von scharfem, sausendem Stahl. Die Flügelmänner rückten allmählich seitwärts vor, um Auric in die Zange zu nehmen.

„Du wärst besser in deinem verlausten Drecksland geblieben“, blaffte der Steinmetz ihn weiter an, „und hättest weiter die Läuse vom Kopf deiner Spießgesellen gefressen. Ein Sack voll idirischer Münzen macht dich noch lange nicht zu einem von uns, du Halbaffe! Was bildest du dir eigentlich ein? Das Geld geht jetzt wieder zurück an idirische Bürger, wie es sich gehört.“ 

Der Steinmetz wollte Zeit gewinnen, damit seine Kumpel in seine Flanke gelangen konnten, das war Auric klar. Doch er sah dem Steinmetz ins Gesicht und spürte, wie unter der oberflächlichen Schicht der Kampfeshitze, die durch seinen Körper pulsierte, etwas Dunkles und Unkontrollierbares hochkochte. Er blickte in die Augen des Steinmetzen, eines Bürgers einer idirischen Provinz, und sah in die gleiche blinde, wutverzerrte Fratze aggressiver Stumpfheit, primitiv gewalttätiger Ignoranz, die er von den Torffeuern seiner Heimat kannte. Er sah in diesen Augen den von verbohrtem Schwachsinn vernebelten Hass, der nach Plünderzügen schrie, nach Totschlag und Vergewaltigung und dem Niederbrennen von Dörfern. Der gleiche Ausdruck wie im Gesicht ihres Truppführers Kaustagg: ein Mann, der den Zenit seiner Körperkraft überschritten hat, der sich an seinen chauvinistischen Hasstiraden und den Gewalttaten berauschte, zu denen er andere antrieb. Der gleiche Ausdruck wie auf so vielen Gesichtern, jung oder alt, Sohn oder Vater.

Ein Teil von ihm, ein entrückter Teil, der unabhängig und automatisch funktionierte, registrierte weiterhin die Haltungen und Bewegungen seiner Gegner. Der andere, vordergründige Teil seines Bewusstseins jedoch hörte nur noch die Stimme des Steinmetzen, sah nur noch seine hasserfüllte Fratze. 

Das ist die Hölle, die du geglaubt hast hinter dir gelassen zu haben. 

Gebleckte schiefe, gelbe Zähne zwischen dünnen, verächtlich verzogenen Lippen. Wütend geschlitzte Augen, darin der stumpfe, böse Blick eines Masttiers über den Koben hinweg, das ansatzlos zwischen den zwei ihm bekannten Trieben wechselt, von Fressen zu Töten. Die Worte dröhnten in seinem Kopf, kamen nicht länger aus dem Mund des Steinmetzen; der bewegte nur noch die Lippen dazu. 

„… wärst besser in deinem Land im Norden an der Krätze verreckt. Statt hier nach Sevrening zu kommen und den armen Felker umzubringen. Alles, was dir dein verdammter Ausflug zu Reichtum und in zivilisierte Länder eingebracht hat, ist, dass dein Arsch jetzt in der Scheiße hängt, du dämlicher Ziegenficker. Denn, Scheiße nochmal, dein verdammter Arsch, du Barbarendrecksack, gehört jetzt uns! Deine Mutter ist wahrscheinlich krepiert, als sie gesehen hat, was für ein Stück Rinderscheiße sie da in die Welt gesetzt hat, und jetzt schicken wir dich ihr hinterher!“

Siedende Galle kochte bei der Erwähnung seiner Mutter zu Aurics Augen hoch, verdunkelte sein Gesichtsfeld und löschte alle Klarheit aus. Ein Zucken – er registrierte es in den Augen dessen, der da vor ihm stand und dessen Lippen sich ununterbrochen plappernd bewegten; sie schlitzten sich für einen Sekundenbruchteil stärker, wurden noch schmaler. Ein unkontrollierbares Zucken des eigenen Mundwinkels – Auric bemerkte es entfernt. Im gleichen Augenblick als sein Gegenüber auf ihn zusprang, spürte auch er seinen Körper, wie eine aus der Spannung entlassene Armbrustsehne, losschnellen.

Etwas Kaltes, Instinktgetriebenes übernahm die Kontrolle über seine Körperreflexe. Eine Zeitlang spürte er nichts mehr sehr bewusst. Nichts als ein wildes, verdichtetes Knäuel von rasender Bewegung und eingeprägten Reaktionen, eingeübten Zügen und kalten Reflexen, durchschossen von Schreien und Blut. Es würde sich auffalten, dieses verschlungene Gewirr, zu einem anderen Zeitpunkt, einem Danach, es würde sich auffächern und zergliedern lassen in mit erschreckender Klarheit festgehaltene Augenblickssplitter, so viele davon, dass sie alle zusammen gar nicht in die kurze Dauer des tatsächlich vergangenen Zeitraums hinein zu passen schienen. 

Alles entflocht sich wieder. Die Welt lichtete sich mit plötzlich hereinbrechender Kälte auf. Auric hörte seinen Schrei in der Gasse widerhallen. Erneut? Noch immer? Als wäre dazwischen gar nichts passiert.

Er sah die Klinge seiner Axt sausen. Sie hackte tief in den Hals des Steinmetzen hinein. Sie durchschnitt den Halsmuskel wie das satte Fleisch eines Steaks, traf dann auf Widerstand und blieb stecken. Der Steinmetz schaute blöde wie ein Ochse. Das Gewicht seines schlaffen Torsos zog Aurics Arm mit der Axt nach unten; nur ein Arm und ein Bein zuckten noch ein paarmal merkwürdig. Die Axtklinge hatte sich zwischen den Knochen der Wirbelsäule verkeilt und er stemmte einen Fuß in die Seite des Steinmetzen und musste sie mit Gewalt herauszerren. Mit einem Ruck kam die Klinge frei, der Körper klatschte in den Dreck, und Auric hörte sein eigenes schweres Keuchen. 

Du hast gelernt, wie man das richtig macht. Inzwischen müsstest du das hinkriegen. Also tu es! 

Er hob die Axt über der Kopf. Er musste wohl noch einmal zuhacken. Er zielte auf den Hals, ließ die Axt herabsausen und spürte diesmal, wie die Axtklinge den Widerstand der Knochen mit einem trockenen Knirschen brach, durch den Rest des Fleisches glatt in den Schlamm der Gasse fuhr. Der Kopf des Steinmetzen rollte zur Seite weg, bis er in einer Blutpfütze, die von seinem Kumpan stammte, zum Halten kam. Dort trudelte er noch ein wenig um seine Achse, schwankte hin und her und blieb dann im Bett seines langen, krausen Haares liegen wie ein makabrer Elsternraub in einem Vogelnest. Vom Schlamm der Gasse und vom Blut sah der Kopf aus, als hätte der Steinmetz sich eben noch erbrochen. Eine erste Fliege summte herbei, landete im Mundwinkel und krabbelte zwischen Zähnen und Zunge herum. Eine weitere ließ sich auf dem Halsstumpf nieder, kroch durch das klebrige Blut.

Jetzt bin ich endlich der Sohn den du verdienst.

Auric setzte es auf den Hosenboden.

Er fand sich im Dreck der Gasse sitzend wieder, die Beine von sich gestreckt, während sich sein Kopf sonderbar leicht und leer anfühlte, wie ein toter, kalter Bienenstock. Er schaute ringsum und sah die Leichen seiner fünf Angreifer verstreut in der Gasse liegen, reglos und leblos, blutig, verstümmelt. Er fühlte etwas in seiner Hand, schaute hin und sah, dass er den Axtschaft noch immer umklammert hielt. Was machte dieses verdammte Holzhackerwerkzeug in seiner Hand? Er stieß es von sich, stemmte sich auf die Hände und rappelte sich hoch.

Von oben sah es nicht besser aus. 

So ein Holzhackerwerkzeug richtete eine üble, dreckige Schweinerei an. Viele von den Kerlen zu Hause zogen eine Axt vor und hatten sie entsprechend auch ihren Kindern in die Hand gedrückt. Er hatte die Ergebnisse solcher Schlächtereien auf den Raubzügen mit seinem Trupp gesehen. Der Anblick hier war nicht neu für ihn. Skrimaren machten so etwas. Er blickte auf in den Dreck verrinnende Blutpfützen, halb abgehackte Gliedmaßen und klaffende Fleischteile. Er spürte ein Pochen in seiner Seite. Die Wunde war wieder aufgebrochen, verdammt.

Etwas Bleiches, Totgeborenes zuckte wild in seinen Eingeweiden um sich und wollte hinaus. Er konnte sich gerade noch mit einem Arm gegen die Mauer stützen, bevor sich das bleiche, blinde Vieh in seinem Innern in Krämpfen nach oben drängte, seine Schultern wild und ruckhaft schüttelte, seinen Kopf, den er auf die Brust hatte sinken lassen, wieder nach hinten warf. Er würgte trocken und verzweifelt und fruchtlos, für eine Zeit, die ihm wie eine kleine Ewigkeit vorkam. Dann schließlich kroch es in einem kalten Schwall seine Kehle hoch, glitt wie in einer glatten Blase über Zunge und Lippen und sein Kinn herab. Platschte in einem milchigen Klumpen vor seine Füße, feist wie eine zerplatzte, weiße Qualle. Er hustete und röchelte, wischte sich den Schleim vom Kinn. 

Zweimal musste er danach noch kotzen: Bier und Undefinierbares und den Eintopf, den er vorher an einer Straßenecke gegessen hatte. Schließlich hustete er die letzten Reste hoch und stand dann noch eine Weile am ganzen Leib zitternd, mit dem Arm abgestützt, an der Wand.

Er wischte sich noch einmal den kalten Rotz von Bart und Kinn, straffte sich und ging dann, ohne sich noch einmal umzusehen, auf den Ausgang der Gasse zu.

Er wünschte sich, der verdammte Sack an seiner Hüfte wäre tatsächlich prall mit idirischen Goldmünzen gefüllt und nicht nur mit Resten von altem Brot und Nüssen. Nicht zuletzt, damit es bei diesem Kampf um irgendetwas gegangen wäre.

 Um etwas anderes, als ihr Rollenbild vom brutalen, stumpfen, mittellosen Barbaren nachhaltig gerade zu rücken.




Darachels Blicke glitten immer wieder von seiner Arbeit zu dem Menschenmann hinüber.

Ja, es sah wahrhaftig aus, als würde er träumen. Vielleicht waren es nur wirre Phantasmen, Wahngestalten, die sein Fieber in ihm aufblitzen ließ. Vielleicht waren es aber auch tatsächlich Bilder aus seiner Vergangenheit, die aufflammten und an ihm vorüberzogen.

Was es auch sein mochte, es war ein gutes Zeichen.

An diesem Tag fand erneut eine Zusammenkunft des Koryphäums von Himmelsriff mit den Abgesandten der Silaé statt, die ihre Mentoren bei der bevorstehenden Aszension geworden waren, und das zog zahlreiche weitere Aktivitäten der verschiedenen Webschaften im Umfeld mit sich. Die Vorwürfe des Enthravanen Cenn-Vekanen und seine Mahnungen, was Darachels mangelndes Engagement an diesen gemeinschaftlichen Unternehmungen betraf, standen ihm noch klar im Gedächtnis. Genauso wie die tieferen damit verbundenen Vorwürfe und Verdächte. Er hatte jedoch nicht vor, darauf zu reagieren. Cenn-Vekanen hatte nicht das geringste Recht gehabt, solche Anschuldigungen vorzubringen. Er würde nicht auf dessen Zurechtweisungen reagieren, indem er zerknirscht und mit erneuertem Eifer auf den angemahnten Weg zurückkehrte. Das wäre einem Eingeständnis der Reue oder überhaupt eines Unrechts in seinem Handeln gleichgekommen. 

Der Enthravan hatte ohne ethische Befugnis eine Grenze überschritten, und das erboste Darachel. Cenn-Vekanen wusste nichts über ihn. Und er wusste nichts über die Welt. Zwar schickten sie sich an, diese Welt zu verlassen, doch machte das Ignoranz ihr gegenüber noch lange nicht zu einer Tugend.

Daher hatte sich Darachel das heutige Ereignis zum Anlass genommen, den Tag in den luftigen auf die Ebene hinausblickenden Räumen des Menschenmanns zu verbringen. Er hatte sich aus den Archivhallen mit verschiedenen seltenen und apokryphen Versionen aus dem Zyklus des „Rings der Neun“ versorgt. Er wollte den Dschungel der Textvarianten nach Hinweisen abzusuchen, die ihm bei seiner Arbeit über die Späten Feuerkriege nützlich sein konnten. 

Er hatte sich an dem Schreib- und Lesepult eingerichtet, das er sich hierher hatte schaffen lassen, die Bücher auf der Schreibfläche bereitgelegt oder in den Fächern verstaut und noch einmal seinen Blick zu dem Kranken wandern lassen.

Noch immer lag der Menschenmann bleich da, gerade und auf dem Rücken, so wie er ihn mit Siganche gebettet hatte. Er zeigte keine Neigung sich im Schlaf zu bewegen, lag unverändert starr da, wie aufgebahrt. Nur sein Bart wuchs. Er und Siganche hatten darüber diskutiert, ob es ratsam sei, ihn zu rasieren, sich aber dann dagegen entschieden, da die Ninraé keinen Bartwuchs hatten und sie daher nicht wissen konnten, welche Bedeutung er ihm beimaß.

Ein wenig vor dem Fuß des Bettes stand ein kleines Regal im Raum, in dem sich Tiegel und Phiolen mit den Substanzen befanden, die Siganche für die physischen Aspekte ihrer Behandlung benötigte. Es war Teil einer Anordnung weiterer Utensilien, die sich im Halbkreis um das Fußende des Bettes herumzogen, eines Gartens aus Becken und Gefäßen auf schlanken, hüfthohen Gestellen, Schalen zum Abbrennen von aromatischen, aufsteigendes vianwhe-h‘we-bindenden Kräutern und Spezereien. Des Weiteren hingen über dem Fußende zwei Ampeln, aus denen ein Hauch langsam sich zersetzenden Ku‘unwhe-Substrats durch den Luftzug vom offenen Fenster her ständig in Richtung des Kranken geweht wurde.

Als Darachel sich gerade durch eine interessante Folge von Zwischengesängen gearbeitet und einige Anmerkungen dazu niedergeschrieben hatte, hatte er plötzlich das Murmeln vom Bett des Menschenmannes her bemerkt, das ihn aufhorchen ließ. Es war das erste Mal, dass man überhaupt die Stimme des Menschenmanns hörte. Bisher war er in seinem Schlaf tiefer Bewusstlosigkeit stumm geblieben. Stumm und reglos.

Die Laute, die der Menschenmann von sich gab, gingen eine Weile fort, ohne dass für Darachel daraus Worte erkennbar geworden wären oder dass er sie einer Sprache hätte zuordnen können. Tatsächlich, es schien, als durchlebte er noch einmal eine Erinnerung.

Dann brachen die Laute ab, und es lag wieder Stille über dem Raum. Kleine fahrige, unwillkürliche Bewegungen gingen über die Miene des Menschen, wie eine Dünung unter unstetem Wind, aber seine Lippen gaben keinen Laut mehr von sich. Darachel bemerkte, dass seine linke Hand auf dem Laken leicht in einem unregelmäßigen Rhythmus seitwärts zuckte. Also war er auch aus seiner Reglosigkeit zum ersten Mal erwacht. Das war nun tatsächlich bemerkenswert.

Darachel verließ sein Pult und trat zum Bett des Menschenmannes hin. Er blieb in Höhe seines Kopfes stehen und sah auf ihn hinab. Das unbewusste Mienenspiel war zur Ruhe gekommen, doch der Kopf bewegte sich leicht im Rhythmus des Atems mit.

Neugierig geworden kniete Darachel sich zu ihm hin, und gerade in diesem Moment öffnete der Menschenmann die Augen, so gleichzeitig mit Darachels Abwärtsbewegung, dass ihm der eigentliche Moment der Veränderung entging. In dem einen Moment waren die Augen geschlossen. Dann kniete er neben ihm, und die Augen sahen ihn an, das eine weit und offen, das andere noch immer leicht zugeschwollen.

Der Blick war verwirrt und verschleiert.

Aber er richtete sich gerade auf Darachel.

Fast unmerklich hob der Menschenmann den Kopf, und ein Krächzen kam von seinen Lippen. Er ließ den Kopf wieder in einem sichtbaren Ermatten des ganzen Körpers sinken, ein gequälter Zug lag in seinem Gesicht, befeuchtete sich die Lippen, räusperte sich.

„Wo bin ich?“ 

Die Worte waren in Idirisch, klar und deutlich und ohne Akzent.

„In Himmelsriff“, antwortete Darachel ihm mit der idirischen Übersetzung des Namens.

Ein Ausdruck des Erkennens, ja der Erleichterung schien über sein Gesicht zu gehen. Und das war verwunderlich. Was sollte ein Menschenmann, ein Soldat der idirischen Armee noch dazu, von diesem Ort wissen? Vielleicht war er noch halb in seinen Fieberträumen und hörte nur das, was er sich sehnlichst wünschte, den Namen eines Ortes, an dem er sich sicher und geborgen fühlte, wo immer das war.

„Und wer sind Sie?“

Die Frage kam erneut klar und gar nicht wie im Delirium.

„Ich bin Darachel, ein Ninra und Bewohner von Himmelsriff.“

Er wusste nicht, ob seine Worte für den Menschenmann irgendeinen Sinn machten oder er sie überhaupt verstand, denn in diesem Moment entglitt seinem Blick der Fokus, die Augenlider flackerten, senkten sich schließlich, und der Kopf kippte zur Seite weg.

Die Atemzüge kamen langsam und regelmäßig. Wahrscheinlich war er wieder in den Schlaf gefallen. Darachel musterte seine Züge.

„Dein Gesicht ist das eines Mannes aus dem Nordwesten. Aber das ist nur dein Gesicht.“ Darachel sprach es leise und wie in Gedanken zu sich selber. „Du sprichst Idirisch und hast eine idirische Uniform getragen. Ich weiß nicht deinen Namen. Ich weiß nicht, wer du bist. Aber ich würde es zu gerne herausfinden.“

Die Lippen des Menschenmannes bewegten sich wieder, aber die Augen blieben geschlossen.

„Ich bin Auric, Auric Torarea Morante. Auric der Schwarze.“




Dann war da wieder nur undurchdringliche Dunkelheit um ihn, durch die Auric sank, halb schwebte. Eine Dunkelheit, die verschwamm und flirrte und schließlich ins Wallen und Wimmeln geriet. Und indem Bewegung in sie kam, schälten sich Formen heraus, Gestalten. Eine dicht gedrängte Masse von Menschen in Rüstungen und mit Waffen versehen, die sie wild und kriegerisch schwenkten, dass das Aufblitzen auf den Klingen inmitten der dunklen Menschenwogen erschien, als seien an einem taumelnden Himmel die Sterne ins Wanken geraten. Eine Armee. Sie stand in dicht gestaffelten Reihen aufgestellt, die sich weit in die Tiefe der Ebene hineinzogen, ohne dass ein Ende erkennbar war. 

Aus den Reihen der Feinde stieg jetzt ein gewaltiges Brüllen und Heulen auf. Schwere Gestalten, den Rest der Heerschar weit überragend, stapften mit ungeduldigem Röhren von hinten durch die Reihen, bahnten sich ihren Weg und schwangen dabei dornenbewehrte Streitkolben und überbreite, ungefüge Schwerter. Die Erde bebte unter ihrem Tritt. Feuerbälle zogen über die Feindesreihen mit schrillem Pfeifen ihre Bahnen durch den Himmel und krachten in ihren Reihen nieder, ließen explosionsartig Feuerbrände in turmhohen Wällen emporflammen. Menschenkörper wurden von ihrem Glutball wie bloße Halme beiseite gefegt. Soldaten kreischten, während ihr Fleisch wie Fackeln brannte.

Eine Gestalt in dunkler Rüstung drehte ihren Kopf, wie es nur bei einer Puppe, die an ihrem Hals ein Kugelscharnier besaß, möglich gewesen wäre, und blickte ihn geradewegs an. Das Gesicht unter dem Helm war bleich wie Knochen. Ein Schlag durchfuhr ihn unter dem Blick, traf ihn körperlich, als sei ihm die Druckwelle einer reifkalten Flammenwalze geradewegs in die Brust geschossen. Er sah sich umhergeworfen wie eine Puppe im Orkan.

Dann verschwamm das Bild, und er sank wieder durch Wehen grauen Vergessens. Seine Schwaden fielen um ihn wie die Strahlenschleier von Nordlichtern, die statt zu strahlen jede Helligkeit verschlangen, als wollten sie ein für alle Mal jeden Lichtschimmer aus der Welt tilgen.

Aber er erinnerte sich jetzt, dass, bevor er erneut hinabgesunken war, da ein bleiches, schlankes Gesicht gewesen war. Es hatte sich, als er aus den dunstigen Tiefen des Vergessens langsam nach oben schwebte und dann kurz ganz hochtauchte wie ein Korken auf der Dünung, aus den verschwimmenden Schleiern geschält, und dunkle Augen hatten ihn daraus angeschaut. Nicht dunkel von der Iris her, nein dunkel durch und durch, wie glitzernde Seen von Pech. Eine Stimme hatte zu ihm gesprochen, ihr Ton war freundlich, wohlwollend und ganz und gar fremd gewesen. „In Himmelsriff“, hatte sie gesagt.

Er kannte bleiche Menschen. Seine Kameraden nannten sie Elfen, doch das war nicht ihr wirklicher Name. Er war ihnen begegnet, und er hatte sie erschlagen.

Eine Feste ragte dunkel auf, über hoch sich staffelnden Baumkronen. Ihr Stein war glatt, ihre Wälle waren blank und plan, ohne Simse, ohne Vorsprünge oder Verzierungen. Sie verjüngten sich nach oben, wie der gekappte unterste Strunk einer gigantischen überspitzen Pyramide, die einmal steil und gänzlich bis zu den Himmeln emporgeragt hatte. Die Festung war ihr Feind und sie sang zu ihnen mit einer Stimme, die nachts den Wahnsinn in ihre Träume schickte.

Sie liefen durch einen immensen, endlos erscheinenden Wald unterhalb der Feste, und wieder sausten Feuerbälle – diesmal halb verdeckt vom Laubwerk der Baumkronen – über den Himmel.

Er war inmitten eines Trupps von Soldaten, die durch diesen Wald liefen, während rings um sie die Feuerbälle niederkrachten, Stämme wegfegten und Blattwerk in lodernde Feuerbrunst verwandelten. Er war einer von ihnen, er war zugeknallt bis zum Scheitel mit Rott, und er war hier, um mit seinem Schwert Elfen in die Hölle zu schicken.

Er sah ein großes, schlankes Wesen, das sich wand wie ein Ried im Sturmwind, ein Wesen mit einer Haut falb und glänzend, als wäre sie bestrichen mit dem Öl einer Kröte, mit grotesk langen Armen, spinnenbeingleichen gespreizten Fingern, zwischen denen das blau lodernde Feuer einer sterbenden Welt herausblitzte. Sein Maul starrte vor dolchgleichen Zähnen in konzentrischen Kreisen bis tief in den Schlund hinein, gerahmt von einem knotig blassen Lippenring, der pumpte wie ein Schließmuskel und dabei den Stachelmahlstrom der Zähne hochschnappend aufblitzen ließ.

Er sah eine Stadt – weißglitzernd zwischen Hügeln, von einem Fluss durchzogen – vor der Böschung ferner Höhenzüge, eine gezackte steinerne Krone in ihre Mitte gerammt, deren Spitzen zu den Göttern riefen oder Befehle in die Weite schickten, eine halbe Welt in Zaum und Bann haltend.

Ein Schwefelschein kroch über den Grat ferner Berge herauf, und eine Dunkelheit rollte wie eine Flut über die Ebene, die ihn rasch einholte und seinen Blick verhüllte. Die ihn zurückholte in den Pulsschlag ihres mächtigen Tidengangs, dessen Rhythmus ein älterer Mond vorgab. Dieser Mond atmete wie eine offene Wunde in fernsten Himmeln kurz vor dem Rande des Wirklichen Abgrunds, weit hinter der Bahn der bleichen Knochen der Schuld, die den Nächten der Menschen ihr Licht gaben. Er konnte jetzt dieses bleiche Licht über sich sehen, voll und rund und ungemindert, denn eine Gegenströmung hatte ihn erfasst, ihn mit sich gezogen und unverhofft nach oben steigen lassen, wo durch das sachte Schwanken der Unterseite einer nahen Dünung sein Schimmer fiel, gebrochen zu milchig splittrigen Mondschabseln.

Sein Arm – er sah ihn nicht, er fühlte ihn nur, und das war nach der langen Zeit des Nichtfühlens etwas Gutes –, er langte automatisch hoch und griff aus. Sein zweiter schloss sich dem Rhythmus an, der ihn schließlich nach oben trieb, wo er jetzt unter sich die ganze enorme Weite und Macht der ozeanschweren Dunkelheit spürte, die ihn endlich hielt und trug. So stieg er nach oben und spürte die gebrochenen Facetten des Mondlichts ihn umspülen wie ein Pfuhl bleich treibender Entengrütze. 

Ein weiterer Zug noch, weiter empor. Fast da, fast oben.




Er schlug die Augen auf, und Licht strömte auf ihn ein wie gemächlich auslaufende Wellen an einem sanft ansteigenden Sandstrand.

Wo war er? Dunkel konnte er sich erinnern, das schon einmal gefragt zu haben. „In Himmelsriff.“ Diese Antwort jedoch hallte noch immer deutlich in ihm nach.

Eine Umgebung schälte sich langsam aus dem Nebel des Aufdämmerns. Er erkannte Begrenzungen, Wände, die das weich flutende Licht einfassten. Der Raum war weit, die Decken waren hoch. Er sah senkrecht fallende Linien. Er sah Klarheit, durch die hindurch elegante Arabesken aufebbten. Er sah hohe schlanke Fenster und dahinter wiederum Weite, noch mehr davon, Weite in verschwenderischem Maß.

Er lag nicht in der Wildnis irgendwo, er lag nicht zusammengebrochen auf hartem Boden, zwischen Dornen und Gestrüpp und Erbrochenem, im eigenen Blut. Er lag in einem Bett, und das war erstaunlich. Davor ragte eine Anordnung von Gegenständen auf. Sie wirkten wie ein Hain von Anlegepfählen. Sie machten sein Lager zu einer Lagune in der offenen Weite des gesamten Raums. Im Augenwinkel sah er links davon etwas Unbestimmtes aufragen. Wie ein Widerklang, den Lagunenpfählen eine steile Klippe und größerer Bruder. 

Er versuchte den Kopf zu drehen, um das Objekt näher ins Auge zu fassen, und war er erstaunt über die enorme Anstrengung, die ihm das abverlangte. Der Raum verschwamm erneut vor seinen Augen. 

Zeit verging, sein Blick klärte sich allmählich, die Klippe im Raum gewann Form. Eine aufrecht stehende Gestalt. An etwas, das aussah wie ein großes Katheder.

War er an einer Schule? War das die Gestalt eines Gelehrten, eines Lehrenden?

Die Gestalt am Katheder wurde auf ihn aufmerksam. Sie blickte ihn an, und er erkannte das Gesicht.

Rasch kam sie auf ihn zu, kniete sich neben ihm nieder, so schnell und fließend, dass die Bewegung für ihn erneut verschwamm. Das Gesicht, das zu ihm herabsah, war das gleiche, das aus dem Dunkel seiner Bewusstlosigkeit aufgetaucht war und mit ihm gesprochen hatte. Das bleiche Gesicht, das mit den Augen wie Seen von Pech.

Ein Elf. So hätten ihn seine Kameraden genannt. Wenn sie es wohlwollend ausgedrückt hätten. Wahrscheinlich hätten die meisten ihn aber einfach nur „Spitzohr“ genannt. Oder „dreckiges Spitzohr“. Auch er hatte das häufig getan.

„Wie geht es Ihnen, Auric Torarea Morante?“ Ein Nichtmensch, der ihn auf Idirisch ansprach.

Er wollte es mit einem grimmigen Lächeln versuchen, musste aber feststellen, dass diese Mimik vorläufig aus seinem Repertoire gestrichen war; er war einfach zu schwach dazu.

„Ging … schon besser.“

Auf den Lippen des Nichtmenschen erschien das Lächeln, das er selber nicht zustande gebracht hatte. „Aber auch schon schlechter. Das kann ich bezeugen. Ich war einer von denen, die Sie gefunden und hierher gebracht haben. Jetzt sind Sie zumindest bei Bewusstsein und können sprechen, statt den Krähen eine nahrhafte Mahlzeit in Aussicht zu stellen.“

Der Elf redete weiter, aber Auric bekam es nicht mehr mit. Er hörte nur noch eine Lautmelodie, die aber keinen Sinn mehr machen wollte. Der Raum sank wieder weg.




Als er das nächste Mal aufwachte, saß der Nichtmensch mit dem schlanken bleichen Gesicht wieder neben seinem Bett und fragte ihn, ob er etwas essen wolle. Auric brachte ein mattes Nicken zustande. 

Man brachte ihm eine Brühe, anscheinend aus Gemüse und Kräutern, mit einem eigentümlichen, durchdringenden Geschmack. Der war jedoch nicht unangenehm sondern wohltuend anregend und rief das Bild von roten, prallen Beeren des Sommers wach. Der Sud ging wie eine warme Welle durch seinen Körper. Das ließ die Kräfte in ihm zumindest schon wieder so weit ansteigen, dass er hilflose Wut über seine Hinfälligkeit empfinden konnte. Man musste ihm sogar helfen, den Kopf zu heben, um Nahrung aufzunehmen, verdammt. Nicht einmal dazu war er imstande. Den Löffel musste man ihm zum Mund führen wie einem hilflosen Greis.

Beim nächsten Mal als er zu sich kam, stand ihm zum ersten Mal so viel Kraft und Klarheit zur Verfügung, dass er die, die ihn pflegten, eingehender mustern konnte. Zuallererst den bleichen Mann, der zunächst zu ihm gesprochen hatte.

Bleich, erkannte er bei genauerem Blick rasch, bleich war eigentlich der falsche Ausdruck. Hell war seine Haut zwar, aber eher schien sie zu leuchten, als dass sie gebleicht wirkte. Sie war keineswegs von dem befremdenden Weiß, das er von denen kannte, gegen die er gekämpft und die er erschlagen hatte, ein Weiß, als seien die Knochen zuoberst gekehrt und als seien aus ihnen die Züge modelliert worden. Die Haut seines Pflegers erinnerte ihn an das Geschirr der idirischen Oberschicht, das man Porzellan nannte.

Dieser hier gehörte zu den Ninre. Sein Name war Darachel. So hatte er sich vorgestellt, und den Namen seines Volkes hatte er ausgesprochen wie Ninra-e: Sie sind hier bei den Ninra-e von Himmelsriff. Ninra-e, wie es in den älteren Sagas hieß. Es war also kein Kopistenfehler gewesen.

Nicht nur die Haut war anders als bei der anderen Nichtmenschenrasse, auch die Gesichtsphysiognomie war unterschiedlich. Ihr Schädel war nicht wie bei den anderen raubtierhaft nach vorn gezogen; auch fehlte der leicht raubkatzenhafte Schnitt der Wangenknochen und der Nase. 

Obwohl die Wangenknochen stark ausgeprägt waren. Alles an ihnen war ausgeprägt. Alles an ihnen war durchgestalteter als er das je bei einem Menschen gesehen hatte. Ihre Züge wirkten nicht hart, nur eben in der Prägnanz der Details so herausgearbeitet, dass es schon einen Zug ins Unwirkliche hatte.

Darachels Gesicht hatte sich ihm bei seinem kurzen Auftauchen aus dem Delirium schon als sehr schlank eingeprägt. Mit einer dominanten, leicht adlerhaft geschnittenen Nase. Er trug langes, glänzend schwarzes Haar. Wie ein Keil verlief der Haaransatz in die Stirn, und die Kontur seiner Frisur sprang dadurch spitz nach vorn hin vor, fast wie der Bug eines Schiffes.

Eine Ninraéfrau kam außerdem täglich zu ihm und behandelte ihn nach den Methoden ihres Volkes. Sie hieß Siganche.

Mit Darachel war sie auf irgendeine Art verwandt – oder etwas ähnliches. Darachel hatte es ihm erklärt, aber er hatte es nicht verstanden.

Sie war von so überirdischer Schönheit, dass es schmerzte. Ihr Teint leuchtete milchig wie von innen heraus und ihr Gesicht war überplastisch, ein Kunstwerk, in dem es gelungen war, eine perfekte Form noch deutlicher heraustreten zu lassen, als es innerhalb der Gesetze der Wirklichkeit möglich schien.

Wenn sie mit den Gefäßen, Messwerkzeugen und schlanken Apparaturen hantierte, brachte allein das Gleichmaß ihrer Bewegungen und die elegant perfekte Ökonomie ihrer Verrichtungen die Materialien zu einem melodischen in sich geordnetem Aufklingen, und ein Gespinst gläserner, ätherischer Klänge hüllte sein Lager ein.

Sie führte Bewegungen aus, die wie ein stark verdichteter Tanz waren, von unglaublicher Komplexität und Subtilität, so dass man, so genau man auch hinsah, immer nur glaubte, gerade erst die äußerste Schicht, dessen, was da vorging, erfasst zu haben. Und wenn sie diese Gesten vollzog, dann geschah etwas. Dass es so war, das spürte er, das war offenkundig, doch er konnte nicht den Finger darauf legen, was es genau war.

Er bat darum, rasiert zu werden. Er selber war zu schwach dazu. Er konnte nur mit Mühe den Arm heben.

Darachel und die Ninraéfrau sahen sich mit einem Gesichtausdruck an, den er nicht deuten konnte.




Darachel war immer da, wenn er aus dem Schlaf erwachte. Meist stand er an seinem Schreib- und Lesepult, manchmal saß er auch in einem hohen Sessel bei den Fenstern, las in einem Buch oder war in Gedanken versunken. Anscheinend schlief er jetzt auch des Nachts in einem Nebenraum hinter lang in vielen Schichten fallenden Vorhängen.

Wiedererwachte, reflexhaft unter der Oberfläche ablaufende Vorgänge zogen ihre Folgerungen aus dem Weg der Abendsonne durch den Himmelsausschnitt der Fensteröffnung und schlossen diese Route als Fluchtweg aus. Die Waffen, die er geführt hatte – er hatte alle nacheinander verloren, und hier hatte er bisher keine zu Gesicht bekommen. Und in seinem Zustand …




„Bin ich ein Gefangener?“

Die Frage holte Darachel aus seinen Gedanken, dennoch kam sie nicht gänzlich unerwartet. Er hatte die Blicke bemerkt, mit denen Auric Torarea Morante, in dem Maße wie es ihm besser ging, seine Umgebung mit den Augen eines Adlers beobachtet hatte.

Er legte den Band, in dem er gerade gedankenverloren geblättert hatte, auf den Stapel neu aus den Archiven mitgebrachter Bücher zurück und blickte dem Menschenmann ruhig in die Augen.

„Sie sind ein Schwerverwundeter, der Pflege braucht“, sagte er.

Langsam und bedächtig ordnete er die Bände entsprechend in die Fächer des Pultes ein. „Ich habe gerade mit einem Freund von mir namens Cedrach gesprochen“, fuhr er dabei fort. „Er hat ein wenig nachgeforscht und dabei herausgefunden, dass die Uniform, in der wir Sie gefunden haben, die eines idirischen Generals ist. Ist das wahr?“

Der Menschenmann Auric Torarea Morante sah ihm gelassen und ungerührt bei seiner Beschäftigung zu, wie er die schmalen Traktatsammlungen zur übrigen Sekundärliteratur räumte.

„Ja“, sagte er schließlich. Sonst nichts.

Stattdessen ließ der Menschenmann Auric Torarea Morante ihn weiter in seinen Büchern stöbern und ordnen, ohne seine einsilbige Antwort noch irgendwie durch Erklärungen zu ergänzen, sah ihn nur die ganze Zeit aufmerksam an. Die Frage nach der Kreatur die ihn verfolgt hatte, musste also auf einen anderen Zeitpunkt warten. So nahm Darachel schließlich seinen Überraschungsfund, jene großformatige Ausgabe mit dem unscheinbaren Einband, zur Hand, um wieder seine Lektüre aufzunehmen. Doch gerade da sprach der Menschenmann ihn erneut an.

„Lesen Sie mir doch einmal aus den Büchern vor, mit denen Sie sich beschäftigen“, sagte er. „Oder erzählen Sie mir, worüber Sie da eigentlich forschen. Die Abende werden länger, je mehr ich bei Bewusstsein bin, und viel mehr zu tun als zuzuhören bin ich nicht in der Lage.“

„Oder zu reden.“ Es kam über Darachels Lippen, bevor er es verhindern konnte. Auf dem Gesicht des Menschenmannes blitzte ein feines, hartes Lächeln auf. Mit einem ein wenig zu hastigem Schwung nahm Darachel den Band von der Lesefläche, streifte mit dem Finger über die Seiten, fand das Lesezeichen und schlug ihn auf.

„Die Hände auf der Brüstung der Brücke liegend“, trug er vor, „wurde ihm das ringsumher liegende Land, der Fluss, die Felder und die Hügel, mit einem Mal zu einem Rund mit der Brücke als Bogen darüber, und dem Leiden jener Katze, deren verwesender Kopf dort unten im Schlamm lag, als dessen ausstrahlendem Kern. In diesem Moment traf ihn etwas wie ein Schlag in dessen heller Wucht etwas Flirrendes, Strahlendes an seinem Blickfeld vorbeizusegeln schien, etwas, dass das Wesen eines Schwertes an sich hatte. Es fiel in den Flussschlamm und war nicht mehr zu sehen. Er sah genauer hin, als die Helligkeit ihn nicht länger taumeln ließ, konnte aber mit seinen Blicken keine Spur entdecken.

Ist dies etwas, was Ihnen die langen Stunden verkürzen könnte?“

„Das ist es“, kam es vom Lager des Schwerverwundeten her. „Aber es könnte auch die Stunden meines Schlafs verkürzen, dass mich danach die Frage umtreibt, wie es sein kann, dass die Variante eine Passage aus dem Ring der Neun in einen Text gerät, der offensichtlich dem Stil nach von Epokrav geschrieben wurde.“

Wieder das feine, harte Lächeln in den Mundwinkeln des Menschenmannes. 

Nicht viele aus seinem eigenen Volk hätten diese wenig bekannte Stelle aus der Langversion des Epos identifizieren können, und dieser hier war jemand aus der Welt der Neuen Menschen, ein Soldat noch dazu. 

Darachel vermutete, dass er im ersten Moment seine Mimik weitaus weniger unter Kontrolle hatte als der Menschenmann. Doch dann spürte er, wie er sich mit ihm in einer Entgegnung seines Lächelns traf.




Der Glanz der Sonne strahlte von links her allmählich in das erste der hohen Fenster ein. Darachel und Siganche hatten seinen Oberkörper hochgebettet, damit er so auf den Sonnenuntergang warten konnte.

Sie hatten großartige Sonnenuntergänge hier in Himmelsriff. Ihr Gluthauch durchbebte die Tiefe des herbstlichen Himmels und schien ihn weit und offen werden zu lassen für das Versprechen fremder Welten hinter den Schleiern aus Licht und Wolken.

Das Fenster ging direkt nach Westen hinaus. In weitem Blick. Das musste das Irrlichtland sein, worauf es hinausblickte. Vielleicht lag es daran. Vielleicht fügte die befremdliche, andersweltliche Qualität des Irrlichtlandes den Sonnenuntergängen etwas bei. Vielleicht wurden die Sonnenuntergänge aber auch von seiner Nähe zur Schwelle des Jenseitigen eingefärbt. Oder vom Gefühl, trotz allem, was ihm widerfahren war, noch immer am Leben zu sein, der Triumph einer schwach verglimmenden Flamme, die das Letzte aus der Tiefe aller ihr erreichbaren Essenzen herausholen will.

Es war nicht das erste Mal, dass er in den letzten Tagen allein in diesem Raum zurückblieb. Darachel hatte ihm einen eigenwillig geformten Kristall auf das Tischchen neben sein Lager gestellt und ihm erklärt, er solle diesen Stein in die Hand nehmen, wenn er fremde Hilfe benötigte. Es erinnerte ihn an ein anderes Objekt, eine rote Kugel, die von goldfarbenen Spangen eingefasst war, und dieser Gedanke löste ein vages Unbehagen in ihm aus.

Selbst wenn die Ninraé ihn hier gegen seinen Willen hätten halten wollen, bräuchten sie wahrhaftig nicht zu fürchten, dass er aus dem Bett aufstand und zu fliehen versuchte. Er konnte jetzt den Arm heben, das hatte er wieder gelernt, so weit war er gediehen. Er konnte jetzt den Löffel selbst zum Mund führen. Ganz tolle Leistung. Wie sollte er also fliehen?

Warum sollte er fliehen? Wohin? Zu welchem Zweck? Zu welchem Ende hin?

Wie war er an den Punkt gekommen, an dem er jetzt war? Was war in seinem Leben vorgefallen, das ihn, zwar nicht geradewegs aber immerhin mit einigen Umwegen und Wendungen, an diesen seltsamen Ort geführt hatte? Und an welchem Punkt und wie hätte er an diesem Kurs etwas ändern können?

Er stellte sich Fragen. Er machte Fortschritte: Er nahm Besitz von der Zeit, die er noch am Leben war, und füllte sie mit Fragen.

Er drehte den Kopf und betrachtete die seltsamen Arabeskenfriese, welche die Wände zierten und die mit jedem noch so kleinen Wechsel des Lichts ihre Gestalt zu verändern schienen. Dieser Ort glich dem Irrlichtland, so wie er es von früher kannte. Nur wirkte dieser umgrenzte Raum hier gebändigter. Es war, als lägen Falten in der Luft vor den Wänden, den Tür- und Fensterbögen und allen Objekten, als seien sie eingehüllt von verschiedenen Graden der Wahrscheinlichkeit und ihren Verschleierungen. 

Es stellte anmaßende Fragen an einem seltsamen Ort.

Doch wo hätte er ihnen besser nachgehen können als hier. Es war ein Ort für Wahrscheinlichkeiten, für schwankende Gewissheiten, für Fragen und Geschichten.

„Sehen Sie“, hatte Darachel gesagt, als er nach seinem Kommentar über den unbekannten Epokrav-Text seine Überraschung überwunden hatte, „Sie wissen einiges über mein Thema, die Späten Feuerkriege, aber ich weiß kaum etwas über Ihre Welt und das Leben der Menschen in den jüngeren Ländern, über ihre Nationen, ihre Sitten, über ihre Träume und Ängste. Wir Ninraé haben uns sehr aus der Welt und ihren Belangen zurückgezogen. Es fällt uns schwer, das, was von dort draußen zu uns dringt, in einen Zusammenhang einzuordnen. Es sind andere Dinge, mit denen wir uns beschäftigen, und andere Bereiche, die unsere Aufmerksamkeit mit Beschlag belegen.“ 

Dabei glitt sein Blick ins Leere und nahm einen Grad der Ernsthaftigkeit an, den Auric, bei allen Schattierungen dieses Ausdrucks auf seinem Gesicht, bisher noch nicht an ihm gesehen hatte.

Er glaubte Darachel, dass er kein Gefangener sei.




Er war mitten in der Nacht aufgewacht, allein im Raum. Er hatte sich zuerst einmal ins Gedächtnis rufen müssen, wo er war. Die schlanken Fenster, durch die er die Sterne sehen konnte, halfen ihm dabei. Eine Weile blickte er noch vom Schlaf umnebelt auf ihr flackerndes Licht hinaus.

Dunkel erinnerte er sich dabei daran, dass er Darachel bei seinem ersten kurzen Erwachen etwas hatte sagen hören. Sein Gesicht sei das eines Mannes aus dem Nordwesten. Aber das sei nur sein Gesicht. „Ich weiß nicht deinen Namen. Ich weiß nicht, wer du bist. Aber ich würde es zu gerne herausfinden.“ In Aurics Erinnerung hatte er es wie zu sich selber gesprochen. 

„Es fällt uns schwer, das, was von dort draußen zu uns dringt, in einen Zusammenhang einzuordnen“, hatte er dann später zu ihm gesagt.

Vielleicht war dieser Darachel, dieses „Spitzohr“, der einzige, der jemals die ganze Geschichte seines Lebens hören sollte. Weil er wie ein leeres Blatt war, was das Leben der Menschen betraf. Weil er unbelastet und neugierig genug war, ihn bis zur Wahrheit kommen zu lassen, und er nicht schon vorher glaubte, ihn zu kennen und urteilen zu können.

Die ganze Geschichte. Bis zur Wahrheit. 

Eine verlockende Aussicht.

Nicht einmal er selber war so weit gekommen.

Er hatte es geglaubt, aber ein Geist war an der Schwelle des Todes zu ihm gekommen und hatte ihm gezeigt, dass er sich darin geirrt hatte.




Er saß also des Abends bei dem Menschenmann Auric Torarea Morante, sie blickten auf den in Nacht versinkenden Himmel hinaus, und er las ihm wie versprochen die verschollen geglaubten Kapitel aus dem Ring der Neun vor.

Wenn er geendet hatte sprachen sie kurz miteinander über das Vorgetragene. Auric zitierte aus dem Gedächtnis Passagen aus dem Lied des Neuen Lichts. Zwischendurch entstanden immer wieder lange Pausen, in denen sie aus dem Fenster blickten, und Darachel spürte dass der Menschenmann ihn dabei in seiner ihm eigenen Art eindringlich musterte.

Am dritten Tag begann er schließlich zu erzählen.





















































Zweites Buch: 

Ein Porträt des Barbaren als junger Mann


Eine Kindheit







Seine Mutter hatte es ihm selber erzählt. Sie hatte geglaubt, er sei schon eingeschlafen. Und sei ohnehin noch zu jung, um es zu verstehen oder im Gedächtnis zu behalten. Doch verwunderlicherweise war es eine von Aurics frühesten Erinnerungen geblieben, an die er sich später gegen jede Wahrscheinlichkeit noch klar erinnern konnte.

Wie in den anderen Schwangerschaften zuvor auch, hatte seine Mutter einen Sud aus Kräutern genommen. Das Rezept hatte sie sich selber zusammengereimt, zum Teil aus Kenntnissen, die den Erinnerungen an eine Zeit entstammten, als Valgarien für sie nur ein weit entferntes, Schaudern erregendes Gerücht war; auf andere Bestandteile schloss sie aus dem Gerede der Frauen über die diskreten Praktiken des Kräuterweibs. Als dieser Sud diesmal keinen Erfolg zeitigte und die Frucht nicht abtrieb, griff sie zu stärkeren Dosen. Als auch die, sowie andere Maßnahmen, eingeschlossen einen gezielten Sturz, am Faktum ihrer Schwangerschaft nichts ändern konnten, nahm sie mit dem heranwachsenden Leben in ihrem Leib Zwiesprache.

Wer mit solcher Hartnäckigkeit ins Leben dränge und daran festhielte, habe es sich in der Tat schon selber erkämpft und verdient. Und habe es ebenfalls verdient, von ihr alle Liebe zu erhalten, zu der sie fähig sei, und alle Kraft und allen Willen, ihn gegen die Welt, die ihn hier draußen erwartete, zu beschützen und ihn zu befähigen sie zu durchstehen, ohne dass seine Seele gebrochen werde. Wie es hier draußen zwangsläufig mit allem geschah, was ursprünglich zum Geist befähigt war. Sie gab dem neuen Leben das Versprechen, dass sie alles daran setzen werde, dass es niemals unterliege und besiegt werde.

Daran hielt sie fest.

Keine der Seelen, die Auric als Geschwister folgen wollten, kämpfte ähnlich stark wie er um ihr Recht auf Leben. Der Sud blieb stets stärker. Der Erzeuger trug Mal um Mal die Niederlage davon. 

So blieb Auric ohne Geschwister und auch darin eine Ausnahme in der Siedlung seiner Eltern.




„So floh Angverian aus der Stadt Idirium, noch vor Tagesanbruch und nur mit jenen seiner Anhänger, die auch in bitterem Kampf an seiner Seite ausharren wollten. Er ließ in der letzten Dunkelheit der Nacht den Bannkreis der Sephrenischen Mauern zurück, da er einsehen musste, dass er dem Bund gegen seine Tyrannis nicht innerhalb der Mauern Idiriums würde trotzen können. Der vermeintliche Erbe des Drachen floh, nicht den Straßen folgend, sondern geradewegs quer durch das frühmorgendliche wilde Hügelland, zu den Brigaden seiner Ersten Armee, die er am Ufer des Ruvenan lagernd wusste. 

Obwohl der Bürgerkrieg gegen Angverians verbliebene Anhänger und seine Feste Moratraneum noch lange andauern sollte, setzte doch von diesem Tag an niemand mehr, der sich König Idiriums nannte, jemals wieder seinen Fuß in die Stadt. Der Rat bestehend aus Angehörigen des Bundes wider den Drachenerben, der sich daraufhin auf dem Moniassum einfand, um nach den kriegerischen Wirren innerhalb der Mauern die Belange Idiriums erneut zu ordnen und den Feldzug gegen den entthronten Tyrannen zu führen, ist als der Ursprung des ersten Parlaments einer Republik Idirium zu sehen, die daher auch die Republik des Bundes genannt wurde.“

Es war der Klang ihrer Stimme, der den Strom der Worte trug. Dieser Strom vorbegrifflicher Laute und Klänge durchzog das Land seiner frühen Kindheit und ließ an seinen Ufern fruchtbaren Boden zurück, Boden der bereit war, die Frucht dieser Worte zu tragen, wenn ihm aus ihnen später die Bedeutungen keimen sollten, wenn dann aus ihnen schließlich die Zusammenhänge emporwuchsen und zum Licht drängten, wenn aus diesem Stamm sich die Geschichten und Erzählungen verzweigten und eine Krone aus Liedern, Gesängen, all den Werken der idirischen Literatur, sich immer weiter und reicher entfaltete.

Dennoch war es der Geruch, der von ihr ausging, der vor allem anderen, vor ihrer Stimme noch, vor ihrem Gesicht, sich seinem Gedächtnis einprägen sollte. Für ihn blieben die großen Werke der idirischen Literatur für immer mit diesem Duft verbunden, rein und klar vor der tiefen, beizigen Grundierung des Geruchs von Torffeuer. 

Ohne den Duft seiner Mutter wären ihm wahrscheinlich all die anderen Gerüche nie so differenziert ins Bewusstsein getreten, hätte sich die ganze Welt ihrer sauren, geronnenen Widerwärtigkeit niemals für ihn aufgefächert. Er wäre in ihnen herangewachsen, wie alle anderen Einwohner ihrer Skrimarensiedlung auch, er hätte sie für das Natürlichste der Welt gehalten und nie gelernt sie als Gestank zu identifizieren. Der Duft seiner Mutter war der reine Stern gewesen, die fest ins Firmament gesetzte helle Marke, die für alles andere den Bezugspunkt bot – an der alles andere zum Kontrast werden musste. Ihr Duft war eine einsame Insel in einem brandigen Meer, ein verlorenes isoliertes Flämmchen in einer braun schwärenden, ranzigen Weltenhöhle.

Der Geruch von Torffeuer war deren Basisnote. Er war einfach allgegenwärtig, er trug und durchdrang diese Welt. Darüber hingen die Ausdünstungen von Tierfellen und wollenen Decken, die sich mit allem, was Mensch und Tier von sich gaben, vollgesogen hatten. Schließlich Nahrungsdämpfe, Fett und Schmalz, abgehangenes Fleisch, Pökelhälften, Tabak – sein Vater war als Than der Aivara-Skrimaren ein bedeutender Mann, und das zeigte sich im Luxus seiner Güter und seiner Lebenshaltung.

Jenseits der Geruchsaura seiner Mutter war Gestank allgegenwärtig. Die verfilzten, zottigen, vollgeschwitzten und vollgepissten Felle stanken. Die ungewaschenen Menschen stanken, vor allem in den tiefsten Wintermonaten, wenn sie sich zum Schutz gegen die Kälte zusätzlich unter der Filzschicht mit Schweinefett einrieben. 

Die Leute stanken. Sein Vater stank. Er selber stank.

Er hatte sich unausweichlich angesteckt, es gab keinen Weg dem Miasma zu entkommen. Er stank nach altem, saurem Schweiß, der unter Lagen von Stoffen, Filz und Fellen gerann. Es dünstete ihm von unter seinen Achseln entgegen, von seinem Bauch und aus seinem Schritt. Es war der gleiche Viehgeruch von Ausscheidungen und Körperflüssigkeiten, von Gerinnung und Verkäsung, von Faulen und Schwären, in dem sich die ganze Welt in ihren eigenen Dünger verwesend erneuerte. Ein einziger großer Organismus fauligen Gestanks.

 Er wusch sich sorgfältig wann immer er konnte, wann immer es der Aufsicht seines Vaters entging, der solch ein Verhalten als weibisch brandmarkte, eine solch sklavische Abhängigkeit von Hygiene als eines Mannes unwürdig erachtete. Wie konnte man ein Leben führen, das dem Leitbild männlicher Skrimarenehre folgte, wenn man sich ständig schon von dem bisschen Achselschweiß und der unvermeidlichen eingenässten Hose ablenken ließ. Solche Dinge gehörten ganz natürlich zum Mannsein. Weichei!

Natürlich war er sich all dessen nicht in dieser artikulierten Klarheit bewusst. Das kam erst später. Er war sich dessen zunächst nur mit dem fühlenden, gliedernden Geist eines Kindes bewusst, das Behagen und Wohlempfinden, die daraus entstehende Anziehung und Abneigung ganz natürlich wie ein Sinnesorgan benutzt. 

„So klar und selbstverständlich, wie wir es später nicht mehr können und erst mühsam auf einer höheren Ebene wieder erlernen müssen“, warf Darachel an dieser Stelle seiner Erzählung ein. „Wenn wir den Weg in die höheren Zwischenschichten einschlagen, wie es den Kindern der Ninraé mit ihrem Heranwachsen gelehrt wird.“

„Neigungen und Abneigungen, die ersten Instinkte. Sie wollen mir damit sagen, dass sie ihnen folgen um…? Wozu? Um ihre Sinne auszubilden?“

„Wir lernen, unseren Sympathien und Antipathien nicht zum primären Impuls unseres Handelns zu machen, ihnen nicht als Sklaven blind zu folgen, sondern sie zu Sinnesorganen zu verfeinern. Sympathien und Antipathien, Anziehung und Abstoßung vermitteln uns Informationen, die einer sinnlichen und geistigen Verarbeitung bedürfen, wollen wir aus ihnen etwas relevantes Erfahren. Es erschließt sich uns daraus, wenn wir durch diesen Wahrnehmungs- und Lernprozess gehen, eine erste Schattenschicht, eine Welt, die aus den Elementen und Qualitäten der Sympathie und Antipathie gestaltet ist, wie die visuelle Welt aus Licht und Schatten, Hell und Dunkel.“

Licht und Schatten, Hell und Dunkel.

Er sah seine Mutter in der dunklen Höhle des Blockhauses sitzen, während sich draußen jenseits der mit Fellen verspannten und verrammelten Fensterschlitze eine allzu frühe, schneeglühende Nacht herabsenkte. Müde Lichtfinger suchten sich nur noch halbherzig einen Weg durch letzte Ritzen. Draußen regierte die allesverschlingende Übermacht weltenweiter Kälte und Dunkelheit. Monarch Winter streifte durch die seiner gnadenlosen Macht unterworfene Domäne, und unter dem Schritt seiner riesenhaften, eisernen Stiefel knirschte die Welt.

Hier drinnen blakten Tranlampen, ließen ihren flackernden rötlichen Schein über Balken und Wände huschen, ließen die Gestalt seiner Mutter dort drüben auf dem großen Podest der Bettstatt zwischen Schatten von hölzernen Tragepfeilern, Fellen und drapierten Tuchen aus schwerem Gewebe wie im Licht einer untergehenden Sonne aufglühen.

„Auric, meine Herzensperle, komm herüber zu mir.“

Sein Vater war heute fort, die Männer trafen sich in der Kleinen Halle, um über die Feldzüge des vergangenen Sommers zu räsonieren und neue zu planen, zu denen sie aufbrechen wollten, sobald der Winterschnee brach. Zeit für ihn und seine Mutter, Zeit für den Baum, der auch im Winter blühte, Zeit für Geschichten.

Er kroch zu ihr, kuschelte sich an sie, unter die warmen gewebten Decken, die Teil ihres privaten Schatzes, ihres ureigenen Besitztums waren, dicht heran an die Wärme, die von ihrem Körper ausging, hinein in die Aura ihres Wohlgeruches. Sie öffnete das Türchen zu einem der Fächer, die in die Wände des Alkovens hineingearbeitet waren, fuhr mit dem Finger über den Rücken der Handvoll Bücher, die sie dort verwahrte, zog eines heraus, schlug es auf und die Geschichten konnten beginnen.

„Das Bild der schönen Chrysande stieg vor ihm auf, so wie er sie das letzte Mal gesehen hatte, als er noch eine Geisel am Hof zu Idirium war, sie jedoch bei aller aufflammender Liebe zwischen ihnen für ihn unerreichbar blieb, da sie die Tochter eines idirischen Fürsten war. Diese Erinnerung wurde allerdings jäh unterbrochen, denn es holten zwei der ciphoirischen Korsaren Anânbas aus seinem Käfigverlies im Schiffsbauch und führten ihn vor den Kapitän des Schiffes.

Der Korsar musterte ihn für einen Moment von Kopf bis Fuß und fragte dann: ‚Stimmt es, was du behauptet hast, dass du nämlich einen Weg durch das Labyrinth der Felsen und Untiefen vor Capaornum kennst, einen Weg, den ein Schiff wie das unsere passieren kann und der uns direkt vor die sepharische Küste bringt?‘

Anânbas dachte an die Tage, als er auf den Schiffen seines Vaters diese Gewässern befahren hatte und daran, was dieser als der Heerführer der Habburai ihm darüber verraten hatte, wie sehr die Kunst der Kriegsführung mit einer Kenntnis des Terrains verknüpft sei. Dazu musste er sich nur noch in Erinnerung rufen, dass der Feind eines Feindes, bis auf weiteres der eigene Freund sei, um in der Kürze des Moments seine Entscheidung zu fällen.

‚So wahr, wie die Sonne am Mittag hoch am Himmel steht‘, sprach er zum Kapitän der Korsaren, ‚ich führe euch, ohne dass irgendjemand davon ahnt, direkt an die Küsten der Sepharier.‘“

Genau wie die Decken, die kunstvoll gewebt waren und sich dadurch von denen der Skrimaren unterschieden, so war auch der kleine Bestand an Büchern sowie das Parfüm, das zu der Duftsphäre der Mutter beitrug, ein Teil ihres Hausschatzes, der ihr von ihrem Mann an Gütern zugemessenen Privatsphäre.

Er brachte diese Dinge von seinen Beutezügen und seinen anderen Reisen mit, genau wie er sie einst selber von einem Beutezug hierher gebracht hatte. Vielleicht waren diese Bücher, genau wie sie selber, Teil des Plünderguts gewesen oder er hatte sie mit erbeuteten Münzen an einem Handelsposten oder bei einem reisenden Händler erworben. Sie waren Teil der Konzession an die fremdländische Schönheit seiner Frau, seiner Beute, der nachthaarigen Fremden, durch deren Kopf wirre, unauslotbare Südländergedanken spukten. Damit sie hier in Valgarien, fernab ihrer Heimat, der sie entrissen worden war, nicht verwelkte, mit ihren merkwürdigen kuhäugig trauernden Blicken und dem kalten, unnahbaren, zerbrechlichen Gebaren.

„Ich kannte meinen Vater damals nicht wirklich, kannte ihn nur als eine die Welt meiner Kindheit bestimmende unberechenbare Naturgewalt. Vieles, was in ihm vorgehen musste, habe ich mir in späteren Jahren zusammengereimt, aus Erinnerungen an seine Aussprüche, seine ewig wiederkehrenden Anschuldigungen und lautstarken Proklamationen seiner Besitzansprüche gegenüber meiner Mutter.“

Was er damals schon wusste, war, dass die Idylle ihres gemeinsamen Schwelgens in Geschichten nicht ewig dauern konnte, dass die Versammlung der Männer in Trunkenheit und Erschöpfung ausebben musste, dass er dann schließlich zurückkehren würde.

Draußen der Monarch Winter, drinnen der unberechenbare, rotäugige Tyrann.

Doch vorerst lauschte er noch den Erzählungen vom Kampf der vereinten Völker gegen Anaudragor den wiedererstandenen Drachen und seine Erzverheerer sowie seine Horden von Gefolgsleuten, darunter die Völker der Valgaren und ihre nichtmenschlichen Verbündeten.

„Du siehst, Auric, dass Geschichte und Wahrheit sich je nach dem Standpunkt unterscheiden. Dein Vater und seine Kampfgenossen, deine Altersgenossen und ihre Mütter, sie feiern diese Ära vielleicht als das goldene mythische Zeitalter, als die Valgaren ihren Göttern nah waren, von Angesicht zu Angesicht mit ihnen sprachen und ihren Willen mit blankem Stahl in die Welt trugen. In den Schriften anderer Völker sieht das aber ganz anders aus. Da findet sich nichts von einem ‚auserwählten Volk der Drachengötter‘, nichts vom letzten ruhmreichen und blutigen Ausharren der standfesten Valgaren gegen die Übermacht degenierter, südlicher Völkerscharen und ihren feigen, schmählichen Bund gegen die Kinder Thyrin Drachenvaters und die alten Mächte des Drachenmonds.

Dies ist ein Teil der Geschichte dieser Kriege, wie er von Epokrav dem Älteren aufgezeichnet wurde.“

 Sie schloss das Buch auf ihrem Schoß, blickte in die Luft, besann sich einen Moment und zitierte die Zeilen, die sie nur noch aus dem Gedächtnis kannte, da die Quelle nicht zu der Handvoll Bücher gehörte, die durch die Gnade ihres Gatten und die Hand des Zufalls den Weg in ihr kleines Schrankfach des Alkovens gefunden hatten.

„Die Heere der Valgaren füllten die Ebene vor Karpanaík wie ein Meer. Das Brüllen ihrer Raserei drang herauf zu den obersten Kronen der Wälle und fuhr den Verteidigern ins Mark. Kyprophraige sah man zwischen ihren Reihen hindurchschreiten wie dem Wahnsinn verfallene Birkengötter, und vor ihnen wichen selbst die kampfesirren Valgaren zurück und formten eine Gasse für ihr Vorrücken. Blaues Blitzezucken zeigte an, wo sie ihre Spinnenfinger nach Weltenschlacke tastend spreizten. Die Kämpfer von Herzog Falranee und die Krieger der Ninre, gemeinsam zogen sie die Reihen enger und schlugen über dem Herzen Inaims Zeichen des Sonnenkreuzes. Zwar fürchteten sie die Macht dieser Sendboten der Gestrandeten, doch wussten sie auch in ihnen nur die Wegbereiter des Hasses der Valgaren. Karpanaík, so wussten die Verteidiger, war den Valgaren versprochen worden. Sie selber waren ihnen versprochen worden. Somit stand ihnen klar vor Augen, was ihrer harrte, sollten die Kräfte ihrer Verteidigung hier brechen.“




Sie hatten auf dem Dorfplatz gelegen, gestapelt wie Feuerholz.

Sie waren abgeladen und dann im Stich gelassen worden, als sich anderes als wichtiger in den Vordergrund drängte: Die Blicke der heimkehrenden Männer fanden Frauen und Kinder, die begrüßt werden wollten; natürlich mussten sie sich dann erst einmal hochleben lassen als siegreiche Heimkehrer eines der größten Feldzüge der letzten Jahre – was beides nahtlos dazu überging, dass die Frauen, ein zweites Mal, diesmal richtig begrüßt werden mussten, in der Gasse hinter den Hütten oder auf die eigene Lagerstatt geworfen; und schließlich musste dann natürlich alles und jeder wieder aus allen möglichen Winkeln zusammenströmen und in die Versammlungshalle einfallen, um dort ein großes Fest und Besäufnis zu begehen.

Die mitgeschleppten Leichen der Feinde lagen derweil fürs Erste vergessen im Matsch. Ein feiner Nieselregen sank aus trübem Himmel unablässig und gleichgültig auf sie herab.

Auric saß auf einen umgekippten Holzblock gekauert in einem dunklen, vom übrigen Trubel etwas abgetrennten Winkel der Großen Halle und blickte zu den Feuerstellen hinüber.

In den Augen der sich am Spieß drehenden Ochsen, so fand er, spiegelte sich zumindest der vom flackernden Feuer gestohlene Glanz und ließ sie mehr als ein Teil der Welt des Lebens und der Lebenden erscheinen als die starren Fleisch- und Lumpenbündel dort draußen. Die schienen für den Moment vergessen zu sein, abgearbeitet und, indem sie den Anlass für die ausufernde Feier geliefert hatten, ausgedient. Keine starken, würdigen, Ruhm bringenden Gegner mehr, sondern nur noch ein paar tote Verlierer im Regen.

Sein Blick schweifte über die Gruppen von Frauen, die hinter Schleiern von Rauch mit dem Braten beschäftigt waren. Die Kräftigeren drehten mit von der Hitze des Feuers geröteten Armen die Spieße und andere waren eifrig dabei, die Flanken der Tiere wieder mit dem ausgebratenen, in Tiegeln aufgefangenem Fett oder der Biermarinade zu bestreichen. Nicht wenige gingen jetzt schon ihrer Arbeit mit glasigem Blick nach. Sie lallten ihre Scherze oder torkelten bei ihrer Tätigkeit; sie zogen gut mit den meisten Männern im Saal gleich. Glücklicherweise briet sich so ein Ochse fast von selber, immer nur drehen und bestreichen; das schaffte man auch bedenkenlos im Suff. Das Schlachten und Vorbereiten hatte schon gestern Abend stattgefunden, als die ersten Vorboten das Dorf erreicht hatten. 

Ihm doch egal, wenn sie sich heute Nacht bis zur Bewusstlosigkeit das Hirn wegknallen würden; wenn sie ihn nur in Ruhe ließen. Manche, besonders von den älteren, welken Frauen, die mittlerweile bei den Männern zugunsten Jüngerer zu knapp kamen, hatten die unangenehme Angewohnheit zu fortgeschrittener Stunde und mit zugedröhntem Kopf gegenüber Jungen in seiner Altersklasse zudringlich zu werden. Sie sollten ihn bloß mit ihren verschwiemelten, schlüpfrigen Sprüchen in Ruhe lassen. Vor allem sollten sie ihre widerlichen Altfrauenhände bei sich behalten. 

Seine Mutter fand sich nicht unter ihren Geschlechtsgenossinnen dort bei den Kochfeuern. Sie war noch im Haus ihres Mannes, inmitten ihres kleinen, abgemessenen Hortes privater Habseligkeiten und Schätze und machte sich für das Fest zurecht. Sie fügte sich damit dem Zwang und der ihr auferlegten Rolle, sich als die schöne Beutefrau des Thans präsentieren zu lassen, doch wusste er, dass sie diese Gelegenheiten auch als Rückzugsraum genoss.

Nicht allein, weil es ihr einen Aufschub gewährte, bevor sie in dieses derbe und schmierige Gewühl eintauchen musste. Der Vorgang, durch Make-Up und Kleidung ihre fremdländische Schönheit herauszustreichen, verschaffte ihr auch dadurch eine gewisse trotzige Befriedigung, dass sie mit jedem Schritt dieser Verrichtungen gewissermaßen einen Panzer anlegte. Sie schuf in diesem Vorbereitungsritual eine Distanz zum Rest der Gemeinschaft ihrer Geschlechtsgenossinnen und verlieh ihrer Weigerung, so zu sein wie die anderen Frauen der Siedlung und sich mit ihnen gemein zu machen, einen deutlich sichtbaren Ausdruck. 

Auric wäre jetzt lieber bei ihr gewesen, aber das war leider nicht möglich. Wenn sein Vater mitbekam, dass er sich an seinem solchen Tag „zwischen Weiberrocksäumen herumdrückte“, hätte es eine Tracht Prügel gesetzt, an die er sich noch wochenlang erinnert hätte. 

Schwer hing hier im hinteren Teil der Großen Halle der Geruch von gebratenem Fleisch vermischt mit Buchenholzrauch in der Luft. In dem Streifen trüben Lichts, der durch das Loch des Rauchabzugs hereinfiel, zeichneten sich scharf und grau die stetig aufsteigenden Schwaden ab. Was nicht richtig abziehen konnte sammelte sich als eine beizende Schicht blauen Qualms unter den schweren Balken des Trägerwerks, das den Dachbau hielt. 

Es war ein abgelegener Winkel der Kinderecke, etwas abseits von den Frauen und ihren Geschäften, wohin Auric sich zurückgezogen hatte, gewissermaßen im Windschatten eines der seitlichen Tragepfeiler aus massiven, miteinander verzahnten Balken, so dick, dass ein Mann sie nicht mehr umfassen konnte. Hier saß er und war froh, dass er diesmal niemandem aus dem Weg gehen oder sich rechtfertigen musste. Genau wie den Holzblock auf dem er saß, hatte man ihn in dem ganzen Trubel aus den Augen verloren und vergessen.

Sollten die anderen Kinder doch immer wieder aus der ihnen zugewiesenen Ecke ausbrechen und ums Feuer herumlaufen, Fangen spielen, Berserkerlauf, was auch immer, irgendwelche ihrer Kinderversionen vom Kriegsspiel der Großen. Sollten sie sich doch mit schöner Regelmäßigkeit ihre Maulschellen von den Erwachsenen einfangen, wenn sie ihnen zu nahe kamen oder sich am Ohr herumschleifen lassen, wenn sie sich so dämlich angestellt hatten, dass man sie zu packen bekam. Ihnen machte es anscheinend nichts aus, und die Erwachsenen dachten sich nichts dabei. Das war keine Arglist oder Grausamkeit sondern einfach nur ein beiläufiger Teil des Lebens in der Gemeinschaft. Man bezog Prügel, man verteilte Prügel, man gehörte dazu. Mal im Suff, mal in der Wut, mal einfach so. Weil die Tage kurz wurden und die Zeit lang. Man betrank sich, prügelte sich, betrank sich, suchte andere Dörfer und Landstriche heim, um da die Leute zu massakrieren, betrank sich wieder und bekam früh Kinder. Weil die Tage kurz wurden und –

Auric bekam einen Klaps auf den Hinterkopf, dass es ihn nach vorne warf.

Bevor Schlimmeres folgen konnte, duckte er sich schnell, wollte zur Seite wegtauchen. Aber es war nur Vancrists grinsendes Gesicht, das jetzt neben ihm erschien.

„Was hängst du hier rum, Rik?“, feixte der. Die Siegesfeier versetzte ihn offensichtlich in ausgelassene und übermütige Stimmung. „Was ist, nimmst du ‘ne Herausforderung an? Komm her, du bist mir Revanche vom letzten Fechtunterricht schuldig. Wir holen uns ein paar Übungsschwerter …“

„Ach, lass mich in Ruhe, Vanna, du beziehst eh nur Prügel. Wie immer, wenn du im Fechten gegen mich antreten willst. Mir ist heute nicht nach albernen Jungenspielen.“

Vancrists Mimik entgleiste ihm einen Moment, genauso wie Auric es mit seinen Worten beabsichtigt hatte, und er musste innerlich grinsen. Ach Vanna, es ist aber auch wirklich so leicht, dich immer wieder dranzukriegen. Für dich ist es der heilige Kriegssport, die Weihestätte zum Erwachsenwerden, zum Altar der Männlichkeit. Und dann hat einer den Nerv und nennt es Kinderkram …

Vancrist war zwölf Jahre alt, genau wie Auric, aber er war hochgeschossen, einer der größten Jungen des Dorfes, die noch nicht auf den Zug mitgingen. Er hatte schon Bartflaum auf seiner Oberlippe, flocht sich die Haare nach Kriegermanier und war sich in seinen Prahlereien so verdammt sicher, dass er beim nächsten Mal, wenn ein Trupp zum Kriegszug ausrückte, auch mit von der Partie sein würde.

„Du würdest anders reden, wenn wir richtige Waffen mit scharfen Klingen für den Kampf hätten.“ Vancrist schien ernsthaft aufgebracht, und eine Falte grub sich zwischen seinen Brauen aufwärts. „Mit einem Holzprengel herumknüppeln kann jeder, aber –“

„Orik!!!“ 

Er fuhr zusammen. Der donnernde Ruf hatte selbst das Lärmen im Saal noch übertönt. Ein raues, hallendes Röhren aus voller Kehle, das satt und schwer über dem rohen Palavern und Grölen der Männer und dem Geschrei der Kinder hing. Und das er nur zu gut kannte.

„Orik, komm sofort hierher!“

Er zögerte nur kurz, stand dann auf und ließ Vancrist, der noch erstarrt in Richtung der Quelle des Rufs starrte, kommentarlos hinter sich zurück. Er wusste, es war besser für ihn, diesem Befehl auf der Stelle nachzukommen. Gerade wollte er sich durch die Bankreihe schlängeln, als ein erneuter Schrei ihn innehalten ließ.

„Nicht hinter den Reihen, verdammt! Kriech nicht wie ein rotznasiges Blag hinterm Rücken von Männern vorbei! Komm von vorne heran und schau mir in die Augen!“

Klar, Vater, und an einem anderen Tag, hätte ich genau dafür Prügel bezogen, dachte Auric, während er dem Befehl nachkam. Monarch Winter war berechenbarer.

Sein Vater starrte ihn aus gelben, rotgeränderten Augen an. Auric sah den Blick und wusste, das war für heute erst der Anfang. Der Tag und die Nacht waren noch lang, und er hatte gerade erst mit dem Saufen begonnen. Er hatte sich nicht einmal richtig warm gelaufen; erst kam das Essen, um eine Grundlage zu schaffen.

„Orik“, dröhnte sein Vater, „mein Sohn!“ 

Das war ein schlechtes Zeichen.

Er sah, wie sein Vater sich in seinem breiten Thansstuhl zurücklehnte, ihn selbstgefällig musterte und theatralisch einen Augenblick verstreichen ließ. Der Sklave, der ihn dabei unterbrach, weil er einen neuen vollen der großen metallbeschlagenen Thanskrüge für ihn und seine engste Tischgesellschaft aus dem Hintergrund nachreichen wollte, fing sich dafür einen bösen Seitenblick ein. Dass seine obersten Truppenführer neben ihm den neuen Krug dagegen mit wildem Johlen begrüßten, seine Kunstpause damit um ihre Wirkung brachten, irritierte ihn nur noch mehr. Halb hämisch, halb grimmig zog er die Mundwinkel herab, drehte sich in seinem Stuhl, griff hinter sich und zog etwas an seinen Sitz Gelehntes hervor. Er ließ den schweren Gegenstand zwischen sich und Auric auf die Tischplatte krachen. 

Auric zuckte zusammen, und auch die Köpfe der Unteranführer wandten sich erneut ihnen zu. Aurics Vater grinste wieder triumphierend. 

Auric starrte auf die Axt, die vor ihm auf dem Tisch lag. Der Schaft war schwer und dunkel von langer Benutzung, von Schweiß und Blut. Die einschneidige Beilklinge erschien ihm, als sei sie aus schwarzen Eisen. Verglichen mit den schweren Streitäxten, die einige der Männer als Waffe trugen, war sie eher leicht, trotzdem ein mörderisches Instrument, das sowohl zum Feinde erschlagen wie zum Holzhacken geeignet schien. Sein Vater legte seine schwarz behaarte Hand darauf und schob sie scharrend über die Tischplatte zu ihm herüber.

„Geh und bring deinem Vater den Kopf des Führers seiner Feinde.“

Er sah ihn mit stolz vorgerecktem Kinn an, während seine Nebenmänner schon wieder ansetzten weiter zu palavern. 

Das kann er nicht so meinen. Auric spürte, wie seine Schultern sich versteiften. Das muss irgendetwas anderes heißen, das ich nicht verstehe. Irgendeine verborgene Bedeutung im Code der Männer untereinander, die ich nicht kapiere.

Der Augenblick des Schweigens dehnte sich. Das Kinn seines Vaters schob sich noch ein Stückchen weiter vor. Er fixierte Auric aus zusammengekniffenen Augen.

„Was glotzt du mich an? Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“

Seine flache Hand schlug auf die Tischplatte und Auric zuckte zusammen.

„Hier ist die Axt. Draußen liegt mein verdammter Feind erschlagen. Das brauchst du also schon nicht mehr zu machen; das hat dein Vater schon erledigt.“ Er sprach langsam, ein gefährliches Grollen lag in seiner Stimme. „Also geh, nimm diese verdammte Axt, marschier nach draußen und hol mir seinen Kopf! Klar? Was ist daran zum dumm Glotzen?“

Sein Vater meinte es ernst. Er konnte es nicht fassen. „Ich soll …“

Sein Vater beugte sich jetzt über den Tisch zu ihm herüber. Der Valkaersring löste sich dabei aus seinem Pelzkragen, tanze an der Kette vor seiner Brust, ein von eingefangenen Lichtfunken matt glänzendes Pendel vor dunklem, rauem Wolfsfellschatten. Natürlich war es unumgänglich, dass er als Skrimarenthan diese dubiose Reliquie am heutigen Tag tragen musste. Aber er trug sie ja nicht nur heute; er und der Ring waren praktisch unzertrennlich. Wurde ihm deren Fragwürdigkeit eigentlich nicht auch manchmal peinlich? Wie ging das, mit dem hundertsiebenundneunzigsten echten und einzig authentischen Valkaersring um den Hals herumzulaufen und sich dabei nicht lächerlich vorzukommen? 

Mit einem Seitenblick taxierte sein Vater kurz, wie viel Aufmerksamkeit seine Männer der Szene schenkten. Sein Gesicht glühte vom konsumierten Alkohol, seine Augen funkelten Auric tückisch und wütend an und holten ihn unerbittlich wieder aus dem Gedankengestrüpp heraus, in das er sich geflüchtet hatte.

„Kannst du nicht einmal etwas für deinen Vater tun? Willst du mich vor allen anderen hier blamieren?“ Er beugte sich noch näher zu ihm heran, zischte ihm die Worte fast zu, so dass in dem Lärm der Halle nur er und Auric sie hören konnten. „Willst du allen hier zeigen, dass der Than einen Sohn hat, der ein winselndes, verzärteltes Weichei ist?“

Er hielt inne, atmete schwer, musterte Auric mit einem Blick, in dem er nur Abscheu und Verachtung sah. 

„Kannst du nicht einmal der Sohn sein, den ich verdiene?“

Dann stand Auric im kalten Matsch der Dorfstraße, hielt die Axt in der Hand und starrte auf den abgeladenen Stapel menschlicher Trümmer.

Wer zur Hölle war jetzt der Häuptling dieser Männer?

Zwischen zerschlagenen Gliedern blickten kalte, tote Augäpfel aus bleichen Höhlen zu ihm empor. Abgehackt wie ein Wald. Zerhauen und zermetzelt. Wie totes Holz, wie eine Schweineleiche auf dem Block des Schlachters. Das da feiert kein Fest mehr. Und du sollst noch weiter reinhacken.

Er hatte seinen Vater richtig eingeschätzt. Genau obenauf lag die Leiche, mit den Federn und dem Thyrinszeichen am Helm, von allen mit dem meisten Schmuck an Ketten und Schnallen am Pelz. Auch er natürlich mit einem Valkaersring. Auric mühte sich verzweifelt ab, ihn von dem Menschenstapel herunter zu ziehen, aus all den verhakten Gliedmaßen. Er musste gewaltig ruckeln und zerren, musste dabei, um einen richtigen Griff und Stand zu bekommen, auch auf den anderen Toten herumsteigen. Er trat auf Arme, Beine, Leiber und in Gesichter. Er zerrte noch einmal mit einem kräftigen Ruck. Dann lag die Leiche des Anführers im Dreck vor dem Rest des Stapels. 

Einen Block, er würde so was wie einen Block brauchen, fiel Auric ein. Bei all dem war er froh über diesen Gedanken. Er zeigte ihm, dass er die Sache pragmatisch angehen konnte.

Als er dann schließlich die Axt hob, stockte er dennoch, und ihm wurde ganz schlecht. Er hatte das Gefühl, das Blut wiche ihm aus dem Kopf, und seine Hände, welche die Axt hielten, waren weit weg und gehörten nicht zu ihm, wie etwas, das er durch einen verschwommenen Wirbel sah und das nicht in irgendeiner erkennbaren Beziehung zu ihm stand. Er spürte kalten Schweiß auf Stirn und Oberlippe perlen.

Er sah, dass er die emporgehobene Axt herabsausen ließ.

Er spürte, dass er etwas tat, aber er fühlte nicht, wie er es tat. Es geschah schnell und es geschah heftig. Er hörte schweres Atmen, und er wusste, dass es sein Atmen war. 

Was er jedoch bei all dem begriff, war, dass es nicht gut lief. 

Er verstand nicht, warum er den Hals nicht durchgehackt bekam. Es war doch nur ein Hals. Er hackte Scheiben heraus, die herabhingen, wie Schnitten von Lachsfleisch, aber er kam nicht durch. Irgendwas war da in der Mitte, was seinen Schlag auffing, und wenn er es traf, dann knirschte es. 

Er wünschte, es wäre vorbei, aber es ging nicht. Gut, dass die Leiche nicht mehr blutete. In seiner hektischen Erbitterung hatte er ein paar Mal schlecht gezielt; ein paar Mal ins Leere, aber ein paar Mal hatte er auch statt des Halses das Gesicht erwischt, und jetzt hingen von der Backe ein paar Lappen herunter und der Mund klaffte durch einen fehlgegangenen Schnitt zu Seite weiter auf, als er es eigentlich sollte, und entblößte Trümmer von Zähnen, die er mit dem Hieb zermalmt hatte. Das Gute war, so sah es weniger wie ein menschliches Gesicht oder ein Kopf aus. Dann dachte er, Jetzt hab ich es heraus, jetzt weiß ich, wie es geht, und als er die Axt in den Knochen trieb, setzte er Druck hinterher, spürte wie die Klinge gegen den Widerstand in einen Spalt glitt, stützte sich auf den Klingenschaft, legte all seine Kraft darauf und drückte mit Wucht, spürte wie etwas nachgab, und die Axt war durch. Dann brauchte es nur noch einen einzigen gezielten Schlag.

Es brauchte jedoch etwas länger, bis Auric wieder in der Lage war, in die Halle zu gehen. Er hatte sich das Kinn abgewischt und seine Kleider gesäubert, so gut es ging. Er zitterte nicht mehr so sehr am ganzen Körper, und die Welt rauschte nicht mehr wie in einem bleichen, kalten Sog an ihm vorbei. Er konnte wieder einen Fuß vor den anderen setzen, und das musste genügen. Er sah, wohin er ging, sah seine Füße. Das stürzende Rauschen an den Rändern seiner Wahrnehmung musste einfach ignoriert werden. So lange es nicht mehr wild nach ihm schnappte und alle anderen Geräusche verschlingend über ihm zusammenschlugen. Er schleifte das Ding an den Haaren mit, das für ihn nicht länger ein Kopf sondern ein Schlachtstück war.

Er ging durch die Halle, die Reihen entlang, von vorne heran, wo sein Vater ihm in die Augen schauen konnte, sah im Vorbeigehen die Blicke der anderen Männer sich auf ihn richten und ihm den langen Weg folgen. Dann kam er zum Platz seines Vaters und warf das Ding vor ihm auf den Tisch.

Sein Vater schwieg. Dann glitt sein Blick über das, was Aurics Axt angerichtet hatte. Derselbe Blick richtet sich schließlich wieder auf Auric, der wie erstarrt vor ihm stand, durchbohrte ihn wie mit einem Eisenspieß, entgeistert, roh und stier vor Wut. 

„Was – ist – das?“, sagte sein Vater. 

Auric sah, dass sein Auge und seine Mundwinkel unkontrolliert zuckten.


Unter dem Krähenbanner







Hinter ihnen, dort wo sie herkamen, stiegen trübe Schleier von Rauch auf, legten sich wie ein dunkler Schirm vor die Decke niedrig hängender Wolken.

Als das Land zu Buckeln anstieg, waren sie auf einen alten ausgetretenen Pfad gestoßen, den Kaustagg von früheren Zügen kannte. Er wand sich gleichmäßig durch die Hügel und sie folgten ihm in ihrem gleichmäßigen Trab, immer im Gänsemarsch, immer entlang der Hänge, an Dickichten wirren, verdorrten Gestrüpps vorbei, durch ein endloses Speerfeld grauer, kahler Bäume. Unter ihnen erstreckten sich dürre Wälder in mattem, schlammigem Blau, das eins zu werden schien mit dem bleichen Tuch kalten Dunstes, das tief darüber hing.

Beim Blick zurück hatten sie gesehen, wie sich Krähen vor dem Rauch in aufgeregten Kreisen sammelten. Ihre heiseren Schreie wehten zu ihnen herüber.

Kaustagg hatte mit großer Geste zu ihnen hinüber gewiesen und hatte dann mit ernstem, feierlichem Altmännerstolz verkündet, „Die Krähen in der Luft sind unser Banner. Wir sind keine von diesen Armeen des Südens, die eine Fahne vorantragen müssen, wenn sie auf dem Weihepfad des Blutes sind. Uns genügen die Krähen und die Raben. Über jedem Ort an dem wir waren und über dem sie nachher kreisen, weht unser Banner.“ Sein vom Laufen abgerissener Atem hing in kleinen Wölkchen in der feuchtkalten Luft, und er hatte seine kleine Armbrust, wie zur Unterstützung seiner Rede vom Rücken genommen und wiegte sie in beiden Händen.

Auric trat von einem Fuß auf den anderen. Er war Kaustaggs abgeschmacktes Gebräu leid und wunderte sich, dass die anderen Jungs noch immer mit staunenden Augen an seinen Lippen hingen. Es war offensichtlich, dass der alte Mann seine beste Zeit längst hinter sich hatte. Wenn irgendjemand auf den anderen angewiesen war, dann nicht sie auf ihn, sondern Kaustagg auf sie. Er brauchte die bewundernden Blicke der von ihm Abhängigen wie Brot und Wasser. Aber er hatte die Armbrust, er hatte den verzierten Trinkschlauch mit dem Drachenblut, und er hatte die Seelen der anderen Jungs in seiner Gewalt. Also ließ man besser den Salbader über sich ergehen, ohne sich etwas anmerken zu lassen. 

Fast zwei Jahre war Auric jetzt schon dabei, und fast zwei Jahre musste er sich dieses Gebräu von Schlachten und Ehre anhören. Er war froh, dass die kleine Pause der Belehrung nur knapp war und es bald weiterging. Besser sich die Seele aus dem Leibe rennen als dieser Mist.

Auric sah den Rücken seines Vordermannes Vancrist und das Bündel des Marschgepäcks darauf in der monotonen Bewegung ihres Trabs auf und ab gehen und davor die Kette der anderen in der Biegung des Pfads, die meisten etwa so alt wie er und Vancrist, manche sogar noch jünger. Bis auf Kaustagg und seine beiden Leutnants eben, und die keuchten schon verdächtig. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis ihr Anführer endlich eine Rast befahl. 

Was hatte es auch für einen Zweck, Distanz zwischen sich und den Weiler zu bringen. So wie sie dort gehaust hatten, gab es dort sowieso niemanden mehr, der sie noch verfolgen konnte. Die Bewohner des Weilers würden ihn erst wieder einholen, wenn seine Augen zufielen und er in den Schlaf sank – mit zerhackten Gliedern und ausgestochenen Augen. Durch einen Schnitt quer durch den Hals ausgeblutete Frauen, denen die Schrecken der brutalen Vergewaltigung noch im Gesicht standen. Litt man auch unter diesen Bildern, wenn man brav das Drachenblut-Gebräu schluckte und nicht wie er unauffällig wieder ausspuckte? Er hatte keine Ahnung. Von den anderen im Trupp würde er es nicht erfahren: Über so etwas sprach man nicht. Nur von solchen Dingen wie den Teufelsfratzen, die man nach dem Konsum dieses Zeugs sah und die angeblich Thyrins Racheboten, seine dreiundzwanzig Paladine sein sollten, die sie antrieben, ihre Feinde zu vernichten. Jedenfalls konnte keiner der Einwohner des Weilers hinter ihnen mehr die Leute im Kernland der Vraigassen vor ihnen warnen. 

Vancrist hatte Recht behalten: Beim nächsten Zug war er dabei gewesen. Aber nicht er alleine, sondern Auric auch. Weil der Sohn des Thans die Prüfung, die sein Vater ihm bei dem Fest als Einweihung in die heilige Männerwelt auferlegt hatte, bestanden haben musste, egal wie bescheuert er sich dabei angestellt hatte, den Kopf abzuhacken, und egal wie die Trophäe danach aussah. Und er war keineswegs der Jüngste geblieben, der in die Trupps aufgenommen worden war. Der Feldzug gegen die Vraigassen war anscheinend eine ganz große Sache, bei der es möglichst viele Trupps brauchte, um die Hauptstreitmacht der kampferprobten Männer zu unterstützen. Obwohl er schon wieder vergessen hatten, was eigentlich der offizielle Grund war, warum die Vraigassen so hassenswert und gefährlich für alles Skrimarentum unter Thyrins rotem Mond sein sollten. Hätte er das Drachenblut wie alle anderen immer brav heruntergeschluckt, wäre ihm das vielleicht einsichtiger gewesen.

Wahrscheinlich hatte sich einer der Männer bei einer Siegesfeier im Suff daran erinnert, dass ihn der Kerl, der ihn letzten Sommer beim Würfelspiel so furchtbar ausgenommen hatte, wie ein Vraigasse ausgesehen hatte, und sich dann so furchtbar in seinen Koller hineingesteigert, dass ihn keiner mehr beruhigen konnte. Und statt es weiter zu versuchen, hatten sie sich dann mit ihm gemeinsam so richtig in Rage gearbeitet bis sie geheult und getobt hatten. Und schließlich hielten alle für richtig, wovon alle wussten, dass es richtig war. Dann kommt noch der Thyrinspriester mit seinem geheiligten Trinkschlauch voll Drachenblut daher, gibt unter Gebeten einen Schuss daraus ins gemeinsame Bier. Und im anschließenden Delirium zwischen Visionen von Teufelsfratzen, aus dem Feuer des Rausches wild aufsteigenden Hassattacken und Verfolgungswahn, unter kollektivem drogenumnebeltem Heulen, Toben und Kreischen werden rationale Gründe dann ohnehin zweitrangig, belanglos hinter dem Willen der Götter, der sich ihnen in Thyrinsdonner und -wispern offenbarte. 

Es war ihm auch scheißegal. Sollte es besser auch sein. Er wollte was zu essen, er hatte seit Tagen furchtbaren Hunger, und die Plünderbeutel waren jetzt reichlich voll. Vor allem wollte er nicht auf Kaustaggs Befehl hin von seinen Truppgenossen zwischen zwei Bäumen aufgehängt und dann von ihnen in Stücke geschnitten werden, weil er etwas sagte, was den Anführern quer runterging und man Verräter in den eigenen Reihen nicht dulden konnte. Verrat, Zersetzung, was auch immer. 

Der arme Gistagg. Den keiner mehr erwähnte, als hätte es ihn nie gegeben. Als wäre er nicht jahrelang bei allen Jungenspielen und Unterrichtsstunden dabei gewesen.

Der Schnitt an seinem Bein schmerzte. Auric hatte nicht nur Hunger sondern mittlerweile auch furchtbaren Durst, und der Weg durch die grauen Wälder schien sich endlos hin zu ziehen.

Der Gefangene vor ihm strauchelte und stürzte hin. Seine zwei Bewacher fielen aus der Reihe, trieben ihn mit Stößen ihrer Speere mitleidlos wieder hoch. Der Kerl war verdreckt und blutig, starrte aus hohlen, panikerfüllten Augen direkt in die von Auric, als er an ihm vorbeilief. Er war älter als sie, mindestens sechs Jahre: Wie knapp über zwanzig sah er aus. Seine Bewacher trieben ihn unbarmherzig weiter. Er sah aus den Augenwinkeln, wie sie wieder in ihre Schlange einrückten.

Mit einem Mal wünschte Auric ihr Marsch möge noch recht lange weitergehen. Ihm graute vor dem Abend.




Virri war der Jüngste unter ihnen. Einige der Größeren waren ziemlich mies zu ihm. 

Solche, so dachte Auric, die jemanden wie ihn brauchten, um sich selbst zu zeigen, was für taffe, abgefackte, hundsgemeine fünfzehnjährige Veteranen sie schon waren; die genau das brauchten, um den Hornpanzer über ihren Narben noch ein bisschen dicker werden zu lassen. Oder die einfach als miese Bastarde geboren worden waren und nichts dazugelernt hatten. 

Aber die anderen sahen in Virri einen Schatten ihrer selbst, als sie noch ganz grün und mit unsauber gereimten aber emotionsgeladenen Sagas im Ohr in die Trupps gekommen waren. Auric sah das deutlich in ihrem Verhalten Virri gegenüber widergespiegelt, und es schwang unausgesprochen in der Art mit, wie sie mit ihm sprachen. 

Virri war gerade mal so alt, wie er selber es gewesen war, als man ihm ein scharfes Schwert in die Hand gesteckt und unter Kaustagg zum ersten Mal zum Feindeabschlachten geschickt hatte. Für diese Jungs, bei denen es noch irgendwo tief im Dunkeln und wohlverborgen einen Teil gab, der sich noch an ihren ersten Tag im Trupp erinnerte, und daran, dass es vor diesem Leben noch ein anderes gegeben hatte, für sie war Virri so etwas wie ein Maskottchen, das sie instinktiv abschirmten und schützten wie einen Stoffbären, wie ein Symbol der Kindheit, die sie an dem Tag hinter sich gelassen hatten, als man sie in diesen Zug steckte.

Das Problem war: Virri hatte es wieder mal nicht geschafft.

Er war einfach nicht mit dem richtigen Killerinstinkt auf die Bewohner losgegangen, als sie die Siedlung gestürmt hatten; das hatte man gemerkt. Und wenn man gesehen hatte, dass es für ihn brenzlig wurde, dann hatte es irgendjemand für ihn ausgeputzt. 

So konnte das nichts werden.

Jedenfalls hatte er bei dem ganzen Tumult im Weiler keinen Feind getötet, nicht einmal eine Frau oder ein Kind. Nicht mal beim abschließenden Kontrollgang einen Gnadenstoß gegeben. Kaustagg hatte das zwar auch nicht – Vergewaltigen zählte nicht wirklich – aber dafür war er auch ihr Anführer und der Hüter des Drachenbluts. Und dafür hielt er jetzt auch im flackernden Schein des Feuers die Litanei vergangener Heldentaten feil, aus der längst vergangenen Zeit seiner Jugend, als er noch bei der Haupttruppe gewesen war und man ihn noch nicht herausgezogen hatte, damit er einen Trupp von Jungen beaufsichtigte, die die eigentliche Arbeit für ihn erledigten.

„Wir haben unsere Feinde zu Bergen aufgetürmt und Schluchten mit ihnen gefüllt. Wir sind über ihre Leichen gestiegen und durch ihr Blut gewatet.“ Er hielt bedeutungsschwer inne, ließ seinen Blick umhergehen, musterte jeden Einzelnen von ihnen.

Die Jungen des Trupps saßen im Kreis hingehockt um das Feuer herum. Der gemeinsame Trinkhorn war herumgegangen, nachdem Kaustagg aus seinem verzierten Schlauch die traditionelle kleine Menge des dickflüssig eingekochten Drachenbluts hinzugegeben und alles dann vermischt hatte. Auric hatte wie immer so getan, als nähme er genau wie die anderen einen großen Schluck, und der typische bittere Geruch des Drachenbluts, diese eigentümliche Mischung von Galle, Wacholderbeeren und einer metallischen Note hing ihm noch immer schwer in der Nase. Dann hatten sie einen der kanonartigen, traditionellen Kriegsgesänge geheult und dabei mit ihren Messer rhythmisch auf die Erde vor ihnen eingestochen und sie wild zerwühlt. Selbstverständlich hatten sie mit dem uralten valgarischen Schlachtgesang abgeschlossen. 

„Vrassja geh, shundra teh –

Vassnack, vassnack, haijgach!“

Jetzt waren alle in der Stimmung, die Kaustagg brauchte. Sie rollten mit den Augen und keuchten schwer. Auric ließ den Rest Drachenblut, der ihm trotz allem in dem Mund gelaufen war, jetzt einfach am Mundwinkel herausrinnen. Das fiel unter all den anderen verzerrten, Fratzen ziehenden Gesichtern nicht weiter auf. Die paar Male wo er das Drachenblut tatsächlich heruntergeschluckt hatte, hatten ihm vollkommen gereicht. 

Virri saß etwas aus der Reihe ihrer Gemeinschaft herausgestellt, direkt vor Kaustagg. Auric sah lediglich seinen in der Hocke gebeugten, nackten Kinderrücken, fast nur eine Silhouette gegen das Feuer, sein Gesicht sah er nicht. Sein Blick, nach der Haltung seines Kopfes zu schließen, mochte auf Kaustagg gerichtet sein, genau so gut aber auch zu Boden. Oder an Kaustagg vorbei auf den Gefangenen, den man an den Stamm einer großen, alten Birke gefesselt hatte und der es mittlerweile vor Erschöpfung und stierer Verzweiflung aufgegeben hatte, sich an der Grenze des Lichtscheins, am Rand zum Einströmens der Nacht hin, gegen die Stricke aufzubäumen.

„Und genauso wie in den alten Tagen muss es sein“, klang Kaustaggs Sermon fort. „Das Blut der Feinde muss wie Rauch, wie ein Odem vom Krieger aufsteigen. Es muss in ihn eingedrungen sein, muss seine Haut durchtränkt, sie gebeizt haben, dass es die hornige Männerhaut eines echten im Stahlgewitter der Schlacht getauften Skrimarenkriegers ist. Wir atmen das Blut unserer Feinde, wir saufen es, wir nehmen es mit jeder Pore in uns auf. Es fließt und pulst durch unseren Körper. Und zu Ehre verwandelt geben wir es wieder von uns, lassen es von unserer Haut im Schweiß in die Welt dampfen, atmen es in unserem Odem wieder aus, auf dass die Welt vom Ehrenodem der Skrimaren reiner und geadelter wird.“

Er trat, den Dolch in seiner Hand ausgestreckt, einen Schritt auf Virri zu.

„Doch um die Welt mit unserer Ehre zu erfüllen, müssen wir zuerst das Blut unserer Feinde vergießen.“ Der schwere, ergraute Schnurrbart, der ihm struppig über die Oberlippe hing, die große, fleischige Nase und der Brauenwulst warfen im Feuerschein schwere, tanzende Schatten auf seine restlichen Züge. Und während die Höhlen fast ganz im Dunkel lagen, flackerte in seinen Augen selber ein kleiner, glühender Widerschein der Flammen.

„Jeder von uns muss Blut vergießen.“

Er trat noch weiter vor, den Blick eindringlich auf den vor ihm Sitzenden gerichtet, streckte ihm das Messer jetzt mit beiden Händen direkt entgegen.

„Du, Virri, musst Blut vergießen.“ Dabei zuckte Kaustaggs Kinn in herrisch pathetischer Geste hoch.

Unter Kaustaggs bohrendem Blick nahm Virri den Dolch nach ein paar Sekunden an. Auric konnte das leichte Zittern seiner Hände sehen. Kaustagg schob ihn in die Richtung, und Virri ging unsicher auf den Gefangenen zu. Virri hatte nichts vom Drachenblut zu trinken bekommen. Der alte sadistische Bastard wollte, dass Virri die Tat bewusst ausführen musste, bei voller Klarheit und mit vollem Willen. So etwas stärkt die Bindung an die Gemeinschaft.

Währenddessen trat Kaustagg vor ihre Reihen.

„Warum hassen und verachten wir die Vraigassen?“

Er nickte mit dem Kinn auffordernd in Richtung des gerade vor ihm Hockenden.

„Weil sie feige sind und keine Ehre haben“, kam es aus der Jungenkehle gebellt.

„Weil sie die Erde mit ihrer Unehre beflecken.“ Der Nächste aus der Reihe.

Kaustagg nickte herrisch und zufrieden dem Nächsten zu.

„Weil sie das Heiligtum der Schlacht entweihen.“

Warum zwingen wir sie dann zu kämpfen, indem wir sie angreifen. Geschieht diese Entweihung dann nicht auf unsere Veranlassung, und uns trifft somit die Schuld daran. Auric blickte aus seinen Gedanken auf und sah, dass die Reihe an ihn gekommen war.

„Weil sie keine Skrimaren sind“, kam es aus ihm heraus. 

Für Kaustagg schien das eine schlüssige Begründung zu sein, und mit zufriedenem Nicken trat er zurück, zog beide angewinkelten Unterarme mit geballten Fäusten nach unten durch, triumphierend, mit Nachdruck. Mit grimmig verzerrtem Gesicht und vorgerecktem Kiefer.

„Und was verdienen die Vraigassen dafür?“, schrie er.

Wie aus einer Kehle brach die Antwort aus der Reihe der Jungen hervor.

„Den Tod!“ Während die Flammen des Feuers im Widerschein auf ihren Gesichtern flackerten.

„Was geben wir ihnen, wenn wir sie treffen?“

„Den Tod!“ Im Schrei verzerrte Münder, wild blitzende Augen, die Pupillen vom Drachenblut klein wie Stecknadeln.

„Was gibt Virri, diesem feigen Vraigassen, der in unsere Hände gefallen ist?

„Den Tod!“ 

Auric sah den Irrsinn in den Augen seiner Gefährten rings um ihn, und eine dunkle Faust berührte ihn im Innern, direkt über dem Herzen.

Damit drehte Kaustagg sich zu Virri um, der unmittelbar vor dem Gefangenen stand. Auric brauchte nicht das Gesicht des Jüngeren zu sehen; seine Körperhaltung, die Kurve seiner Schultern verrieten genug. Seine Erinnerung genügte, um ihm vor Augen zu führen, wie sich Virri jetzt fühlen musste, und seine Kehle zog sich tief am Grund zusammen, als wollte sie ihn daran hindern, seinen Speichelfluss hinunter zu schlucken.

„Virri“, krähte Kaustagg mit unter dem Busch des Schnurrbarts gebleckten Zähnen, „nimm dein Messer und tu den Weihedienst!“

Kaustagg gab ihnen mit herabsausender Faust ein Zeichen, und sie brüllten im Chor.

„Hey, hey, hey, hey!!!“ Der aufpeitschende Rhythmus ihrer fanatischen Schreie dröhnte in Aurics Ohren.

Quälend langsam hob Virri das Messer zur Kehle des Gefangenen, der wieder panikerfüllt anfing, an den Stricken zu zerren. Sein Gebrüll ging im Stakkatochor ihrer Reihen, in diesem abgerissenen Bellen tollgewordener, blutdürstiger, rotäugiger Hunde unter. Alles an Virri bewegte sich mehr als die Hand am Messer, die wie eingefroren schien. Seine Schultern hoben und senkten sich wie im Krampf.

„Was verdient er?“

„Tod! Tod! Tod! Tod! Tod!“, brüllten sie mit heiserem Schnappen in die Nacht.

Der Chor von Aurics Gefährten steigerte sich zum Crescendo. Eine Woge rasender, anfeuernder Blutlust taumelte den feuerbeschienenen Rund brüllender und stampfender halbwüchsiger Kriegerseelen entlang, hochgepeitscht vom Drachenblut, immer wieder, immer wieder, um und um. Der durch ihre Raserei begrenzte Kreis wurde zu einem Mahlstrom, einem gähnenden Rachen im Abgrund der sie umschlingenden Nacht. Auric spürte, wie sein Mund die Worte zwar formte, sie ihm aber im Hals stecken blieben und ohne Kraft, nur als stimmloses Keuchen über seine Lippen kamen. Es machte keinen Unterschied im Toben um ihn herum. Die kalte Faust über dem Herzen war wieder da, erstickend und lähmend schwer, wie selbst im Kampf sonst nie empfunden.

„Mach ihn alle, Virri!“ Einzelne Aufschreie brachen aus dem gemeinsamen Chor aus. 

„Schlitz ihm die Kehle auf! Virri!“ 

Sie trommelten ekstatisch auf ihre Oberschenkel, stampften und klatschten in wilder Horde, brüllten sich aus voller Lunge heiser, schrieen ihrem Kleinen, ihrem Liebling zu. „Tod! Tod! Tod! Tod! Tod!!!“ 

Nur die Glieder der elenden, mageren Gestalt mit dem Messer am Hals des Gefangenen schien ein anderer Rhythmus als der ihre zittern und zucken zu lassen. 

„Virri, du bist ein verdammter Killer!“, brüllte Kainen direkt neben Aurics Ohr auf, dass seine Stimme sich überschlug. „Wir wissen es! Du kannst es! Lass uns Blut sehen!“ 

Ihr Kleiner, ihr Maskottchen. Ihr Feuerkreis, ihr Opferdienst.

Aurics Blick war starr auf Virri gerichtet. Er hatte jetzt das Messer direkt an die Kehle des Gefangenen gesetzt. Virris Kopf drehte sich zur Seite, ganz langsam, bis er sie ins Auge fassen konnte, ein tobender Kreis, eine Woge von Jungen, die seinen Namen schrieen, die ihn alle anfeuerten. Der Blick in seinen Augen hatte etwas Flehentliches.

Virris Blick wanderte wieder zurück, doch nicht ganz. Er wollte sie mit seinen Augen nicht loslassen. Eine kleine Bewegung mit dem Messer, den Blick halb beiseite. Blut pumpte aus dem Schnitt im Hals. Der gellende Geschrei des Gefangenen riss ab und erstarb im heulend triumphierenden Auftoben der Jungen, erstarb zu etwas, von dem Auric wusste, dass es ein widerliches feuchtes Gurgeln sein musste, das es nicht mehr zum Keuchen brachte. 

Das niemand hörte außer Virri.




Virri hatte sich vollgepisst, aber jeder ignorierte das im Jubeln und Schulterklopfen. Virri sagte gar nichts. Nur irgendwelche kleinen, belegten Laute, die Zustimmung oder Gleichgültigkeit gleichermaßen ausdrücken mochten, kamen aus seiner Kehle.

Den nächsten Tag war er teilnahmslos, bleich und hohläugig. Er aß nichts auf ihrer Rast, und wenn ihm einer aufmunternd auf die Schulter klopfte, zuckte er zusammen. Sie liefen weiter in ihrem Trab, auf endlosen Pfaden durch ungerodetes, nasskaltes Hügelland, tiefer ins Gebiet der Vraigassen hinein, um mit den anderen Trupps zusammenzutreffen. Gegen Abend kam zum ersten Mal ein ersticktes „Hab‘s ihm gezeigt“ aus Virri heraus, tonlos und apathisch, und zuerst merkten sie gar nicht, dass er etwas gesagt hatte. Als ihn Kainen beim Schlafengehen zudecken wollte, schlug er um sich.

Am späten Morgen sahen sie vor sich auf dem Knie einer Anhöhe eine Burg, die den Eingang zu einem Tal beherrschte. Sie wussten, dahinter im weit gestreckten Tal lag reiches Siedlungsland der Vraigassen. Sie mussten nur die Festung auf Bergpfaden umgehen; um die Burg würden sie sich später kümmern, wenn sie das Land ausgeblutet hatten und ihre Hauptstreitmacht beisammen war. Einer von Kaustaggs beiden Veteranen kannte sich hier aus und führte sie auf unwegsamen, engen Pfaden über die Bergkämme. Als sie die steilen Anstiege empor kletterten, hörte Auric Virri vor sich hin murmeln. Er sprach leise und nur unregelmäßig und gelegentlich, wie zu sich selbst. Er fasste in seinem Gemurmel immer mehr Tritt, und schließlich konnte man auch verstehen, was er sagte. Auch die anderen bemerkten es jetzt.

„Dem hab ich es gegeben. Ich bin ein echter Killer.“   

„Ja, hast du. Wie ein echter Skrimare.“

„Ein Skrimare atmet Blut und schwitzt Ehre aus.“

„Genau, Virri. Genauso.“

Die nächstgehenden schlugen ihm beim Marschieren auf die Schulter.

Auric sagte gar nichts dazu. Er wusste nicht, was er sagen sollte und ob das, was er sagen könnte, gut war. Oder was überhaupt gut für Virri sein sollte. Als sie am Abend ihr Lager aufschlugen, kam das, was Virri sagte, weniger stockend, hatte aber noch immer eine gewisse Tonlosigkeit, als mahlten Steine gegeneinander und brächten menschliche Worte hervor. Sein Gesicht, so beobachtet Auric, konnte noch immer von einem Moment auf den anderen einen hohlen, zutiefst verzweifelten Ausdruck annehmen, als könnten die Muskeln die steinerne Mimik nicht lange halten, als hätten flinke Finger bei ihm in eine Wunde hineingegriffen und etwas herausgezogen und auf den Haufen zu Schlachtabfällen und Innereien geworfen, etwas, das jetzt fehlte und ihn manchmal in unkontrollierten Momenten hohl glotzen ließ. Dann zuckte er noch immer zusammen, wenn ihn jemand berührte. 

Am Tag darauf stießen sie gegen Mittag auf ein Gehöft mit ein paar angrenzenden Hütten. Kaustagg beschloss den Angriff.

Sie näherten sich langsam nebeneinander in Reihen durch die Felder. Die ersten der auf den Feldern Arbeitenden bemerkten sie und riefen ihnen Fragen entgegen, wer sie seien, woher sie kämen. Als sie dann ins Laufen verfielen und auf die Bewohner zustürmten, trat Entsetzen in ihre Augen.

Virri wütete als einer der Schlimmsten. In sein Gesicht stand ein unbeschreiblicher Hass eingegraben und mit der Raserei entfesselter Rachegeister hackte er dieser ersten Gruppe, die sie antrafen, das Entsetzen aus den Gesichtern. Er gebärdete sich wie wild, als sie in den Hof einbrachen, stach und schlug noch auf die Gefallenen ein, als gelte es Tierkadaver zu zerlegen und auszuweiden. Als alles vorbei war, schloss er sich den Jungen an, die in der Scheune ein paar am Leben gelassene Mägde zusammengetrieben hatten. 

Einer von diesen Jungen erzählte nachher Auric, dass Virri einer Rothaarigen, während er sie von hinten nahm, den Dolch durch den Nacken in die Kehle gestoßen habe. Davon war keiner so begeistert. Virri war der Erste, der sie rangenommen hatte, und sie sah ziemlich gut aus.

Am Abend sprach ihn jemand darauf an, dass er ganz schön zugeschlagen habe.

„Was soll es“, sagte Virri. „Es sind Vraigassen. Es ist nur Fleisch ohne Ehre.“ Sein Gesicht blieb dabei ausdruckslos.

Als Kaustagg Virri grinsend auf die Schulter klopfte und mit seinen Sprüchen anfangen wollte, musste Auric schwer an sich halten und konnte nur mit den Zähnen knirschen. Aber auch da blieb Virris Gesicht ausdruckslos. 




Nach und nach entwickelte Kaustagg eine besondere Bindung zu Virri. Er war sein kleiner, stahlkalter Skrimarenkrieger, sein Liebling. Kaustagg hatte Spaß an Virris Erbarmungslosigkeit. Er erkannte nicht, welche Art von Hass es war, die den kleinen, sehnigen Jungen antrieb.

Als sie weiter in das Land eindrangen, dem Treffen mit ihrer Hauptmacht entgegen, nahm Kaustagg ihn nach geglückten Angriffen beiseite, ging mit ihm in eine abgetrennte Scheune oder ein Haus, wohin man Gefangene gebracht hatte. Die Schreie, die dann von dort kamen, gingen Auric durch Mark und Bein. 

Kaustagg bekam seine Antworten, was die Lage von Siedlungen, ihre Waffenstärke und geheime Pfade betraf. Und er bekam noch mehr. Mit einem feinen Lächeln der Befriedigung auf den Lippen kam er mit Virri aus den Gebäuden heraus, aus denen die Schreie ertönt waren. Es war, als destilliere seine Seele eine verjüngende Essenz aus der Tätigkeit des Jungen. Virri wischte sein Messer ab und blickte mit kaltem, teilnahmslosem Gesicht in die Welt.

Er prahlte wie alle anderen mit dem, was er im Kampf getan hatte – kalt, zynisch, auftrumpfend wie sie alle – und was er mit den Frauen hinterher anstellte. Über seine Arbeit nach der Schlacht mit den Gefangenen sprach er nie.




Auch Auric sprach mit seinen Truppgefährten nicht über das Erlebte. Sollte er denn auch in ihr Prahlen einfallen? Sollte er genauso zynisch werden? Das war nur möglich, wenn er einen ganz bestimmten Teil in sich abtötete. Und bei all dem, was er hier erlebte, musste er feststellen wie unendlich wertvoll dieser Teil ihm war, dass er ihm sogar mit der Zeit noch immer wertvoller wurde.

Also galt er lieber als wortkarg. Das war ihm recht. Denn hätte er geredet, offen und frei, ohne an dem, was er in seinem Innersten barg, Verrat zu begehen, dann wäre er irgendwann auch auf die Alpträume zu sprechen gekommen.

Über die Alpträume sprach niemand.

Stattdessen sagten sie Sachen wie: „Kann einem schon ganz schön den Tag versauen, wenn einer deiner Gefährten direkt neben dir niedergehauen wird. Aber dann fällst du nachts vor Müdigkeit in den Schlaf, wachst morgens auf und denkst dir: He, verdammt ich lebe noch; gestern muss also ein guter Tag gewesen sein.“

Gegen die Alpträume half nur der Baum, der auch im Winter blühte.

Wenn die Gesichter kamen, die zerhackten mit den klaffenden Wunden oder den ausgestochenen Augenhöhlen, wenn sie ihn aus den Träumen der Nacht hinein in den Tag verfolgten, dann sagte er sich in Gedanken immer wieder die Geschichten auf, die er von seiner Mutter kannte: Epokravs Historien, Murinjas Annalen oder etwas aus dem Ring der Neun. Er memorierte sie immer wieder und wieder, bis sie in seinem Hirn umherliefen und endlos dahinratterten wie ein Karrenrad auf einer gepflasterten Straße, bis er in dem Fluss ihrer Worte, in den Rhythmen ihres Satzbaus versank. Und machmal verblassten dann auch die Bilder. Manchmal glaubte er fast den Geruch seiner Mutter aufsteigen zu verspüren.

An den Worten, ihrem Zauber, an ihrer immergleichen Wiederkehr, und an dem Geist dieses Dufts hielt er sich fest.


Kriegsgeschichten







Der Pfad zwischen der Uferböschung und dem Fluss war so schmal, dass die Vraigassen ihn nur einzeln passieren konnten. Einzeln krochen sie auch durch das Gestrüpp an dessen Ende, das den Pfad vor Blicken verbarg. Sie fühlten sich vollkommen sicher. Dies war ihr geheimer Pfad, auf dem sie dem Feind in den Rücken fallen wollten. Sie konnten nicht ahnen, dass einer von Kaustaggs Leutnants ihn schon Jahre zuvor entdeckt hatte. So aber rechneten sie mit keinerlei Gefahr und kamen säuberlich einer nach dem anderen durch das Gestrüpp.

So wie sie den Kopf daraus hervorstreckten, packte Kainen sie und zog sie mit einem Ruck beiseite. Kegvarn packte die Arme, dass sie sich nicht mehr wehren konnten und Turgard hockte schon mit seinem langen Messer bereit, um ihnen die Kehle durchzuschneiden.

Es waren erwachsene Männer, Vraigassen-Krieger, und Auric sah bei denen, die noch im letzten Moment wahrnahmen, was mit ihnen passierte, kurz bevor Turgards scharfe Klinge ihrem Dasein ein Ende bereitete, einen Ausdruck maßloser Verblüffung in den Augen aufblitzen, dass es ein paar Halbwüchsige waren, durch deren Hand sie den Tod finden sollten. Kein Ende, das eine Geschichte hergab, mit der man ruhmreich vor Thyrins Thron treten konnte.

Einer nach dem anderen landete dort am Hang und blutete aus durchschnittener Kehle in den Uferdreck, in länger werdender Reihe nebeneinander, wie geschlachtete Hühner vor einer Siegesfeier. Hübsch einer neben dem anderen. 

Am Schluss gab es etwas Gerangel, als ein paar direkt hintereinander durchkamen, weil sie wohl etwas gemerkt hatten. 

Es war eine üble Schlachterei, aber sie erwischten sie einen nach dem anderen, alle sechzehn.




Wenn du dich immer nur am Drachenmond festhältst, kann gar nichts passieren.

Das sagte er sich immer wieder, während die Fratzen um ihn heulten. Immer am Rand festhalten, dann fällst du nicht. Und er hielt den Blick verbissen auf den kleinen roten Ball am Abendhimmel fixiert.

Die Häuser taumelten an ihm vorbei, Schleier von Rauch schoben sich vor seine Sicht, dazwischen immer wieder johlende Horden aus den Trupps, auch Kegvarn und ein paar aus seinem eigenen Trupp. Du tust nichts, du tust gar nichts, lass die Paladine nur heulen. Und doch sah er sich seinen Körper mit einer Kette aus blauen Klumpen schmücken, die er aus dem aufgeschnittenen Bauch eines Toten zog. Du tust gar nichts. Das tust du nicht. Du bist hier ganz sicher auf der Hauptstraße, gehst sie entlang und hältst dich am Rand des Drachenmonds fest. Das sind nur Bilder, die dir der Rausch schickt, das ist nur das Drachenblut, das sich mit deinem vermischt. Noch immer hatte er den typischen bitteren Geruch des Drachenbluts in der Nase, diese eigentümliche Mischung von Galle, Wacholderbeeren und einer metallischen Note, noch immer schmeckte er ihn beißend hinten an der Zunge. Verdammt, er hatte ihm nicht entgehen können. Kaustagg hatte genau zugeschaut, dass er auch alles herunterschluckte. Du nimmst keine Herzen in deine Hand und krönst dein Haupt.

Er stand da auf einer großen Kreuzung, die Beine weit auseinander in den Boden gestemmt, verschaffte sich eine sichere Achse in dem ganzen tobenden Durcheinander von Mord und Brandschatzen. 

Eine Gruppe von Jungs kam auf in zu. Kainen voran. Sie schleppten den kleinen Virri mit, der aufgeregt brabbelte. Irgendwas von Saitvar, seinem besten Freund.

„Wir haben nur Spaß gemacht, wir haben nur Spaß gemacht“, sagte er immer wieder, „es war nur eine Alberei. Wir hatten alle einen Riesenspaß, stimmt doch Kainen?“ Die anderen redeten aufgeregt durcheinander, aber er verstand nicht, was sie sagten, die Paladine heulten zu laut und Virri war einer von ihnen, war im Kreis von ihnen untergehakt.

„Wir haben nur Spaß gemacht“, sagte Virri, „und dann war er auf einmal tot. Ich hab ihn nicht umgebracht.“




Sie schleppten die Leichen des vraigassischen Trupps aus den Winkeln, wo sie sie niedergemacht hatten, zum Feuer herüber und legten alle zusammen.

„Scheiße“, rief Berngar, der eine der Leichen bei den Haaren gepackt hielt, so dass er in das Gesicht sehen konnte, „das hier ist ein Mädchen. Die hatten eine Schnalle in ihrem Trupp dabei. Eine echte Wildkatze in einem Jungtrupp, ihre eigene Mieze für unterwegs.“

Alle sahen zu ihm herüber. In den Weilern hatten sie die Frauen schließlich auch nicht verschont.

„Na und?“, sagte schließlich einer.

„Wie, na und? Wenn wir‘s gewusst hätten, die hätten wir nicht sofort mit den anderen umbringen müssen. Die hätten wir vorher ficken können.“

„Kannst du ja immer noch machen, wenn du so‘n geiler Bock bist“, warf ihm Vancrist höhnisch zu.

Berngar fühlte sich nicht ernst genommen. Er zog eine Fresse, wühlte verbissen in den Taschen der Getöteten rum. „Vielleicht mach ich‘s ja noch“, brummte er.

Auric drehte sich weg und ging langsam den dunklen Hang hinab, spürte den ersten Lufthauch vom Teich her auf seiner Haut, kühl und leicht in der nächtlichen Schwüle.

„Berni, du bist ein Arschloch“, hörte er in seinem Rücken Vancrist sagen.




Der Flüchtlingstreck kämpfte sich im blassen Morgenlicht mühsam die verschlammte Straße entlang. Die Ochenskarren waren ständig in Gefahr, im tiefen Dreck steckenzubleiben, und wenn sie es taten, prügelten die Führer erbarmungslos auf die Tiere ein; ihre eigene Angst vor dem Tod in ihrem Nacken machte sie grausam. Zerlumpte, bis auf die Knochen durchnässte alte Männer und Frauen liefen zwischen den Karren hin und her, trieben die Zugtiere an, halfen die Karren heraus zu ziehen, die schweren Räder weiter zu drehen. Auf den Karren, unter Decken, zwischen den erbärmlichen Resten geborgenen Hab und Guts lagen weinende Frauen mit weinenden Kindern. Die Frauen weinten um ihre Männer, die erschlagen irgendwo in ihrer Heimatstadt lagen, aus der sie gerade geflohen waren. Die Kinder weinten, weil sie nichts begriffen, als dass das ganze Leid der Welt über sie hereingebrochen war, einer Welt deren umfassende Grausamkeit sie noch nicht begonnen hatten zu begreifen.

Es war eine wichtige vraigassische Siedlung gewesen; hinter den Hügeln aufsteigende Rauchsäulen kennzeichneten nun ihre Position. Es war erbittert um sie gekämpft worden, aber die Armee der Skrimaren hatte schließlich den Widerstand überrannt und alles niedergemacht, was ihnen unter die Klingen kam. So hatten sie es von dem Boten gehört, der sie vor einer Stunde erreicht hatte. Von der bewaldeten Anhöhe herab hatten sie einen guten Blick auf den Treck, der sich langsam in Richtung der Brücke kämpfte. Auric konnte alle Einzelheiten erkennen und ihre Stimmen deutlich hören.

Kainen und Turgard neben ihm hatten schon ihre Schwerter gezogen.

„Machen wir sie nieder?“, fragte Virri, der neben Kaustagg hockte.

„Es sind Vraigassen“, antwortete der alte Bock mit blitzenden Schweinsäuglein.

Als sie zwischen den Bäumen hervorbrachen, und die Schreckensschreie der ersten, die sie entdeckt hatten, zu ihnen heraufhallten, fing es wieder an zu regnen; ein stetiger, dichter erbarmungloser Guss. Es regnete während der ganzen widerwärtigen Angelegenheit, und als sie schließlich fertig waren, stieg der Rauch am Horizont wie träges, schwarzes Pech empor. Kein Rabe, keine Krähe war in der Luft zu sehen, obwohl sie von fern ihre heiseren Schreie hörten.


Das Haus des Geheimnisses







Die Räume, in die der Körper des Kunaimra gebracht worden war, der sie beim Fund Aurics angegriffen hatte, trugen keinen wirklichen Namen. Sie lagen tief nahe den Wurzeln von Himmelsriff, dort wo der vorgelagerte Klippengrat und der Sturz des Landbruchs wieder zusammenwuchsen. Die meisten Ninraé kümmerten sich nicht um diese Orte und um das, was dort vorging. Ihre Aufmerksamkeit war anderen Regionen zugewandt.

Das dort unten war Nadragírs Reich. Er nannte den Ort in seiner eigenwilligen Art „die Kammern der Physis“, dies in einer so ungewöhnlichen Verwebung der Elemente ihrer Sprachen ausgedrückt, dass ein unübersetzbares Wortspiel zustande kam, nach dem der Name des Ortes auch als „das Geheimnis“ gelesen werden konnte.

Darachel ging an diesem Tag gemeinsam mit Bruc und Cedrach dort hinunter, und er war dankbar, dass von Bruc der Vorschlag kam, für den Weg dorthin, statt eines herkömmlichen Pfades, die Treppenkammern entlang des Schachts der Tiefe zu benutzen. Heute zog er den kurzen, geraden Weg eindeutig dem Verfolgen des Webens von Bedingtheiten vor, wie es das Prinzip eines Pfades darstellte. Es waren gerade nicht die feineren Reiche, denen bei diesem Gang seine Aufmerksamkeit galt, sondern eben die Kammern der Physis.

Diese Kammern, in denen Nadragír seinen Studien nachging, hatten nichts von den hohen, schlanken Proportionen der oberen Räume. Stattdessen stellten sie eine Flucht von dunklen, verschachtelten, gegeneinander verschobenen und miteinander verbundenen Hohlwürfeln dar, erhellt vom flackernden Licht einiger spärlicher Feuersphären. Folgte man dieser Reihung von Räumen, öffneten sich nacheinander unvermutete Durchblicke in neue Kammern und Nischen, so dass der Eindruck einer Anzahl separater Bereiche entstand, von denen jeder mit einer eigenen Art von Apparaturen und Arrangements belegt war, die jeweils einem anderen Beschäftigungsfeld anzugehören schienen. Es gab einen Bereich, der voll war mit einem undurchschaubaren Gewirr von Röhren, Kolben und anderen miteinander verbundenen Behältnissen. Flammen erhitzten einige dieser Kolben, Substanzen der unterschiedlichsten Farben und Konsistenzen kochten, kondensierten, tröpfelten in ihnen unablässig vor sich hin. Dies war eindeutig der Bereich, welcher dem physischen Aspekt chemischer Vorgänge gewidmet war. Dann gab es den Bereich, der sich dem mineralischen Reich widmete, den Bildungskräften von Kristallen, ihren Gesetzmäßigkeiten und Wirkungen in andere Reiche hinein, also den physischen Verflechtungen des djuán-hwe. Auch die Anordnungen, die optische Phänomene betrafen, konnte Darachel noch benennen. Bei vielen anderen Bereichen hingegen, musste er aufgeben ihre Natur zu ergründen; seine Kenntnisse reichten hierfür nicht aus.

Der leblose, stark verstümmelte Körper der Kreatur, die sie auf dem Plateau angegriffen hatte, lag aufgespannt auf dem komplex strukturierten Block einer von Nadragírs seltsamen Vorrichtungen, auf ineinander greifenden Walzen mit Zahnrädern, Zylindern und gekrümmten Metallrippen, zur besseren Erreichbarkeit in eine Schräglage gekippt, den Rücken nach hinten gebogen, die Gliedmaßen zur Untersuchung abgespreizt. Der Kunaimra lag dort inmitten eines Gewirrs schwenkbarer Arme mit Greifern, Achsen, Gelenken und Hebelgestänge. Um diese ganze düster schimmernde Maschinerie herum verlief eine Plattform, die man über schmale Treppen erreichen konnte.

Nadragír hatte eine Reihe ähnlich Interessierter und Konstellariumsgeschwistern, die ihm oft hier bei seinen Forschungen Gesellschaft und Hilfe leisteten. Einige davon bewegten sich nun in eifriger Geschäftigkeit auf dem Laufgang um die aufgebahrte Gestalt herum.

„Einiges haben wir bereits herausfinden können. Aber nicht zuletzt sind wir schon auf eine ganze Reihe von Fragen gestoßen.“ Irgendwie machte Nadragír den Eindruck, als seien es gerade diese ungeklärten Fragen, die ihn in helles Entzücken versetzten.

Entgegen der Vorstellung des weltfremden Forschenden mit grüblerischem Blick, den man in solchen Räumlichkeiten vielleicht zu finden erwartete, trug Nadragír seine typische jugendliche Unbeschwertheit zur Schau. Sein lichthelles Haar war wild und ungebändigt zerzaust, und auf seinem Gesicht spiegelte sich ein Zug fuchshafter Neugier.

„Zuerst einmal: Es handelt sich eindeutig um eine künstliche Schöpfung. Dieser Körper ist nicht, so wie er sich uns hier zeigt, aus den Bedingtheiten der Natur heraus gewachsen. Er wurde bewusst geformt. Das zeigt sich nicht nur in den Materialien, aus denen er besteht und aus der Art, wie sie miteinander verwoben sind, das bestätigt auch eine Untersuchung des Skriptums in jedem der einzelnen Teile und in dem, was als Blut durch seine Adern geflossen ist.“

Er schaute, über den Körper der Kreatur gebeugt, von der Seite her zu Darachel hoch.

„Aber bei den Materialien gehen die Fragen schon los.“

Unterhalb des länglich glatten Schädels der Kreatur waren Teile der schwarzen Platten, die ihr als Haut und Panzerung dienten, mit Greifarmen und Klammern weggespreizt. Schichten darunter waren sorgfältig bloßgelegt, Lage um Lage, wie ein Aufriss durch die einzelnen Schalen des Körpers. Verschiedene Ebenen von Häuten, Krusten, Rinden kamen dadurch zum Vorschein: eine Schicht rot wie Muskelfasern, doch ohne deren Struktur, andere gelblich und gallertartig wie Teile von Fischen, wiederum andere roh und porös und mit nichts zu vergleichen, was Darachel von Lebewesen aus dem Tier- und Menschenreich kannte.

Während er redete, nahm Nadragír die Klammern zur Hand, welche die Körperschichten hielten, spreizte sie weg, klappte zurück, zeigte auf dies und jenes.

„Einiges kann gezüchtet werden, anderes sind Naturmaterialien.  Zwar auf eine Art verarbeitet, die uns noch Rätsel aufgibt, aber nun gut … Aber hier! Was ist das?“

Er packte einen Teil der den Brustraum bedeckenden Hüllen direkt mit seinen durch Handschuhe geschützten Händen und bog sie weg. Darachel blickte auf die glatten, fischbleich öligen Strukturen, die er während des Kampfes durch die in den Panzerplatten klaffende Wunde gesehen hatte.

„Aber vor allem …“, Nadragír richtete sich auf, warf ihnen, die sie zu beiden Seiten von ihm standen, rechts und links einen Blick zu. „Richtet euren Blick doch einmal auf seine Umgebung in den Mittlerschichten des dh‘shun-kranh sanwhe – die äußersten reichen schon völlig aus. Was seht ihr? Richtig. Nichts. Sein Körper, alle seine Substanzen sind aufgrund seines Todes vollkommen leblos.“

Darachel wollte schon widersprechen – dort, im Nimbus plumper Teile der Kreatur, von matter Brache umgeben, spürte er durchaus etwas – doch Nadragír fuhr bereits fort.

„Vollkommen leblos, mit einer Ausnahme.“

Er gab zweien seiner Forschergefährten ein Zeichen, und diese klappten daraufhin über Greifarme, deren mit Klammern versehene Enden sich in das Fleisch der Kreatur krallten, die Panzer- und Hautschichten des Brustkorbs weg, so, als wären sie die Türflügel zu einem Kabinett. Darunter wurde erneut eine Form von Panzer frei, schwarz, kantig, gegliedert, von harter, ledriger Beschaffenheit. Die beiden Helfer griffen mit geschützten Händen zu, bogen die in der Mitten verzahnten Panzerseiten auseinander.

Eingebettet in Schichten der ölig glatten Strukturen und dem, was bei der Kreatur als Knochen dienen mochte, wurden silbrig schimmernde Metallteile sichtbar, noch glänzend und besudelt von den Flüssigkeiten des Körpers. Darachel sah eine Anordnung konzentrisch sich wölbender Metallringe, verbunden durch schmale Fugen aus einem schwarzen, stumpf glänzenden Material und umgeben von verschlungenen rippenartigen Formteilen. Nadragírs ausgestreckter Finger richtete sich auf die Gesamtheit dieses Konstrukts, aber im Besonderen auf das merkwürdige Gebilde, das in der Mitte von der Fassung der Ringe gehalten wurde.

„Was. Ist. Das?“

Es wölbte sich innerhalb der Einfassung in vollendeter Rundung, die erkennen ließ, dass das Ding in seiner Gesamtheit eine Kugel bildete.

Aber eine Kugel, wie sie auch Darachel noch nie gesehen hatte. Sie bestand aus einer mattschwarz schimmernden, perlmuttartigen Substanz. Cedrach und Bruc schauten erst einander, dann ihn mit Erstaunen und Verwirrung im Blick an. Anscheinend gab nicht nur ihm das Material der Kugel Rätsel auf. Es wirkte der Erscheinung nach seltsam immateriell, fast als wäre es verdichtetes Licht. Auch in den entsprechenden niederen Zwischen- und Mittlerschichten hinterließ es keinen Abdruck, der einen Rückschluss auf seine Natur erlaubt hätte.

„Kann man es anfassen?“, fragte Bruc.

„Kann man. Es ist so weit verdichtet, dass es greifbar ist. Aber was ist es?“

„Ich nehme an“, sagte Darachel, „was wir dort sehen, ist der Kern, der die Kreatur antreibt, der Sitz dessen, was diesen künstlich geschaffenen Körper beseelt.“

„Das scheint naheliegend. Auch ich …“

„Es ist ein Seelenstein.“ Darachel bemerkte, wie sich die Gesichter ihm fragend zuwandten. „Das muss es sein.“ Er hatte niemals gedacht, dass er so etwas irgendwann einmal zu Gesicht bekommen würde. „Solche Artefakte werden in der älteren Literatur erwähnt“, erklärte er, ohne dabei seinen Blick von dem Gebilde reißen zu können. „Im Zusammenhang mit bestimmten Techniken und Wesen. Doch werden dabei weder diese Techniken noch die Verwendung solcher Objekte jemals genauer erklärt. Entweder setzte man das Wissen darüber als gegeben voraus, oder man hatte keine Kenntnis darüber, wie solche Dinge von der anderen Seite bewerkstelligt wurden. Nur aus dem Kontext heraus kann man gewisse Schlüsse über die Art und Weise dieser Techniken und ihres Einsatzes ziehen.“

Er blickte wieder in die Runde, in das Gesicht Nadragírs, dessen Blicke sich erwartungsvoll und begierig in seine bohrten, fing jedoch auch aus den Augenwinkeln den knappen, warnenden Blick auf, den Bruc ihm zuwarf. Dies ging in gefährliche Bereiche. Solche, über die sie beschlossen hatten, vorerst Schweigen zu bewahren.

„Ich will nichts Falsches sagen“, merkte er daraufhin rasch an, „denn ich kenne mich nur unzureichend auf diesem sehr speziellen Gebiet aus.“ Enttäuschung machte sich daraufhin schlagartig auf Nadragírs Gesicht breit, aber auch – täuschte er sich darin? – eine Spur argwöhnischer Wachsamkeit. „Ich möchte deine Spekulationen nicht durch Fehlinformationen in falsche Richtungen lenken“, beeilte er sich hinzuzufügen. „Ich werde mich kundig machen, mich in die entsprechenden Schriften vertiefen, und dich dann über das, was ich gefunden habe, in Kenntnis setzen.“

Was war das für ein Blick bei Nadragír gewesen? Auch Bruc hatte ihn anscheinend bemerkt. Er löste sich bei Nadragír bald in einen unbestimmten Hauch wissender Ironie auf, der über dem weiteren Verlauf ihrer Unterhaltung lag, während sie über die Rätsel diskutierten, die ihnen dieser Kunaimrakörper aufgab.

Nadragír wies sie auf Verletzungen hin, welche die Kreatur an ihrem Hals davongetragen hatte.

„Das hier sind schwere Beschädigungen, die das Wesen schon vor eurem Kampf mit ihm davongetragen haben muss. Doch bei all dem ist noch etwas zu erkennen, das ursprünglich einmal ein funktionierender Stimmapparat gewesen sein muss.“ 

„Die Kreatur konnte sprechen?“, fragte Cedrach verwundert.

„Jedenfalls war, soweit ich das erkennen kann, dieser Stimmapparat so ausgelegt, dass er differenzierte Laute hätte hervorbringen können, wie eine komplexe, ausgeformte Sprache sie erfordert. Ob diese Kreatur dazu geistig in der Lage war …“, Nadragír zuckte die Schultern, „… dazu kann ich nichts sagen.“

Als schließlich Nadragír sie zum Ausgang des Kammernkomplexes begleitete, nahm er sie dort in einem stilleren Winkel beiseite.

„Etwas anderes ist mir noch bei der Untersuchung des Kunaimra merkwürdig vorgekommen“, eröffnete er mit einer Beiläufigkeit, die Darachel erneut aufmerken ließ. „Ich habe die Wunden untersucht, durch die diese Kreatur zu Tode gekommen ist. Darunter sind auch verschiedenartige Verbrennungsreaktionen im oberen Torsobereich, verbunden mit verwandten Phänomenen. Zunächst nahm ich an, es handele sich dabei um sekundäre Reaktionen aufgrund einer vorherigen primären Einwirkung und deren Folgen, also ein zerstörerischer Prozess, der sich aufgrund einer vorherigen äußeren Verletzung durch das Gewebe und die Organe des Wesens fortgepflanzt hat. Die Spuren, die ich dann fand, deuteten jedoch darauf hin, dass es sich in Wirklichkeit um die Spuren der eigentlichen primären Einwirkung handelt, eines unmittelbarer Impulses der Zerstörung, der von außen gekommen ist.“ Er hielt inne, blickte sie mit seiner fuchshaften Intensität an. „Merkwürdig, was?“

„Das wäre dann wohl nicht das Einzige, was sich im Zusammenhang mit dieser Kreatur als merkwürdig erweist?“, warf Cedrach von der Seite her ein. 

Nadragír wandte sich Cedrach zu, musterte ihn, dann Darachel und Bruc, als habe er es mit einer seltsamen Gruppe von Leuten zu tun, die er eben erst getroffen und daher noch nicht richtig eingeschätzt hatte.

„Wie dem auch sei“, meinte er dann leichthin. „Jedenfalls habe ich mich über euren Besuch und unser anregendes Gespräch gefreut. Es hat mir in viele Richtungen zu denken gegeben.

Es ist schade“, fuhr er dann nach einem kurzen Blick über die Schulter, zurück in die Flucht seiner Räume fort, „dass die anderen Mitglieder unserer Gemeinschaft die Beschäftigung mit dieser Seinsebene der Welt vernachlässigen.“ In seinem Blick lag ein nachdenklicher, in sich gekehrter Schimmer. „Die Physis ist verbunden mit den höchsten Geheimnissen der Verwandlung. Sie ist eng verknüpft mit den höchsten Ebenen geistigen Seins. Wenn man sich mit dem Thema so ausufernd befasst, wie unsere Enthravanen das tun, oder auch nur einmal in die entsprechende Literatur blickt, sollten sich eigentlich darauf überall Hinweise finden.“

„Ich besuche dich jedenfalls immer gerne in deinem Haus des Geheimnisses“, meinte Darachel, der in den äußeren Verästelungen seiner Selbstschichten durch den Hauch in sich gekehrter Ernsthaftigkeit berührt wurde, und legte Nadragír freundschaftlich die Hand auf die Schulter.

„Obwohl du dich in letzter Zeit rar gemacht hast“, entgegnete Nadragír. „Haus des Geheimnisses? Das ist gut. Ich habe dich hier unten vermisst.“

Er fasste sie alle drei noch einmal auf jene eindringliche Art ins Auge.

„Wir sollten uns wieder gemeinsam Fragen stellen. Die Zeit dafür ist gut.“




„Was für ein merkwürdiger Kerl dieser Nadragír doch ist“, meinte Bruc, als sie sich auf dem Rückweg in die höheren Ebenen von Himmelsriff befanden. „Das ist mir noch nie so sehr aufgefallen wie heute. Gerade nach unserer kleinen Kontroverse mit Cenn-Vekanen, die dem Fund des Menschenmannes folgte. Nadragír sticht mit seiner Art und seinen Interessen geradezu aus unserer Gemeinschaft heraus. Ein Wunder, dass sich die strenge Aufmerksamkeit von Cenn-Vekanen nicht schon mitsamt einem Hagel von Vorwürfen auf ihn gerichtet hat. Jemand wie Nadragír, muss ihm doch zutiefst suspekt sein.“

Eine Weile gingen sie jeder in seine eigenen Gedanken versunken vor sich hin.

Dann blieb Bruc plötzlich stehen, blickte ihnen, indem er ihre Arme ergriff, ernst in die Augen.

„Wir, die wir beim Fund des Menschenmannes dabei waren, sollten uns treffen. Wir müssen miteinander reden. Ich habe den Eindruck, das ist nicht länger aufzuschieben.“


Drachenraunen







Sie waren weiter in den Norden abgedrängt worden als ihnen lieb war, in Hexenland. Doch sie hatten den randwärtigen, verstreuten Truppenbewegungen der großangelegten Gegenoffensive der Vraigassen ausweichen müssen, um dahin zu gelangen, wo ihr nach den ersten Erfolgen in Bedrängnis geratener Heerführer – Aurics Vater – sie brauchte: in der Flanke der feindlichen Züge. Zu diesem Zweck war ihr Zug durch die Überlebenden anderer, aufgelöster Züge stark vergrößert worden. 

Kaustagg und seine beiden Veteranen schnauzten sich die ganze Zeit über nervös an. Sie schoben ihren Widerwillen in dieses Land einzudringen auf die unheimlichen, räuberisch wilden Wesen, die diese Gegenden den Berichten zufolge heimsuchten. Aber die Blicke, die sie über die Landschaft schickten, redeten eine andere Sprache.




„Und allmählich begann ich mich zu fragen, was das für ehemalige Verbündete sein mochten, deren tote und verlassene Einflussbereiche, noch Jahrhunderte nachdem sich die Hand ihrer Macht von dort hatten zurückziehen müssen, meinen hartgesottenen Landsleuten einen derart kalten, abgründigen Schrecken einflößten.“

Darachel hatte ihn nach Überlieferungen seines Volkes über sein Spezialthema, die Zeit der Späten Feuerkriege gefragt, und ob sie auch Wesen erwähnten, die von den Ninraé Kunaimraé, von den Menschen aber meist Homunkuli genannt würden. Diese Homunkuli, so erklärte Darachel, seien künstlich geschaffene Kreaturen.

Auric horchte auf. Was Homunkuli sind, das musste Darachel ihm nun wirklich nicht erklären. Er dachte zurück an den Tag, an dem er eines dieser Wesen zum ersten Mal in Eisenkrones Heer gesehen hatte.

Bilder aus jüngster Vergangenheit flammten in ihm hoch, grelle Bilder, welche die Zeit eines Dämmerns jäh unterbrachen. Ein schwankendes Schiff, das ihn trug, ein Rücken, breit und stark wie die Welt. Dann eine schreckliche Stimme, die ihm bis ins Mark drang und Bilder eines Kampfes. 

Zugleich mit diesen Bildern flammte Argwohn in ihm hoch. Wusste dieser Ninra etwa mehr als er vorgab? Galt seine Frage vielleicht nicht ausschließlich irgendwelchen fernen Zeitaltern? Am sichersten war, er beschränkte sich ausschließlich darauf, die Frage so zu beantworten, wie sie gestellt war. Und abzuwarten. Die Dinge dann zu erzählen, wenn die Zeit reif für sie war, wenn sie an der Reihe waren.

Also hatte er sich entschuldigt, dass er, was die Überlieferung seines Volkes betraf, leider nicht so ausführliche Auskunft geben konnte, wie der Ninra es sich vielleicht gewünscht hätte, obwohl sich die meisten Erzählzyklen der Sagas um diese in den Augen der Valgaren große Zeit drehten, in der, laut ihrer Überlieferung, Thyrins Drachenkinder auf die Erde hinabstiegen und diese Götter leibhaftig die Valgaren in die Schlacht geführt hatten.

„Mich haben die valgarischen Sagas nie besonders begeistert. Holpriger Rhythmus, hohler Pathos und Begeisterung für die falschen Dinge. Aber das, was mir davon im Gedächtnis geblieben ist, will ich gerne für Sie zusammenfassen.“

Doch dann war ihm etwas eingefallen, was Darachel vielleicht interessieren mochte. Etwas, das unbedenklich war – auch wenn Darachel einen Hintersinn mit seiner Frage verfolgte – und in die Reihenfolge seiner Erzählung passte. Es war eine Episode aus der Zeit in den Jungtrupps, als sie einmal im Schatten einer Festung gelagert hatten, die von den nichtmenschlichen Verbündeten des Drachen aus der Zeit, für die Darachel sich interessierte, errichtet worden war.

„Es ging am Schluss über wüst aufgeworfenes Heideland.

Als dann der dunkle, gekappte Keil der verlassenen Feste in Sicht kam, habe ich angefangen den Schauder meiner Landsleute zu verstehen.“

Er hielt inne, sein Blick fuhr forschend zu Darachels Gesicht neben seiner Lagerstatt hoch. 

Darachels Miene spiegelte ehrliche, wache Neugier wieder. Hier war – soweit er in der Lage war diese fremdartigen Züge zu deuten – kein verborgener Hintersinn zu erkennen.

Für einen kurzen Moment, bei der Erwähnung ausgerechnet von Homunkuli, war ein schrecklicher Verdacht in ihm aufgeflammt und hatte ihn an den Motiven für Darachels Nachfragen – und seinen Loyalitäten – zweifeln lassen. Was bei den Ereignissen der Vergangenheit nur allzu verständlich war. Doch die Ereignisse der Vergangenheit hatten ihn auch gelehrt, anderen Spuren zu vertrauen und anderen Zeichen. Spuren und Zeichen, die ihn geradewegs an diesen Ort geführt hatten und denen er, gerade indem er dies alles erzählte, nachspürte und derer er sich dadurch vergewisserte. 

Dies war ein neuer, ein anderer Ort. Der schmetternde Keil des Himmels hatte die standhafte Feste zerbrochen.

„Wenn es um Aberglauben geht“, fuhr er also fort, „dann sind die Skrimaren das Volk übelster Waschweiber überhaupt. Sturmhexen, böser Blick, das Bleiche Volk und irgendwelche verfluchten Steine oder Grabhügel, Berggeister, die dein Hirn fressen, wenn du den Fuß auf ihre Territorien setzt, die in Wirklichkeit ihre Knochen sind. Bei all den Zügen im Norden hatte ich bisher nichts, aber auch gar nichts gesehen, dass ein klarer Verstand als übernatürlich ansehen würde, keine Duerga – denen bin ich erst sehr viel später begegnet –, keine Dämonen nichts. Außer denen, die in den Seelen der Menschen hausen. 

Nur: mit dieser Festung war etwas.

Na gut, die Gegend war unheimlich, das Bauwerk war fremdartig. Das sah man. Aber fremdartig heißt nicht übernatürlich.

Das Beunruhigendste war allerdings das, was man hören konnte. Oder auch nicht hören konnte. 

Wenn ich jemand gewesen wäre wie Kaustagg, bis unter die Haarwurzeln voll mit dem ganzen abergläubischen Mist, den die Skrimaren sich untereinander erzählen, dann hätte ich es vielleicht so ausgedrückt:

Diese Festung vibrierte noch immer von der Stimme des Drachen.“




Da war dieses Wispern, das allgegenwärtig in der Luft hing.

Fast wie unter einem inneren Zwang lauschte er wieder in die Nacht. Er horchte auf das mahlende Vibrieren, das immer wieder unverhofft auf beirrende Weise seine Präsenz von jenseits der Hörschwelle bemerkbar machte und das doch, wenn man dann seine Aufmerksamkeit darauf richtete, nirgends zu vernehmen war.

Auric war in dieser Nacht der zweiten Wache zugeteilt, und immer wieder blickte er über die nächtlichen Schatten struppigen Baumwerks zu dem massiven Schattenriss hinüber, dessen Masse das östliche Blickfeld zu beherrschen schien und der dagegen alles andere unter der Himmelsdecke zu geisterhafter, verwaschener Unwirklichkeit herabwürdigte.

Im Licht des Vollmondes wirkte die verlassene Elfenfestung noch zyklopischer als bei ihrer Annäherung am Vorabend.

Am größten Teil des Himmels waren die Wolkenbänke zu einem tiefhängenden, kompakten Dach zusammengeschoben. Wo Himmelslicht dort spärlich und abgedämpft durchdringen konnte, trat es lediglich in purpurnen Schwelkanten gegen die Dunkelheit hervor. Nur am Standort des Mondes ließ sein bleicher, bohrender Mahlstrom die Wolkendecke ringsherum aufbrechen wie Eisschollen um ein Wasserloch.

In der Mitte der Nacht ragte die Elfenfeste empor wie ein massiver kantiger Zentralpfeiler, eine pfählende Nabe im Bauch des Ungetüms der Nacht.

Jetzt, nur vom Mondlicht beleuchtet, erschienen die Kanten ihrer in steiler Neigung aufsteigenden Wälle nur noch glatter und gerader, so unheimlich glatt und regelmäßig, dass sie unmöglich von menschlichen Wesen gestaltet sein konnten, so als könnten sie nur von einem übernatürlichen, titanischen Wesen aus einem vom Himmel gefallenen Meteor herausgeschnitten worden sein, mit einem Messer, das hartes, schwarzes Felsgestein wie Butter durchdrang.

In den zyklopischen Wänden der Festung gab es nur einen einzigen tunnelartigen Eingang. Alles andere schien eher an einen in die Weite der Landschaft gerammten Klotz als an ein für die Bedürfnisse menschlicher – oder menschenähnlicher – Wesen geschaffenes Bauwerk zu erinnern. 

Einer seiner Mitkämpfer aus dem Trupp hatte am Vorabend gefragt, ob schon einmal jemand in der Festung gewesen sei. 

„Ich meine, sie ist doch seit ewiger Zeit verlassen. Hat niemand nachgeschaut, was ihre Bewohner da drin zurückgelassen haben?“

„Dort im Torweg ist irgendetwas“, gab Kaustagg ihm mit bedeutungsschwangerem Blick hinüber zu der Drohung aus dunklem Stein zur Antwort, „der Wächtergeist eines Monstrums oder irgendetwas wesenlos und empfindungslos Wirkendes aus Höllentiefen, was in diese Festung hineingebaut wurde, um ihren Eingang zu schützen. Viele tapfere Männer wollten durch den Torweg in die Festung hinein, aber sie brachten es nicht fertig, weil ihnen das Blut gefror, und vielen, die auf halbem Wege umkehrten, hat das Erlebnis die Haare gebleicht. Wie weißhaarige, ausgehöhlte Greise kehrten sie heim. Andere ließen sich davon nicht zum Umkehren bewegen, aber man hat nie mehr etwas von ihnen gehört. Nein, niemand war in dieser verlassenen Festung und ist zurückgekehrt, um von dort zu berichten.“ 

Im Angesicht dieser Festung, so bemerkte Auric, ging dem Schaudern seiner Stimme jener gewisse genüssliche Ton ab, der sonst immer mitschwang, wenn er Gräuelmäre zum besten gab.

Es hatte in den Zeiten, da die Festung bewohnt war, noch weitere Zugänge gegeben, wusste Kaustagg weiter zu berichten, lange, breite unterirdische Tunnel, die weit vor der Festung in großen Torhäusern, schon fast eigenen kleinen Festungstürmen, ihren Ausgang nahmen und unter der kahlen, umgebenden Ebene hindurchführten. Die Schächte hatte man anscheinend irgendwann im Laufe der Vergangenheit gesprengt, die Zugangstunnel waren verschüttet, aber die Torhäuser standen zum Teil noch.

Im Schatten der Ruinen eines dieser Bauwerke hatten sie ihr Nachtlager aufgeschlagen.

Auric warf jetzt im Licht des Vollmonds einen Blick dort hinüber, während dessen bleicher Schein ganz allmählich von einer dahintreibenden Wolkenbank verdunkelt wurde. Selbst bei dem ruinenhaftem Zustand des burgartigen Torhauses konnte man erkennen, dass es mehr unterscheidbare Einzelheiten und Strukturmerkmale besessen hatte als die Hauptfeste. Kantige Seitentürme ragten noch immer wie Reißzähne über Baumkronen empor. 

Ein Wald, der ein Muster aus dem Ruder gelaufener Natur darstellte, umwucherte und bedrängte die Torruine: wild und wie feindlich gegeneinander drängende gegensätzliche Baumfamilien, chaotisch ineinander verhaktes Durcheinander unverträglicher Pflanzengesellschaften, ein Flickenteppich gewaltsam ineinander gepferchter Lebensräume. Eine Schicht aus Asche, die das ungezügelte Wachstum begünstigt haben mochte, drang mancherorts durch den Boden, als sei hier ein Brand an eine Schicht der Wirklichkeit gelegt worden, der alle Vernunft der Naturgesetze so verheerend weggesengt hatte, dass bei der Wiedereroberung dieser Räume durch die Natur die Ordnungsmächte pflanzlichen Wachstums außer Kraft blieben. Überwucherte Hügel und Wälle in denen sich Bautrümmer und verweste Pflanzenteile zu untrennbarem Gemenge mischten, wuchsen die alten Mauern hoch und verdeckten ihren unteren Teil; die Erde griff hoch nach den Bauten und wollte sie umschlingen. Dort, in einer Kuhle zwischen den Erhebungen war das Lager seiner Truppgenossen. Die Glut der zu einem letzten Rest herabgebrannten Lagerfeuer konnte man durch wirres Astwerk hindurch selbst bis hierher erkennen.

Der Graustelzer tauchte plötzlich und ohne Vorwarnung vor Auric auf.

Eine Sekunde vorher war da noch ein Baumstumpf gewesen, dann geschah etwas rasend schnell damit. 

Er entfaltete sich wie eine zuschnappende Gottesanbeterin. Die Spitze eines raubvogelspitzen Kopfes schnellte aus dem Stamm hoch und richtete sich auf Auric aus, Arme klappten zu den Seiten weg und wie lange Spinnenbeine auseinander, wo vorher nur der Anschein eines einzigen borkigen Stammkörpers gewesen war, das ganze Ding hob sich in einem Regen davon abfallenden toten Laubs und Erde aus dem Boden und in die Luft, emporgestemmt von sich halb aus dem Stamm, halb aus der Erde entfaltenden Beinen, grau und knöchern wie die Gebeine von Urzeitmonstern, lang und dürr wie die Gliedmaßen von Spinnentieren.

Auric konnte gerade noch dem peitschenden Zupacken der Arme entgehen, indem er sich nach vorne warf, unter ihnen weg und zwischen den Beinen des Wesens hindurch abrollte. Er stöhnte auf, als sein Schwert, das noch immer in der Scheide steckte, sich schmerzhaft in seine Seite grub.

Indem er emporkam, zog er es blank. Da war also eines jener Wesen, die diese nördlichen Gegenden heimsuchen sollten. Es gab sie also tatsächlich.

Mit unglaublicher Schnelligkeit drehte sich das Wesen auf seinen langen Beinen herum, rammte sie um die Achse kreiselnd in den Boden, richtete sich unbarmherzig wieder auf seine Beute aus. Seine Augen waren kleine, nur mit schwacher Wölbung in die knorrige, lange Form des Kopfes eingebettete schwarze Kugeln, kaum auffällig, die mit indifferenter, vogelartiger Intelligenz rollend all seinen Bewegungen folgten, als sei ihr Blick wie mit unsichtbaren Strängen physisch an seine Beute gekettet. Seine Bewegungen erweckten bei Auric den Eindruck, als habe es zu viele Gelenke in seinen scherenartig ausgreifenden Gliedern; sie hatten zugleich etwas Ruckhaftes, aber in der Gesamtheit des Ablaufes etwas auf beirrende Art reptilhaft Fließendes.

Seine Haut wirkte im Mondlicht wie graue Borke. Mal sehen, was eine mit Kraft geführte Klinge dagegen ausrichtet. Zum ersten Mal seit er in den Zügen war, wünschte er sich allen Ernstes, er halte statt des Schwertes eine Axt in Händen.

Die Arme schnellten ihm erneut entgegen, zerschnitten wie blitzschnelle Geschosse hierhin, dorthin packend die Luft. Augenblicklich einsetzende Instinkte, die ihn im Nacken packten und ihn tanzen ließen, retteten ihn. Er spürte den Lufthauch der Attacken, kalt in die Nachtluft gepflügt, als sei er mitten in einen Wirbelsturm von Dreschflegeln geraten. Gliedmaßen streiften ihn, etwas Scharfes wie Dornen zerschnitt ihm Haut und Kleidung.

 Die Beine des Graustelzers bohrten sich mit rasender Schnelligkeit in den Boden. Laub flog nach allen Seiten hoch, ein Flattern dürrer Blätter wie Schwärme aufgeschreckter Fledermäuse. Er hieb durch die in der Dunkelheit aufstiebenden Wolken wirbelnden Raschelns hindurch nach einem der wild zuckenden Arme. 

Es fegte ihn seitwärts von den Beinen, scharfer Schmerz durchfuhr seinen Unterarm. Ihm blieb die Luft weg, trotzdem warf er sich irgendwie zur Seite. Plump aber rechtzeitig. Um einem der zahlreichen scharfkantigen Sporne zu entkommen, die sich am Unterarm des Graustelzers aufgerichtet hatten. Der ihm dennoch durch die feste Kleidung hindurch eine lange, blutende Wunde in den Oberarm riss.

Er rollte sich herum, diesmal kontrollierter, dabei das Schwert sicher von sich gestreckt, wie er es gelernt hatte. Zur Seite. Schnellte dann hoch und vorwärts, fühlte einen der Arme ihn streifen wie ein Peitschenhieb, hieb mit aller Kraft zur Seite weg und spürte die Klinge in satten Widerstand beißen. Packte das Schwert mit beiden Händen diesmal – ein Satz zur Seite, dem erneut zustoßenden Arm zu entgehen – und hackte noch einmal mit aller Kraft in die gleiche Richtung. Ein hässliches Geräusch zwischen Knirschen und feuchtem Klatschen.

Auric machte einen Satz zurück und sein linker Mundwinkel zuckte in einem Grinsen grimmiger Befriedigung.

Der Graustelzer knickte mit abgehacktem Bein zur Seite weg. 

Er war immer noch eine tödliche Gefahr mit seinen verbliebenen wild zustoßenden Gliedmaßen. Und er würde nicht leicht sterben. 

Auric bleckte die Zähne, tänzelte in sicherem Radius um das Wesen herum und schwang sein Schwert mit beiden Händen in eine hohe Angriffsposition.

In diesem Moment begann das Schreien drüben bei den Lagerfeuern.




Innerhalb der ersten Minuten hatte Aurics Trupp sieben Tote zu beklagen gehabt. 

Es war ihr Glück, dass sie nicht auf freier Ebene sondern zwischen den chaotisch wuchernden Bäumen bei der Torruine von den Graustelzern angegriffen worden waren, wo die irrwitzige Schnelligkeit ihrer Beine nicht so stark zu Buche schlagen konnte. Auf freier Fläche hätten sie nicht die geringste Chance gehabt.

Nach dem Schock der ersten Angriffsminuten hatten die Jungs sich aber gefangen.

Nachdem Auric ihren Skrimaren-Kampfschrei herausbrüllend aus der Nacht aufgetaucht war, den abgehackten Kopf des Graustelzers mitten unter sie geworfen hatte und, das Blut des Wesens über sein ganzes Gesicht geschmiert, gebrüllt hatte, „Ich hab ihn in die Hölle geschickt, den Drecksscheißer! Ich ficke seine Mutter, ich ficke seine Schwester, ich piss auf seinen verdammten schwulen Kadaver!“ 

Diese Formulierungen gaben zwar nicht seine tatsächlichen Empfindungen in diesem Augenblick wieder, aber er hatte in der Zeit in den Zügen gelernt, wie man Skrimarenkrieger motivieren konnte. So hoffte er in diesem Augenblick jedenfalls.

Stille. Einen Augenblick schien die Szenerie des Kampfes wie eingefroren. Er blickte in die Gesichter der Jungs seines Trupps. Sie starrten ihn voller Entgeisterung an. Eine Gestalt, die ihnen wie ein irrer, blutbeschmierter Waldgeist erscheinen musste. Keine Spur weniger bedrohlich als die Graustelzer, die plötzlich mitten unter sie gefahren waren, so wurde ihm in diesem panischen Moment klar.

Etwas schwirrte hart und funkelnd durch die Luft. Instinktiv duckte Auric sich, lenkte den Wurfspeer mit der Seite des Schwertes ab und starrte zurück, fand das Augenpaar des Werfers – Kainen, Furcht und Wut in seinem Blick. Das letzte Echo seines Gebrülls verhallte schließlich ganz über dem Tumult zwischen den Feuern. Ein eisiger Hauch strich ihm das Rückgrat entlang. 

Dann aber hatten sie ihn erkannt. Vielleicht an den Zügen, trotz des ganzen Blutes. Vielleicht an seinem Kampfgeschrei. 

Und dann hatten sie Mut gefasst und aus voller Kehle ebenfalls ihr wildes Skrimaren-Kriegsgeheul in den Nachthimmel geschickt. Dass der bleiche Mond in Splitter brechen möge.

„Schickt die Scheißer in die Hölle!“ 

„Schickt sie ihrer dreckigen am Tripper krepierten Hure von einer Mutter hinterher!“

„Ihre zerhackten Kadaver sollen sich zu Bergen türmen und ihr Blut soll zu Seen fließen!“

Dazu hatte es zwar nicht ganz gereicht, aber immerhin hatten die Jungs sich so weit gefangen, dass sie nicht weiter wie ein Haufen panikerfüllter Kaninchen zur leichten Beute der Graustelzer wurden. Und um den Graustelzern so viel Widerstand zu liefern, dass diese schon nach den bis dahin verbuchten geringen Erfolgen beschlossen, sich wieder in die Steppe abzusetzen. 

Man sah die fremdartigen, grauen Wesen zu allen Seiten blitzschnell in das Unterholz brechen. Eine Sekunde später verrieten nur noch hin und her schnellendes Buschwerk und Äste ihre Pfade. Triumphierendes Gebrüll sprang von Jungenkehle zu Jungenkehle. Dann setzten sie den Graustelzern hinterher. Planlos. 

Die gerade neu formierte Verteidigungsfront eingeübter Kämpfer fiel wieder auseinander. Auric hätte jedem einzelnen von ihnen in den Arsch treten können.

Er fluchte, spuckte kräftig aus und rannte hinterher.

Im Dunkel der Nacht erkannte er zwischen den Bäumen nur ein einziges chaotisches Hin-und-Herhuschen, die Schatten von Jungen, die im Dunkel durch das Unterholz brachen, dort ein blitzschnell zuckender, großer Schatten, der das peitschende Schnellen eines Graustelzer sein mochte. Schreie, überall Schreie. Die Feuer hinter ihnen waren fast erloschen, der Mond hinter ziehenden Wolken spendete nur trügerisches Licht. Wie die aufstiebenden Laubschwaden, vorhin im Kampf mit dem Graustelzer, so erschien ihm jetzt der Wald: Schattenflattern in der Dunkelheit, geisterhaft und unwirklich.

So ging das nicht. Sie mussten die Übersicht behalten. Sie mussten eine Zwischenbilanz ziehen und eine stehende Verteidigung aufrechterhalten.

Auric schrie einen von Kaustaggs Signalrufen in die Nacht. Die versprengten Antwortrufe der Jungen flatterten wie Schwärme von Krähen durchs dunkle Gehölz. Sie erkannten Kaustaggs Signal und folgten ihm. Aber wo war Kaustagg eigentlich? 

Nach und nach sammelte sich aus der durchwucherten Dunkelheit wieder so etwas wie ein Trupp, der sich um Auric scharte. Längst nicht alle, aber viele. Aus dem aufgeregten Durcheinander vieler Jungenstimmen wurde jedenfalls klar, dass das Ziel der Graustelzer gewesen war, Beute zu machen. Das heisst: Nahrung zu erbeuten. Solange sie in diesem unvollständigen, ungeordneten Trupp durch den Wald liefen, war allerdings nicht zu bestimmen, wie viele von ihnen die Graustelzer tatsächlich erwischt hatten. Vanna wusste zu berichten, dass nach der Schrecksekunde, die durch Aurics Auftauchen entstanden war, einer von Kaustaggs Veteranen als Letzter Teil der Beute geworden war.

Mit erneuter Wut und Erbitterung setzten sie die Verfolgung fort. Um ihre Kameraden zu retten. Egal wie aussichtslos, nüchtern betrachtet, ihr Unterfangen war.




Die Geisterhaftigkeit des Augenblicks und des Orts hatte Auric plötzlich wie ein Schlag getroffen: Kein Vogel flog auf, kein anderes Getier des Waldes floh durchs Unterholz. Sie waren allein – Scharen von Jungen brachen durch den nächtlichen Wald, dem Geräusch und den Spuren der Graustelzer folgend. Es war, als wäre die Welt leergefegt, bis auf ihre wilde Jagd und das Ziel ihrer Verfolgung. Tatsächlich, man hörte die Graustelzer noch immer, man sah sie auch gelegentlich zwischen dunklen Baumgruppen hindurchhuschen. Auric war das bei der Schnelligkeit, die diese Wesen gezeigt hatten, verdächtig vorgekommen, doch er hatte im Durcheinander der wilden Hatz das Unvermeidliche nicht verhindern können.

Sie wurden durch diese Köder in einzelne, verstreute Gruppen aufgespalten, die planlos durch den Wald irrten. Ihre Verfolgung verlor die Koordination. 

Es gab einen Moment in diesem wilden, verzweifelten Herumhetzen, da er endgültig begriff, dass der Haupttrupp der Graustelzer ihnen mit ihren Kameraden als Beute entkommen war. 

Aber er war weitergelaufen, erneut allein. Den Rufen nach zu schließen befand sich seine Position an der Spitze eines auseinander gezogenen, versprengten Keils. So brach er durch den Rand des Waldes, ohne dass er ihn vorher bemerkt hätte.

Plötzlich lag die Ebene vor ihm wie eine weite, zu massiver Dunkelheit gehämmerte Platte. Als hätte der Saum wuchernder Wildnis in seinem Rücken ihn wie eine Brandung an dieses öde Ufer gespült. Stille stürzte auf die Ebene, wie der einzige schwere Schlag einer gewaltigen Pauke. Alle Geräusche, die verstreuten, zerflatternden in seinem Rücken, wurden zu einem schnell versinkenden Hintergrundtableau, ohne Bezug und Relevanz zu ihm und diesem Augenblick.

Er war aus einer ihnen bisher unbekannten Richtung aus dem Wald herausgekommen. Die Festung ragte vor ihm aus einer ungewohnten und fremdartigen Perspektive auf, näher als sie ihr jemals zuvor gekommen waren. Und er konnte von hieraus, wo er stand, direkt in den Rachen des Torwegs hineinblicken, eine Bohrung konzentrierter Schwärze in die Masse des Bauwerks hinein.

Obwohl sein Interesse eigentlich dem Horizont gelten sollte, wo er jetzt glaubte, eine huschende Bewegung auszumachen, das letzte Anzeichen des endgültig gelungen vollendeten Rückzugs der Graustelzer, wurde sein Blick doch vom Zugang zur Feste eingefangen wie ein Metallsplitter von einem Magnetstein.

Er blickte dorthin und ihm schien in einer Anwandlung leichten Schwindels, als würde sein Blick plötzlich eine unbekannte Schärfe erhalten, als könne er tiefer und klarer in die Entfernung blicken als dies eigentlich möglich sein sollte. Es war ihm, als trete der Torweg plötzlich zunehmend näher an ihn heran.

Und wie seine Wahrnehmung ihm mit diesen im Scheitelpunkt des Augenblicks geschärften und verwandelten Sinnen entgegenströmte, glaubte er in der Höhlung des Torwegs eine Gestalt zu erkennen. Winzig klein, auf die Entfernung hin, selbst jetzt für seinen verwandelt erscheinenden Blick. So klein, dass sie ohne weiteres seiner Einbildung hätte entstammen können. Ein Schattenwirbel in der Dunkelheit, den das Auge erzeugte, weil es etwas brauchte, das ihm Orientierung bot, weil Nichts und Formlosigkeit ihm unerträglich waren. Ein Kern der Dunkelheit, den dann sein Geist aus ähnlichem Grund zum Bild einer Gestalt zusammensetzte.

Diese Gestalt, so schien es Auric, war gepanzert und von schlankem, langgezogenen Wuchs. Sie bewegte sich für einen Moment, gewann dadurch insektenhaft kleinteilige Kontur, flackerte dadurch über die schwankende Wahrscheinlichkeitsgrenze von Illusion zu greifbarer Tatsächlichkeit hin. Klein, winzig, staubkornhaft, und doch bewegten sich Glieder, schoben sich Rüstungsteile in der Bewegung gegeneinander – sie wendete sich ab, um im Torweg zu verschwinden – etwas wie ein Helm türmte sich um ihren Kopf –; gerade da gab der letzte Bruchteil ihres Umwendens einen Blick frei, ein aufblitzendes Fragment davon, was unter der Ummantelung von Schattenpanzer dort im dunklen Schacht des Torweges umgehen mochte. Auric glaubte einen sekundensplitterkurzen Blick auf die Kontur eines Gesichts zu erhaschen, bleich wie Knochen. Und er glaubte sich in diesem Bruchteil eines Moments von diesem streifenden Blick gefunden und durchbohrt. 

Unmöglich.

Auric stand am Waldrand und blickte auf die fremdartige Festung.

Aus dieser Entfernung konnte man unmöglich etwas erkennen. Keine Gestalt, erst recht kein Gesicht. 

Er hatte zu wenig Schlaf, war erschöpft, seine Phantasie durch die Aufregung des Kampfes und der Verfolgung überreizt. Einen Moment hatte er den Boden verloren.

Aber dieser kurze, sekundenknappe Sturz in den Schacht der Sinnestäuschung hatte ihn auf eine unergründliche, verunsichernde Art in der Tiefe seiner Seele berührt. Unnötig war das. Lästig und vollkommen unzuträglich.

Er wandte der Ebene den Rücken zu und versuchte auszumachen, wo im Gewirr des Waldes sich die Rufe seiner Truppkameraden am stärksten ballten. Es war Zeit, sich zu sammeln und Bilanz zu ziehen, sich darüber klar zu werden, was dieses Fiasko sie gekostet hatte.




„Wir können ihn auf keinen Fall zurücklassen. Er ist unser Anführer.“

„Ach, und wann hast du ihn zuletzt irgendjemanden anführen sehen? Oder wann denkst du, wird es seine Verfassung in nächster Zeit wieder zulassen, dass er den Aufgaben seiner Führerrolle nachkommt?“

Vancrist folgte dem Rucken seines Kinns zu der hingesunkenen Gestalt von Kaustagg hinüber, schlaff und unkontrolliert zu Boden gesunken, wo man ihn gerade abgesetzt hatte, den Baumstumpf hinabgerutscht wie eine Vogelscheuche an ihrem vom Sturm zerbrochenen Pfahl. Etwas lief an seinem Mund heraus, das etwas anderes war als der Speichelfluss, der durch sein ständiges halblautes Brabbeln weiß aufgeschäumt wurde. Seine blicklosen Augen schauten stier und glasig aus verbackenem Dreck und Blut, wie durch die Schlitze einer Maske hervor. Ein Stück Kopfhaut hing halb über das linke Auge herab, und in seinen Haaren klebten aufgetriebene, schaumig obskure Klumpen. Er sah aus, als hätte jemand einen Eimer Schlachtabfälle über seinem Kopf ausgekippt.

Auric sah den Ausdruck in Vancrists Blick und sagte rasch: „Es ist ja nicht so, dass wir ihn zum Fraß für die Krähen zurücklassen. Mit zwei Mann zu Schutz und Pflege ist er auf dem Weg in heimatliches Gebiet sicher. Aber er wird definitiv nicht mehr in eine Kampfzone gehen.“

„Ach“, schnappte Vancrist, „ich habe gar nicht mitgekriegt, dass dich einer zum neuen Anführer ernannt hätte.“ Seine Augen verengten sich böse. „Ist es das: Kaustagg außer Gefecht, einer seiner Leutnants von Graustelzern getötet, der andere von ihnen verschleppt, und jetzt schlägt deine große Stunde?“

„Vanna.“ Auric konnte seinen Ausbruch teilweise verstehen und trat nahe vor ihn hin. „Vanna, schau mich an: Ich reiß mich nicht um Kaustaggs Posten. Geht mir echt am Arsch vorbei.“ 

Vanna hob daraufhin unwillig wieder den Blick und schaute unstet und vage in Richtung seiner Augen. Auric nahm einen tiefen Atemzug und bemühte sich mit dem Ausatmen allen Ärger aus sich herausströmen zu lassen. 

„Aber wir müssen irgendwie zusehen, dass wir das hier geregelt kriegen. Wie ist mir egal. Am besten zusammen, im gemeinsamen Beschluss. Man verlässt sich auf uns.“ Dass ausgerechnet er Vanna daran erinnern musste. 

„Wir haben einen Auftrag und eine Aufgabe. Und nur weil unsere Anführer plötzlich abgetreten oder sonstwie außer Gefecht sind, bricht alles auseinander und wir werden wieder zu hirnlos und panisch aufeinander rumhackenden kleinen Rotzbengeln, die zu keinem Männerjob mehr zu gebrauchen sind? Wer hatte es denn so eilig, den Weihedienst des Kriegshandwerks zu leisten?“ Das kam bei Vanna an; seine Augen blitzten auf, als hätte er ihn am liebsten auf der Stelle erschlagen, trotzdem musste er deutlich schlucken. „Krieg dich auf Reihe oder das ganze heilige Handwerk unseres Feldzugs geht den Bach runter. Entweder wir kriegen das hin oder wir können uns alle zusammen saftig die Weihe unseres Dienstes von der Backe putzen. Oder hast du Lust, hinterher unsere Truppen zu verscharren, weil wir nicht in der Lage waren, unseren Auftrag ohne Aufsicht auf die Reihe zu kriegen?“ Er fühlte sich seltsam weggetreten und wie in einem Taumel. Was machte er da? Woher kamen die Worte? Das war nicht seine Rolle; das hier war Verkehrte Welt. „Wir – sind – verantwortlich“, hörte er sich sagen. „Wir müssen dieses Tal nehmen. Es ist unsere Aufgabe im großen Ganzen des Feldzugs, und man verlässt sich auf uns.“

Die anderen standen im Kreis um sie herum. Sie hatten die Arena ihnen beiden überlassen.

Vanna knirschte mit den Zähnen. Er kaute auf der unerbittlichen Vernunft der aufgezeigten Wahrheiten herum, wollte sie ihm aber weder vor die Füße speien noch schlussendlich herunterschlucken. Da war noch etwas, da arbeitete noch etwas; er wollte es noch nicht aufgeben.

„Okay, es ist unsere Aufgabe im großen Plan. Aber man verlässt sich auch darauf, dass wir das angehen wie echte Valgaren. Und nur so kriegen wir das hin: Indem wir ihnen in einer geschlossenen Schlachtreihe entgegentreten. So wie es sich gehört.“ Vancrist Schulter hoben und senkten sich heftig in seiner Erregung. Sein Kinn ruckte hoch, und er sah Auric gerade und herausfordernd in die Augen. „Und nicht mit dem gequirlten Blödsinn, den du da ausgebrütet hast.“

Auric begegnete Vannas Blick und erkannte das unstete Zucken des Trotzes. Er versuchte seinen eigenen Atem zu beruhigen, seine Erregung zu kontrollieren. Dies durfte nicht zu einem Hahnenkampf werden.

„Wer was ausbrütet, ist hier vollkommen egal. Es geht nur um eines: wie wir es schaffen, unsere Aufgabe zu erfüllen und mit unserer jetzigen Kampfstärke die Vraigassen zu schlagen. Dieses Problem gemeinsam zu lösen, ist unsere Pflicht.

Die Vraigassen werden uns in der Gewissheit erwarten, dass sie uns besiegen. Sie werden da in ihren gestaffelten Schlachtreihen stehen und erwarten, dass wir der Tradition folgend in gleicher Art auf sie treffen und so – damit wir nicht von ihren Flanken eingekesselt werden – unsere Stoßkraft auf die Breite der Front ausdünnen werden. Und wir können nur hoffen, dass die Kampfstärke unserer Linie dann noch stark genug bleibt. So ist es doch. Darauf läuft unsere übliche Strategie doch hinaus.“

„Und was soll daran falsch sein?“, schoss Vancrist zurück.

Auric sagte es ruhig und sagte es klar. „So eine Taktik ist überholt und uneffektiv, wenn man gegen einen beinahe gleich starken Gegner antreten will. Das ergibt die Logik, und alle Beispiele aus der Geschichte belegen ….“ Er erkannte seinen Fehler schon während er noch sprach.

„Und damit willst du uns ins Feld führen?“, fuhr ihm Vancrist ins Wort. „Mit irgendeinem verweichlichten, verdrehten Südländerzeug, irgendeiner entarteten ‚Logik‘. Scheiße, Rik: Wir sind Valgaren! In der Schlacht geht es um Kampfgeist und die uns von Thyrin geschenkte Stärke. Darum, dass wir so kämpfen, dass er mit Wohlwollen auf uns blickt und uns den Sieg schenkt. Und nicht um irgendwas, was du aus irgendwelchen verstaubten, fremdländischen Büchern hast.“

„Es ist doch egal, woher ich das habe. Hauptsache, es bringt uns den Sieg. Kleinkampfgruppen, Keile von wenigen eingespielten Männern sind stärker und flexibler als eine starre Schlachtreihe. Sie können feindliche Frontlinien effektiv durchbrechen.“

„Vielleicht können Sie das, Rik. Aber wenn sie durch sind, können solche kleinen Gruppen auch umzingelt und aufgerieben werden.“

„Nicht wenn wir‘s richtig angehen, Vanna. Die Mitte der Feindlinien wird wie gehabt von einer gestaffelten Schlachtreihe angegriffen. Die bindet die gegnerischen Kräfte und hindert sie dadurch daran, auf das zu reagieren, was an den Flanken passiert. Denn genau dort setzen wir die Kleingruppen ein. Damit sie durchbrechen und den Feind von hinten in die Zange nehmen können.“ 

„Dann hängt also alles von den Flanken ab. Von Kleingruppen, Keilaufstellung und so einem Zeug. – Auric, unsere Jungs sind überhaupt nicht für eine solche Art von Kampf trainiert. Du kriegst mit ihnen keine Keile von wenigen eingespielten Männern hin. Das haben sie nicht drauf. Das hat ihnen niemand beigebracht. In so einem Keil zu kämpfen, davon sind sie überfordert.“

Da hatte Vancrist Recht.

Auric schluckte.

„Gut, Vanna, dann müssen wir uns etwas anderes überlegen. Etwas das funktioniert.“


Wahnhammer







Wochen später. Sie standen kurz vor dem Hauptsitz der Vraigassen und der entscheidenden Schlacht. Alle ihre Truppen waren zusammengezogen worden. Die der Vraigassen gleichermaßen. Der Sommer näherte sich dem Ende. Der Krieg war brutal und lang gewesen; die Entscheidung stand an. Die Armee der Skrimaren war aufmarschiert; die Jungtrupps bildeten die Flanken. So war es von alters her gewesen. Die Sonne zog weiter ihren Bogen vom Morgen über Mittag zum Abend, von Winter zu Sommer zu Winter. Neue Kriege, neue Feinde, die alte gleiche, sich ewig erneuernde menschenfressende Tretmühle. Mord, Totschlag und hirnerweichter Ehrenpathos zu ihrer Legitimation. Nur diesmal war er mittendrin.

Der fette Streifen roten Brandes zwischen dem dunkel in unbestimmter Ferne am Rande der Ebene kauernden Gebirgskamm und der trägen Wolkendecke dünnte mit dem Aufstieg der Sonne zu einem fahlen Rosa aus. Die Dunkelheit zog ihre Schleier zu den Vorbergen hin zusammen, fort von den Kernbereichen der Ebene, die unter ihnen, noch im Zwielicht gefangen, die Illusion einer glatten, windlosen, von grauem Dunst umsponnenen See bot. 

„Dann hast du also doch Recht gehabt mit deinem Gefühl …“ Vancrist schaute  betroffen zwischen dem schwer und abgerissen atmenden Kundschafter und Auric hin und her. „Das wären dann – wie viel?!! –, ein Drittel mehr an Truppenstärke als wir gedacht haben. Und du bist sicher, dass du dich nicht verzählt …?“ Der vor ihm in die Knie gesackte Junge schüttelte stumm und energisch den Kopf. Sein Atem hing wie zerrissene Nebelfetzen in der kalten Morgenluft. „Natürlich, hast du nicht. Verdammt, so viele, die machen unsere Hauptstreitmacht platt. Wie kommt es, verdammt noch mal, dass die so viel mehr Soldaten aufbieten können, als wir uns ausgerechnet haben.“

Aurics Blick schwenkte wieder über den Wipfelsaum der höchsten Baumspitzen tiefer am Hang zur Ebene hinunter. Dort ließ das weit und dünn einsickernde Licht allmählich ein unbestimmtes wimmelndes Brodeln erkennen, die Bewegungen des langsamen Vormarschs und der Aufstellung ihres Hauptheeres. Sie ahnten nichts von alldem. Es waren ausschließlich Kundschafter ihres Jungtrupps gewesen, die sie, nach Vancrists widerwilliger Zustimmung, eigenmächtig noch einmal ausgeschickt hatten.

„Weil sie entgegen aller valgarischer Gewohnheit und Sitten, entgegen dem wohlfeilen, goldgebundenen Regelbuch, wie so ein Krieg zwischen zwei Stämmen zu laufen hat, ihre Hausburg praktisch ohne nennenswerte Verteidigung zurückgelassen haben. Weil die einen Scheißdreck auf altehrwürdige, traditionelle Kriegsführung geben und was die dazu sagt, wie man sich im Falle eines bedrohten Hauptsitzes verhalten soll. Weil sie das Ganze nicht länger wie ein Spiel sehen und ihnen deshalb Spielregeln am Arsch vorbeigehen und sie, statt Ausfall mit gleichzeitig defensivem Mauern in der letzten Verteidigungslinie der Hausburg, alles auf den Erfolg eines einzigen starken Angriffsheeres setzen und darin auch das Gros der Hausburgstreitmacht mit nach vorne werfen. So viel halten die von heiligen Traditionen  der Valgaren. Und deshalb geht‘s uns jetzt an den Arsch.“ 

Vancrist stand wie angewurzelt da, Verblüffung im starren Blick. 

„Siehst du“, sagte Auric. „Siehst du.“

Er ließ ihn stehen, gerade als sich dessen fassungslos herüberstreifender Blick an ihn heften wollte. Stattdessen verbiss er sich in den Anblick des Grasstreifens zu seinen Füßen, der wie ein zerzauster Kamm die Anhöhe entlanglief, als könnte er daran die Kette seiner Gedanken aufreihen. Hin und her lief er an dessen Rand entlang, stapfte in der Intensität seiner Konzentration all die Grasbüschel, die über den Rand des Kammstreifens hinausragten in den Staub. 

„Und was hast du jetzt für eine großartige Idee, Wahnhammer?“, unterbrach Vancrist  düster grummelnd von der Seite her seine Gedankengänge.

„Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht so nennen!“, fuhr Auric auf. Großartig, die anderen standen jetzt auch alle mit unverschämtem Grinsen im Gesicht herum. „Behalte bitte für eine Sekunde deinen Quatsch für dich und lass mich in Ruhe nachdenken.“ Gott sei Dank, gab Vancrist ohne weitere Kommentare Frieden, und er konnte seinen Gang entlang des Grasstreifens wieder aufnehmen. Eine halbe Minute später war sein Bild der Situation klarer.

„Also. Es gibt bedingt durch die landschaftlichen Gegebenheiten zwei mögliche Angriffsachsen für unser Heer. Von Norden oder von Osten. Weil wir alle ihre Kundschafter abgefangen haben, tappen sie im Dunkeln aus welcher der beiden Richtungen unser Hauptheer kommt. Die Hügel schirmen ihren Blick ab, und der Wind ist günstig und hält den Staub unserer Vorbereitungen nieder. Soweit haben das unsere Kundschafter bestätigt. Das Heer der Vraigassen ist so aufgestellt, dass sie für beide Möglichkeiten gewappnet sind. Sehr geschickte Aufstellung; eigentlich kann ihnen egal sein ob Norden oder Osten. Sie wissen aber letztlich nicht, von wo wir angreifen werden.“

„Aber das sehen sie doch, wenn wir angreifen.“

„Dann ja. Aber keinen Moment vorher. Außerdem sind was sie sehen und was sie denken zwei verschiedene Sachen. Wenn sie also vorher denken aufgrund dessen, was sie glauben zu sehen …  “

„Was soll das denn schon wieder heißen? Ob die zuerst denken oder sehen, Wahnhämmerchen, kann uns doch einen feuchten Furz interessieren. Wichtiger ist doch die Frage: Was machen wir jetzt?“

„Und die Antwort auf diese Frage lautet: Auf Tradition bauen, Vancrist. Ganz stur und fest auf Tradition bauen.“




Es war eine flache ins Gelände laufende Rinne, die ihnen Deckung bot. Im Frühjahr stellte sie wahrscheinlich einen Abfluss für Schmelzwasser dar, aber jetzt, zum Ende des Sommers hin, war sie, bis auf eine abgerissene Schlammspur am Grund, ausgetrocknet. Bis zum Fuß der Anhöhe hatte der Wald ihnen Deckung geboten, doch der endete genau auf der Linie, wo das Land sich abflachte.

Nun krochen sie also in einer langen Reihe am Grund dieses abgeflachten Grabens entlang, der in schräger Linie vor den Aufmarschreihen ihrer eigenen Haupttruppen verlief, tief geduckt, die Nasen in Dreck und Schlamm, etwas mehr als fünfzig Jungen aus den verschiedenen zusammengelegten Trupps, lauter Freiwillige. Zum Süden hin, dorthin wo das Vraigassenheer Aufstellung genommen hatte, schirmte sie ein am Hang des Grabens entlang verlaufender Streifen Buschwerk ab, röhrichtartiges Gestrüpp und vereinzelte kleinere Bäume und Büsche. Eine Morgenbrise strich durch den Graben und trug Auric den Geruch ungewaschener Jungenkörper und von verschwitztem Leder zu. Er hörte das leise Schnaufen seiner Truppmitglieder, das Schleifen und Klappern von Holz und Metall über den steinigen Grund, obwohl alle sich mühten, mit der Last von Waffen und Schilden so geräuschlos wie möglich voran zu kommen.Während sich Auric so an der Spitze ihrer Kette langsam in die Ebene hinein vorarbeitete, sah er den Kopf eines Dachses aus einem Bau am flachen Hang direkt vor sich auftauchen und, als er den menschlichen Eindringling entdeckte, sofort wieder im Loch verschwinden.

„Wenn das in die Hose geht, dann schlachten uns unsere eigenen Leute ab. Langsam.“

Kleinere Nager hüpften beim Geräusch der in Aurics Rücken geflüsterten Worte blitzschnell wie aufspringende Samenkapseln aus ihren Verstecken auf und tauchten genauso schnell in weiter entfernten Ritzen des Wurzelwerks unter.

„Wenn das in die Hose geht, kann ich es ihnen nicht mal übel nehmen.“

„Doch kann ich. Scheiße kann ich ihnen das vielleicht übelnehmen, wenn die mich in Streifen schneiden. Aber wir können ja immer sagen, wir waren‘s nicht; der Schlauberger da vorn, unser Wahnhammer ist schuld.“

„Habt ihr euch jetzt freiwillig gemeldet oder nicht?“ Auric blickte sich sich erst gar nicht zu ihnen um, noch hielt er in seinem Vorwärtsrobben inne. „Mit Sündenbock ist also Essig. Also haltet den Rand, und habt eure Gewissensbisse gefälligst leise. Oder wollt ihr, dass uns unsere eigenen Leute schon vorher wie die kleinen Rotzlöffel an den Ohren aus dem Graben ziehen.“

Natürlich wusste er, hoffte er inständig, dass das nicht geschehen würde, denn dadurch würden ihre Leute dem Feind vorzeitig ihre Stellung verraten. Darauf baute er, daran hing alles.

„Und wenn noch einer von euch diesen dämlichen Spitznamen benutzt, massakriere ich ihn persönlich. Ist das klar? Aber jetzt sollten wir machen, dass wir in Stellung kommen, sonst gibt‘s das allgemeine Signal zum Angriff, bevor wir unser Ding abziehen können, und wir erreichen nichts anderes, als dass wir mächtig unter die Räder beider Seiten kommen.“

Den Rest ihres Weges legten sie schweigend zurück, folgten einem abzweigenden Graben bis zu dem Punkt hin, von dem Auric glaubte, dass er sich in der Mitte vor den Reihen ihrer Aufstellung nehmenden Truppen befand. Die ganze Zeit über war er sich sicher, dass die eigenen Leute sie entdeckt haben mussten. Die ganze Zeit glaubte er förmlich zu spüren, wie sie auf ihren vordersten Posten mit den Zähnen knirschten, ihre Bartenden kauend und vor Wut schäumend auf und ab liefen, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch den kleinen Vorteil ihrer letztendlich unbekannten Angriffsachse nicht zu verschenken und dem Drang diese vor ihren Reihen herumwuselnden Drecksgören aus dem verdammten Graben herauszuholen und ihnen so richtig bis auf die blutigen Knochen den Arsch zu versohlen.

Aber nichts geschah. Vielleicht hatte der Bote mit der Nachricht über Aurics Pläne das Hauptheer schon erreicht. Vielleicht hofften Aurics Vater und seine Thane – weil sie nichts von diesen Plänen wussten oder gerade weil sie soeben davon erfahren hatten –, dass die ersten Angriffsreihen der Vraigassen den Job für sie erledigten und sie sich an den kleinen Rotzern nicht mehr selber die Hände schmutzig machen müssten. 

Als Aurics Truppe so weit vor den eigenen Linien in Position lag, dass sie dem Feind fast in die Augen blicken konnte, hatte der Morgen sich die Ebene erobert, die an diesem Tag zum Schlachtfeld zwischen den Armeen der Skrimaren und Vraigassen werden sollte. Das nach Süden hin weit sich öffnende Heideland wurde nur hin und wieder von kleineren Baumgruppen gesprenkelt oder von Busch- und Baumreihen entlang von Senken und Gräben wie dem ihren durchzogen.

Ihnen gegenüber lagen die Vorverbände der Vraigassen und erwarteten auf gutem Grund stehend den Angriff ihrer Gegner, warteten dass sie endlich ihre Stoßrichtung preisgeben würden. Bleiche Wellen dünnen Morgenlichts ließen kaum zweihundert Meter entfernt das Metall von Waffen und Kettenschutz in der Mauer der feindlichen Aufstellung aufblitzen, zeigten an, wo die Grenze verlief, bei der der tödliche Ernst von kaltem Stahl, auf ihre Vernichtung gerichteten Hasses und entfesselter Schlachterei begann, die Linie, hinter der das blutige Mahlwerk der Schlacht sie erwartete. Die Front, der sie sich entsprechend Aurics Plan entgegenstürzen würden. 

Dass Vorverbände aufgestellt waren, hatte Auric schon vorher zu denken gegeben. Sie wurden bewusst geopfert, als vorverlagerte Alarmmelder der feindlichen Angriffsrichtung und um die erste Wucht der feindlichen Reihen zu verlangsamen, sie zu binden, bis die eigentliche Hauptmacht dann mit einem klar ausgemachten Ziel als massive Angriffswelle in die skrimarischen Reihen hineinbrechen konnte.

Die Jungtrupps greifen immer an den Flanken an. Diese Binsenweisheit valgarischer Kriegsführung hatte Auric Vancrist oben auf der Anhöhe vor Augen geführt, und ihm dann darauf aufbauend seinen Plan erläutert. Vancrist, der bei der Hauptmacht der Jungtrupps der rechten Flanke zurückgeblieben war.

Die Jungtrupps greifen immer an den Flanken an. Das wird wahrscheinlich auch auf deinem Grabstein stehen, dachte er. Wenn man dich eines Grabsteins würdig erachtet und nicht einfach die Stelle zum Draufpissen daran erkennt, dass sie noch vom Urin aller anderen Volksgenossen dampft, die sich vorher schon dafür angestellt haben.

Er fragte sich, was zur Hölle er gerade tat. Und warum er überhaupt etwas tat, wenn alles am Ende doch darauf herauslief, dass Menschen abgeschlachtet wurden. Die Kainens, Virris und Vancrists der anderen Seite oder die eigenen. Und wenn alles letztlich egal war, aus welchem Grund führte er dann gerade jetzt ausgerechnet seine Jungs mitten ins Gemetzel? Kam am Schluss jeder an dem Ort an, zu dem Virri ihnen vorausgegangen war? Jeder auf seinem eigenen Weg und mit den eigenen notdürftig zusammengezimmerten Gründen, mit der eigenen Art von Hass im Herzen?

Dann hörte er auf solches Zeug zu denken oder auf den Boden zu spucken oder unaufhörlich mit den Waffen rumzufummeln wie alle anderen, die nicht vom Drachenblut voll drauf waren und vor Kampfrausch schon fast aus dem Mund schäumten. Für die Schlüsselpositionen waren von Auric die Leute gewählt worden, die er dazu hatte bringen können, vor dem Angriff kein Drachenblut zu trinken. Schließlich musste es nur so aussehen, als hätten sie es vor lauter Raserei und Kampfeseifer vergeigt. Aber damit das klappte, brauchten die entscheidenden Leute einen klaren Kopf.

An ihm und den anderen, die nicht zugedröhnt waren, lag es, die Energien dieser Leute zu dirigieren und im richtigen Moment zu entfesseln. Er nickte Kainen zu, der schlug seinem kaum zu zügelnden Nebenmann mit dem flachen Schwertblatt auf den Hintern, worauf der aus dem Dreck der Böschung aufsprang, und schon ging es los.

Und so musste das Ganze für die Vraigassen ausgesehen haben:

Plötzlich springt keine hundertfünfzig Meter von ihren Reihen entfernt ein Skrimare aus einem Graben auf und rennt schwertschwingend und brüllend auf ihre Schlachtreihe zu.

Klar, was da passiert ist.

Ein paar Frischlinge aus den skrimarischen Jungtrupps haben mit ihren Einheiten auf der Lauer gelegen und auf den allgemeinen Angriffsbefehl gewartet. Sie sind bis zur Krempe zugedröhnt mit Drachenblut und kaum noch kontrollierbar. Dies ist ihre erste große Schlacht, sie sind zappelig vor Aufregung, einer Mischung aus schlecht beherrschter Panik und dem Kochen, das durch ihre Adern rast, dem Heulen der Teufel, Thyrins dreiundzwanzig Paladinen, die ihnen Kriegs- und Rachegeschrei ins Ohr brüllen. Und da gehen dem ersten der Frischlinge die Nerven durch.

Für ein paar andere, die genauso wie er kurz vor dem Durchdrehen stehen, ist das der Startschuss. Eine, zwei Sekunden später springen sie ebenfalls auf und stürmen hinter ihm her, aus vollem Halse brüllend, Schwerter schwingend was das Zeug hält.

Fast fünfzig Meter sind sie gerade auf die vraigassischen Reihen zugestürmt, als der Rest ihres Trupps aus der Verwirrung dieses Schocks aufwacht und zur überstürzten, unvermeidlichen Fehlentscheidung kommt. Sie springen also ebenfalls aus dem Graben, alle Mann, und greifen an, um ihren Kameraden in ihrem hirnlosen Fehlstart beizustehen. Sie können ja unmöglich regungslos zusehen wie ihre Kameraden sinnlos abgeschlachtet werden. Sie müssen etwas tun. Was liegt näher als ebenfalls kopflos anzugreifen und sich mit ihren Kameraden zusammen sinnlos abschlachten zu lassen? Der Rest der unglückseligen Einheit, etwa fünfzig Mann, setzt mit allem was ihre Beine hergeben, aus voller Kehle brüllend mit allem was ihre Lungen hergeben, ihren durchgeknallten Kameraden hinterher, in wilder Hatz genau auf die Linie der blanken vraigassischen Schwertspitzen zu.

Tatsächlich trennten nur wenige Sekunden die zuerst Losgestürmten aus Aurics Trupps vom ihnen folgenden Rest der Einheit, als sie schließlich auf die stählerne Front der Vraigassen trafen. Die restliche Welle folgte unmittelbar.

Schilde trafen auf Schilde, die Wucht aufprallender Körper gegen die Reihen sich gegenstemmender Verteidiger, ein Zusammenstoß von Metall, Leder, Fleisch und Knochen.

Gedämpft durch den metallbeschlagenen Lederhelm dringt im Laufen das Aufeinanderdonnern der Schilde an Aurics Ohr. Das rasende Brüllen und markerschütternde Aufschreien wird in einem trägen, eingefrorenen Knurren zusammengedrängt. Ein schwankender Blick über den im Laufen tanzenden Schildrand. Die vorwärtsdrängende Woge aus Jungenkörpern, Rüstung und Waffen steht von einem Moment auf den anderen vor ihm mit gewalttätiger Plötzlichkeit still. Köpfe in Helmen prallen zurück wie an einem kurzen Band geschnellt. Speichel, Blut fliegen auf von der Barriere, an der die Bewegung bricht. Ein Körper vor ihm – Turgard? – sinkt in die Knie, wie durchgeknickt. Ihm ausweichen, Schild winkeln, in die Bresche. Vor ihm in der Wand aus ineinander gepacktem Leder- und Stahlschuppen ein Gesicht, nur ein Augenpaar zwischen Schildrand und Helmkrempe. Ein Vraigasse, Hass im Blick. Sein eigener Arm ist gestreckt, wie ein Bogen gespannt, sein Schwert am höchsten Punkt. Bereit über die Barriere der Schilde zu stechen, nach verwundbarem, ungeschütztem Fleisch zu hacken. Wie ein weißglühender Blitz schießt die Anstrengung des letzten Sprungs, des letzten Vorwärtsschnellens von den Beinen her durch seinen Körper. Er sieht das Weiße im Augenpaar über dem Schildrand. Er sieht, wohin er stechen muss, sieht die Lücke in der Deckung.

Der Schildbuckel traf ihn mit der Wucht einer Keule. 

Etwas Weißes, kalt Glühendes schoss ihm in einem pumpenden Schwall unter die Schädeldecke. Etwas knirschte böse in seinem Nacken. Die Luft wurde aus seinen Lungen hochgetrieben, der Zapf im Gaumen klackte hilflos und trocken nach neuem Atem. Sein Schwert folgte trotzdem dem Schwung seiner Bahn. 

Blut spritzte ihm ins Gesicht und er schrie und brüllte, stach und hackte, schrie und brüllte und schrie bis Rachen und Lunge roh waren.

Turgard war 17. Er wurde in erster Reihe von einem Streitkolbenhieb bewusstlos geschlagen. Als die erste Vraigassenreihe über ihn hinweggetrampelt war, wurde er von einem Spieß durchbohrt und davon in den Boden genagelt. Ob er an den Folgen des Schädelbruchs, der Speerwunde oder dem Blutverlust starb, ist nicht bestimmbar und letztendlich unerheblich.

Veitarn hatte gerade seinen 15. Geburtstag hinter sich. Er wurde zweimal am Hals getroffen, das erste Mal in einer klaffenden Fleischwunde, die ihn nicht davon abhielt, weiter auf seinen Gegner einzudreschen, das zweite Mal tödlich, von einem zweiten Vraigassen von der Seite, der ihm dann den Kopf bis zur Wirbelsäule abhackte.

Kainen wurden zuerst eine Hand, dann beide Arme abgehackt, als sich ein Vraigassenpulk um die erste Angriffswelle, in der er sich befand, schloss. Nachdem er eine halbe Stunde ohne Arme und mit versiegendem Bewusstsein im Dreck gelegen hatte, trennte ein Axthieb auch seinen Kopf vom Körper. Sein Kopf wurde später zusammen mit anderen gleichartigen, blutigen Trophäen von den Vraigassen bei ihrem Angriff in die feindlichen Linien geschleudert.

Kegvarn war 16 und wurde durch einen mit Wucht geführten Spieß getötet, der glatt seinen Lederpanzer an der Brust durchdrang und die linke Herzkammer traf.

Suitbor, 15, brach mit halb durchhacktem Oberschenkel in einem einem Haufen von Vraigassen zusammen und wurde von ihnen praktisch zu Tode geprügelt. 

Gornrick brach sich beim Aufprall auf den Schildwall der Vraigassen ein Bein. Ein mit Wucht herabgeschmetterter Schildrand zerquetschte ihm eine Sekunde danach den Kehlkopf. Er wurde von eigenen Leuten und Vraigassen im Handgemenge zu Tode getrampelt.

Sanfrieg wurde von einem Schwerthieb das Gesicht quer durch den Nasenknorpel gespalten und erhielt daraufhin den tödlichen Treffer in den Hals.

Diese und sechsunddreißig andere.

43 Jungen, alle zwischen 14 und 17 Jahren alt. Insgesamt starben 43 Jungen aus dem Trupp, der verfrüht die Front vraigassischer Vorverbände angriff.

Aurics Taktik hatte Erfolg.

Die Vraigassen glaubten an einen unkontrollierten, verfrühten Angriff eines Jungtrupps, frohlockten, weil sie glaubten, dass ihr Feind sich dadurch vorzeitig verraten hätte, und schlossen auf die skrimarische Schlachtaufstellung: Jungtrupps im Norden, unwegsames Gelände im Westen. Dies war also die rechte Flanke des Feindes, die Stoßrichtung des Hauptheers kam aus dem Osten, mit einer weiteren Flanke aus Jungtrupps im Südosten. 

Die Vraigassen warteten also nicht länger ab und griffen im Osten an. Sie attackierten die dort aufgestellte linke Flanke der Jungtrupps, die sie für den Hauptheereskörper der Skrimaren hielten. Der tatsächliche im Norden aufmarschierte Hauptheereskörper fiel ihnen daraufhin in die Flanke. Der Ausgang der Schlacht war unvermeidlich.




Vancrist wurde im Rahmen der Kämpfe um den Hauptsitz der Vraigassen getötet. Obwohl sie den Krieg schon entschieden glaubten und der Hauptsitz tatsächlich nur mit einem Minimum an Verteidigung zurückgelassen worden war, trafen sie dort auf erbitterten Widerstand, der von der Schroffheit des ansteigenden Geländes noch begünstigt wurde. Eine Speerspitze traf Vancrist in sein rechtes Auge und aufgrund der durch Schock und nur noch einseitige Sicht eingeschränkten Reaktionsfähigkeit wurde er daraufhin von einem feindlichen Jungtrupp – ebenfalls Bürschchen zwischen 14 und 17, denen mit Heldenliedern und einer reichlichen Dosis Drachenblut die Verzweiflung ausgetrieben worden war – buchstäblich in Stücke gehackt.




Nachdem seine Wunden versorgt worden waren, hörte Auric, dass sein Vater nach ihm verlangt hatte.

Im trüben Licht einer verhangenen Sonne schlugen die Trupps der Jungkrieger ihre Lager in den einzelnen miteinander verbundenen Burghöfen auf, während die älteren Kämpfer der Hauptstreitmacht in den verschiedenen Haupt- und Nebengebäuden, in den Kammern der besiegten Vraigassen, Quartier genommen hatten. Durch den Tunnel des zum Komplex der unteren Höfe führenden Tores hörte er dumpf hallend das entsetzte Blöken von den Ställen her. Die Vorbereitungen für die Siegesfeier waren in vollem Gange.

Der Hauptsitz der Vraigassen war nicht, wie meist in Valgarien üblich, eine simple Burganlage mit turmartigem Haupthaus, Anbauten und zusätzlichen Wehranlagen, auch keine größere Ansiedlung in strategisch günstiger Lage, die zur Festung ausgebaut worden war. Die Ausmaße der Anlage hoben sie über das hinaus, was Auric bisher aus den valgarischen Ländern kannte. Die Hofburg der Vraigassen war großräumig und weitläufig wie eine Stadt. Sie war für den Stand derzeitiger valgarischer Architektur außergewöhnlich gigantisch und verschachtelt, wuchtig und komplex. 

Der Grund hierfür war, dass die Vraigassen eine der riesigen, uralten Festungsruinen aus der Zeit valgarischer Hochblüte, der Herrschaft der Drachenkinder, wieder in Besitz genommen, sie wiederhergerichtet und im Laufe der Zeit entsprechend ihren Bedürfnissen immer weiter ausgebaut hatten. Sie thronte auf einem gewaltigen Felsklotz aufragend über dem umgebenden Hügelland. Die ineinander gepackten Felsstürze und sich hoch auftürmenden Formationen titanischer Felstrümmer wurden nur vereinzelt von steilen Hängen durchbrochen, an denen sich der Zugangsweg zur Festung entlangschlängelte. Die jetzt zertrampelten und zerstörten Weinberge waren von Blut getränkt, und man hatte an ihren von der Schlacht durchpflügten Hängen noch immer nicht alle Leichenteile zwischen den Überresten der Weinstöcke einsammeln können. 

Es musste seinen Vater vor Wut und Grimm beinahe zerrissen haben, als es eine zeitlang so schien, dass sie tatsächlich an diesen steilen Hängen scheitern sollten, besonders nachdem sein Heer vorher gegen eine unerwartete Übermacht diese große Schlacht gewonnen hatte, von der man doch glaubte, dass sie alles entschieden hätte. 

Aber dann hatte sich ja zum Glück für ihn und seine Thane das Kriegsglück gewendet.

Auric eilte rasch über den inneren Hof, durch das Getriebe seiner Altersgenossen hindurch, zum Hauptgebäude hin; er wollte es schnell hinter sich bringen.

Sein Vater erwartete ihn in einem geräumigen Zimmer im fünften Stock, das vorher dem Hochthan der Vraigassen gehört hatte. Felle bedeckten in hohen Lagen den Boden. Die Möbel waren aus massivem, dunklem Holz, schlicht aber kunstvoll geschreinert im Vergleich zu allem, was Auric aus ihrem Dorf kannte. Sein Vater saß an einem schweren Tisch, mit dem Rücken zu einem Erker mit zwei Fenstern, durch die man einen weiten Blick auf das umgebende Land hatte. Weite Rauchfahnen stiegen noch immer von den geplünderten und verbrannten Feldern des Umlandes auf und verschleierten zusätzlich zur Wetterlage das Licht der Sonne.

Sein Vater musterte ihn einige Zeit wortlos, dann stahl sich ein feines Lächeln in seine Mundwinkel.

„Es sieht so aus, als müssten wir dich aus den Jungtrupps herausnehmen und in die Hauptstreitmacht aufnehmen. Du hast dir in den letzten Tagen einen Namen gemacht, den man hört, wohin man auch geht.“

Auric schwieg. Er hatte weder Lust über die Ereignisse bei der Entscheidungsschlacht gegen die Vraigassen zu reden, noch über das, was bei der Erstürmung der Burg geschehen war. 

Sein Vater stand aus dem niedrigen Lehnstuhl auf, kam um den Tisch herum und blieb einen Schritt vor ihm stehen. Seine breite Gestalt blockierte das Licht von den Fenstern her. Er musterte Auric noch einmal von oben bis unten, das stolze Lächeln vertiefte sich noch auf seinem Gesicht. Er schnaufte, wiegte zufrieden den Kopf auf und ab, schürzte seine Lippen und suchte aus zusammengekniffenen Augen Aurics Blick.

„Mein Junge!“

Dann trat er vor, sein Schatten umschloss Auric, und nahm ihn in die Arme.

Er spürte die Klammern der Arme seines Vaters um seine Schultern, spürte das drahtige Haar an seiner Wange. Der Valkaersring, dieser als Reliquie ausgegebene, überfrachtete Tand, dieses hohle Symbol eines fragwürdigen Erbanspruchs, baumelte an der Kette um den Hals seines Vaters und drückte sich ihm gegen die Brust. Er versuchte den Kopf in der Umklammerung zu drehen, sah zwischen den Strähnen bierbraunen Haares die Augen seines Vaters und sah ein feuchtes Glitzern darin.

„Vater“, sagte er, „lass mich los oder ich muss kotzen.“

Er spürte wie ein Ruck durch die Gestalt ging, aber sie ließ ihn nicht los.

„Vater, lass mich los. Ich meine das ernst.“

Er spürte, wie sich der Kopf hob, sich die Schultern strafften, aber die Arme umklammerten immer noch seine Schultern.

„Vater, lass mich los oder ich schlag dir den Schädel ein.“

Aurics Vater trat zurück, seine Hände noch immer auf seinen Schultern, und musterte ihn mit scharfem Blick. Er ließ seine Schultern los, trat einen weiteren Schritt zurück.

„Das wirst du nicht schaffen, Sohn. So gut bist du nun doch noch nicht.“

Aber Auric sah dabei noch immer einen widerlichen Schatten von Stolz in seinen Augen stehen, und er musste sich schnell abwenden.




Seine Mutter war von ihrem Mann übel zugerichtet worden. Das Gesicht, der ganze Schädel war nur noch eine einzige geschwollene, verfärbte Masse. Die Augenhöhlen sahen schlimm aus. Da war eine Menge gebrochen. Manchmal wimmerte sie leise vor sich hin, kaum bei Bewusstsein und nur in Idirisch. Auric erkannte Textfetzen aus Murinjas Annalen, ihre Lieblingstellen, die sie ihm als Kind wieder und wieder vorgetragen hatte. Wie all die anderen Bücher, an die sie sich mit absoluter Textsicherheit erinnern konnte – wenn sie sich nicht in ihrer kleinen, vom Zufall zusammengestellten Bibliothek befanden. Sie waren schließlich ihre einzige und letzte Verbindung zur Welt Idiriums.

Ein knackendes, fauchendes Feuer im Kamin, das die Dezemberkälte aus dem Gemäuer vertreiben sollte, kochte die Luft im Raum zu dumpfer, wollener Glut hoch, die ihm das Atmen zur Qual machte.

Sie lag zusammengekrümmt auf dem mit Decken und Fellen überhäuftem Lager, das bis vor zwei Jahren noch dem Hochthan der Vraigassen gehört hatte. Der Heiler seines Vaters hatte von ihr abgelassen, füllte jetzt mit betretener Miene Räucherschalen mit seinen Kräuter- und Gewürzmischungen und entzündete sie rings um die Lagerstatt. 

Der Umzug des Thans der Aivara-Skrimaren und seines Hofs auf die eroberte Burg des besiegten Feindes, diese Inbesitznahme steingewordener Erinnerung an den alten Glanz der Valgaren, hatte seiner Mutter kein Glück gebracht. Das alles hatte nicht die sich immer wieder auch an ihr entladende Gewalttätigkeit von ihrem Mann nehmen können, und diesmal hatte einer seiner Ausbrüche offensichtlich jede Grenze weit überschritten.

Sie sagte nicht mehr viel – sie war auch kaum noch bei Bewusstsein –, außer dass sie immer wieder die gleichen Zeilenfragmente aus den Epen und den Novellensammlungen, immer wieder Murinja, Donutrake und Epokrav widerholte. Und immer wieder Torarea, vor allem Torarea. Wenn sie die Augen öffnete, ging ihr Blick ins Leere.

Der Heiler machte keine Anstalten zu gehen und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett, stumm wie eine Stele in seiner langen, braunen Kutte. Der Blick, mit dem Auric ihn durchbohrte, ließ sein Gesicht zu einer panischen Maske erstarren, doch rührte er sich nicht aus seinem Stuhl, wahrscheinlich weil er noch größere Angst vor Aurics Vater hatte.

Eine Fliege kam herbeigesummt, ließ sich auf ihrem blau angelaufenen Jochbein nieder, und sie zuckte zusammen. Auric verscheuchte das Insekt, sah, als er wieder hinblickte, dass ihr Blick aus den zugeschwollenen Schlitzen, zu denen ihre Augen geworden waren, sich auf ihn richtete. Sie flüsterte etwas. Es war nur noch ein schwächliches, verquollenes Stammeln. Auric beugte sich vor, das Ohr an ihrem Mund, konnte die Worte jedoch auch so kaum verstehen. Er glaubte, drei Worte auf Idirisch zu verstehen. „Sohn …“ und „… kein Schlächter …“

Dann verließ sie auch ihre Muttersprache und Momente darauf ihr Leben.

Auf der Treppe und im Gang vor dem Raum waren keine Wachen. Sein Vater war noch immer schwer betrunken, und keiner wagte es, ihm unter die Augen zu treten.

Auric stürmte hinein. Das Krachen der schweren Holztür und der Eisenbeschläge gegen die Wand, ließ seinen Vater hinter dem Tisch auffahren. Der Weinkrug stieß um, kippte zur Tischkante und zerschellte auf dem Boden.

Auric suchte nach irgendeinem Ausdruck in den zu ihm hoch blickenden Augen, aber – vielleicht lag es an ihm und der Erregung, die in seinem Blut hochkochte und es hinter seinen Schläfen rauschen ließ – er konnte nichts als stumpfen Alkoholrausch darin erkennen.

Er griff an seine Seite und zog sein Schwert. 

Sein Vater sprang auf und griff nach dem schweren Zweihänder, der vor ihm auf dem Tisch lag. Mit dem scharrenden Klirren der Klinge schien auf einmal der Rausch hinter den Augen seines Vaters weggewischt und durch den kalten und von Erfahrung und Instinkt geprägten Blick des Kämpfers ersetzt zu werden.

„Vater“, sagte Auric, „jetzt bekommst du endlich den Sohn, den du verdienst.“


Schattenwürfe







Er erwachte schließlich endgültig dadurch aus seinem Schlaf, dass ein Mann, der in bleichen Flammen stand, den Raum betrat.

Schon vorher hatte Auric sich in einem unruhigen, traumdurchwebten Zustand befunden, wo die Bilder aus dem Reich des Schlafes von vagen Stimmen seiner Umgebung durchgeistert wurden, ein neblig verschwommenes umeinander her Tanzen. Dann fiel ein heller Schimmer auf sein Gesicht, und machte ihm bewusst, dass da eine Welt dort draußen und nicht nur etwas innerhalb von ihm war. Der helle Schimmer drang durch seine geschlossenen Lider. Er öffnete die Augen und erinnerte sich, wo er war. 

Dies war Himmelsriff. Für seine alte Welt war er schon gestorben. Er war hier unter Wesen, die zwar Menschen glichen, aber nicht wirklich seiner eigenen Art entstammten. Er war in einem Niemandsland, das so fremd dem Reich, aus dem seine Träume stammten, nicht sein mochte.

Drei Gestalten waren im verschwommenen Dunkel zum Fenster hin um ihn her. Die vierte trat hinzu und löschte das verschwommene Dunkel mit Helligkeit aus. Es war ein Mann, um den herum Lichtadern zuckten. Er ging in einer Welle von mondbleichem Licht. Es ebbte und flutete aus, als sei es nur die Dünung eines großen, ihm unsichtbar bleibenden Ozeans. Ein Beben und Flattern ging hindurch, als seien Lagen von Vorhängen von einem Wind erfasst worden. Das Licht umgab ihn, wie eine Flamme den Docht. In seiner unsteten, langsam versiegenden Helligkeit erkannte er in zweien der anderen Gestalten Darachel und Siganche. Die dritte waren eine groß gewachsene, markante Erscheinung mit festen, entschlossenen Zügen. Der von dem hellen Fluten umgebene Neuankömmling, wirkte – nach den Maßstäben dessen, was er bisher von den Ninraé gesehen hatte – grazil, doch keineswegs zart. Er hatte etwas vom typischen Körperbau und der Erscheinung eines Tänzers.

Die vier nahmen keine Notiz von ihm; sie hielten ihn wohl für schlafend.

Er verstand nicht, was sie miteinander murmelten. Sie verständigten sich in ihrer eigenen rätselhaft verschlungenen, vielklangigen Sprache. Dann, nach einem Seitenblick zu ihm hin, drängte Darachel seinen Gesten nach zu schließen zum Aufbruch, und sie verschwanden aus seinem Blickfeld, zum Ausgang hin.

Er blieb zurück mit der Stille der Räume und in einem traumhaften, unwirklichen Gemütszustand, der ihn schon bald darauf wieder in den Schlaf sinken ließ.

Als am Morgen, noch im prekären Land des Erwachens befangen, die Erinnerung daran in ihm aufblitzte, fragte er sich, ob nicht alles nur ein Traumgespinst gewesen sei. 

Doch was war an diesem Ort nicht wie ein Traumgespinst, manche greifbarer, manche flüchtiger. Dennoch behielt er von dem nächtlichen Ereignis das merkwürdige Gefühl zurück, dass hier irgendetwas vor sich ging.




Sie hatten sich zu viert in den Räumen Auric Torarea Morantes getroffen, zu später Stunde, als der Menschenmann schon längst geschlafen hatte. Bruc und Siganche hatten ihn dort abgeholt, Cedrach war später hinzugestoßen. Cedrach kam gerade aus den Aufstiegen einer Webschaft. Er hielt sich noch teilweise in benachbarten Wisperschichten auf, und ihre Resonanzen ließen um seinen Körper einen fluktuierenden, langsam verebbenden Nimbus aufschimmern.

Zusammen waren sie zum Treffpunkt ihrer kleinen Gruppe gegangen, die es so schicksalhaft zueinander geführt hatte, außerhalb aller Kategorien von Konstellarien und Webschaften. Die Räume, die sie für ihre Versammlung gewählt hatten, befanden sich weit entfernt vom Komplex der Siebzehnhundertneununddreißig Hallen, in einem abgelegenen und selten benutzten Winkel von Himmelsriff.

Nacheinander trafen sie ein: Dangrail, Fianaike, Béal, Lhuarcan. Siganche war von Bruc, Cedrach und Darachel nach kurzer gemeinsamer Beratung zu ihrem Kreis hinzu gebeten worden. Darachel blickte in die Runde und erkannte an allen die Spuren des Ereignisses, das sie hier zueinander getrieben hatte. Er kannte und teilte mit den Anwesenden die ihnen gemeinsame Quelle des dhau und konnte sie aufgrund dessen ins Auge fassen, mitsamt der Stränge, die von ihr ausgingen. Daher konnte er auch die Zeichen lesen, die für fast jeden Unbeteiligten unsichtbar und undeutbar bleiben mussten. Und er sah sie deutlich. Bruc hatte Recht gehabt. Sie mussten miteinander reden; es ließ sich nicht länger aufschieben. Zusätzlich zu den Schattenwürfen, die allen Mitgliedern der Plateau-Expedition eigen waren, trugen Fianaike und Lhuarcan noch immer die Male der Bestürzung über das, was sie der Kreatur angetan hatten, bleibende Schatten dessen, was Darachel schon bei der Besprechung mit den Enthravanen an ihnen bemerkt hatte. Es zeigte ihm, dass sie sich tatsächlich weit von den Ninraé vergangener Tage entfernt hatten, so weit, dass die Veränderung dabei war, sie über die Grenzen der stofflichen Welt hinweg zu tragen. Längst wusste er nicht mehr, wie er dazu stehen sollte. Die Fähigkeit des Urteils über derartige Dinge war ihm nun, nach allem was er erlebt hatte, endgültig und vollständig abhanden gekommen.

Es begann nun etwas Neues. 

Er spürte Brucs erwartungsvollen Blick auf sich, doch der erkannte ihn in Gedanken versunken und ergriff daraufhin selber das Wort.

„Es ist etwas geschehen, das wie ein Blitz in unser bisheriges Leben inmitten dieser friedlichen Feste eingebrochen ist.“ Darachel sah, wie sich aufgrund seiner Worte, Betroffenheit auf den Gesichtern der in dieser Runde Versammelten zeigte. „Wir wollen weiterleben wie bisher,“ fuhr Bruc fort. „Wir wollen es vergessen, weil das alles so gar nichts mit dem zu tun hat, worauf wir im Einklang mit unserer Gemeinschaft unser Leben ausrichten. Doch das können wir nicht. Das haben wir in der Zeit, die seitdem vergangen ist, alle widerwillig bemerken müssen. Das, was geschah, ist unwiderruflich. Wir können nur entscheiden, was wir damit machen wollen.“

Wieder sah Darachel, wie sich Brucs Blick auf ihn richtete.

„Es gibt bei all dem einen wichtigen, gegenüber einigen unausgesprochenen Faktor, der für unser weiteres Vorgehen von entscheidender Bedeutung ist. Es ist etwas, das während des Kampfes mit dem Kunaimra seinen Anfang nahm, und wahrscheinlich für einige unter uns unbemerkt vonstatten ging.“

In Brucs Blick lag ein energisches, ermutigendes Glitzern, um seine Lippen zuckte, kurz aufflackernd, die Spur eines herben Lächelns. Es erinnerte Darachel in diesem Moment an den Eifer in Nadragírs Miene, als dieser von den ungelösten Fragen sprach, die ihm der leblose Körper des Kunaimra aufgaben.

„Darachel“, sprach Bruc, „erzähle uns von deiner Entdeckung. Erzähle uns, was während des Kampfes mit der Kreatur geschehen ist und dein Anteil dabei war.“


Idirisches Reich, Sevrening







Auric stand in der Schattenkühle des Bogengewölbes, dem Eingang des Stadttores von Zephrenaic, und blickte hinauf zur Höhlung seiner Decke.

Den Kopf im Nacken blieb er stehen und staunte.

Wie glatt die hellen Steinquader waren. Und wie gleichmäßig behauen. Und wie perfekt und beinah fugenlos sie ineinander passten, um sich über ihm zu wölben wie das Maß aller Klarheit.

Du bist da! Das hast es endlich geschafft. Das ist das Reich Idirium.

Das hier war eine ganz andere Klasse von Bauwerk, eine ganz andere Art der Verfeinerung als diese irgendwie zu Gebäuden getürmten düsteren Backsteinmassen mit Fensterlöchern und Türschlitzen darin, die er in den Städten entlang seines Reiseweges durch die Länder Mittelnaugariens bisher gesehen hatte. Dies hier hatte Maß und Plan und Struktur. Dies hier war ganz selbstverständlich von einer Zivilisation und Kultur hervorgebracht worden, für die solche Bauwerke ein einfacher, beiläufiger Ausdruck ihres Lebenspulses waren, nur ein weiterer Aspekt ihrer gradlinigen, klaren und hellen Art, Dinge zu tun und zu sehen. Keine brütend auf einem Bergrücken hockende Burg, in der man sich hinter Stein- und Mörtelwällen zum Schutz gegen die Unbilden des Wetters, vor dem ärgsten Biss von Schnee und Regen in zugigen Verschlägen gemeinsam zusammenkauerte, oder von der aus man in bewaffneter Rotte ausreiten konnte, um die Bauern weiterhin in Angst und Schrecken zu halten, damit sie kuschten und ihre Abgaben zahlten.

Alle anderen Gebäude, die darüber hinausgingen waren Überbleibsel eines uralten, längst vergangenen Zeitalters gewesen, die meist nur noch als Ruinen erhalten waren. Aber mochte der architektonische und handwerkliche Stand, auf den sie hindeuteten auch noch so hoch sein, so war doch die Ausstrahlung, die von ihnen ausging, eher noch schlimmer und bedrückender. Sie schienen gesättigt vom reifgrauen Atemhauch eines Geistes, für den das Schicksal einzelner Menschen bedeutungslos war, der über ihr Recht auf ein gutes glückliches Leben mit den Schritten eines Riesen hinwegging und sie in den Grund trat, für den Werte wie Vernunft, Menschlichkeit, Maß, Logik und das Streben nach Erkenntnis klein, nichtig und verachtenswert waren.

Doch dieses Tor hier, diese Mauer, zu der es gehörte, sie waren Teil von etwas Gegenwärtigem, etwas Lebendigem, und sie versprachen Schutz und Schirm, unter denen ein Leben in Zivilisation, so wie seine Mutter es ihm immer geschildert hatte, ein Leben nach menschengerechten Regeln gedeihen konnte. Und dies war der Eingang zu dieser Art von Leben, dies war Zephrenaic, Hauptstadt der Provinz Norgond, die erste echte Stadt des Idirischen Reiches, in die er seinen Fuß setzen würde. Das Jahr neigte sich zwar schon allmählich zum Winter hin, doch nach langer Reise durch die Länder Mittelnaugariens war er endlich angekommen.

Er wurde angerempelt, stolperte einen Schritt rückwärts. Auric ächzte; die Wunde wollte nicht richtig verheilen und hatte wieder leicht zu eitern begonnen. Der Mann, mit dem er zusammengestoßen war, warf ihm im Vorbeigehen in einer ihm fremden Sprache eine Bemerkung zu, die Auric nicht verstand, und tauchte wieder im allgemeinen Gewühl unter. Er blickte umher und sah, dass er, zur staunenden Säule geworden, ein Hindernis für die Flut der anderen Passanten bildete, die sich um ihn herum schlängeln musste. Das Gewirr ihrer Stimmen hallte hohl im Tunnel des Torbogens wieder, wie die dumpf hallenden Geräusche eines stürzenden Bergbaches, der durch die Enge einer Höhlung schießt. Er stand in dieser hallenden Röhre, Körper und Stimmen von Menschen strömten hindurch, und er fühlte sich darin versinken, wie in dem dämmrigen Brunnen eines halb bewussten Traumzustand in einer trägen Mittagsruhe. 

Auric raffte sich aus dem versunkenen Taumel hoch und trat ein wenig an die Seite, um dem Menschenstrom aus dem Weg zu gehen und gleichzeitig besser beobachten zu können.

Bauernvolk, allein und in Gruppen, mit Ochsen oder Wagen, strömte vorbei. Stadtleute schlenderten oder hasteten hinein und hinaus. Auric sah die verschiedensten Arten der Kleidung, die meisten waren ihm unbekannt, sah Hautfarben und Gesichtsschnitte, die er noch nie in seinem Leben gesehen hatte.

Er bemerkte an sich erneut den staunenden Blick und die erstarrte Haltung, zog den Riemen des gerollten Bündels auf seinem Rücken straff und prüfte reflexmäßig den Sitz seines Schwertes.

Mein Gott, die müssen mich ja für einen vollkommen ahnungslosen Barbarentölpel halten. Komm, Auric, mach, dass du dich in Bewegung setzt. Die Leute gehen ihrem Tagesgeschäft nach; hör auf, ihnen im Weg herum zu stehen oder sie zu begaffen!

Er flocht sich in den Strom der Menschen ein, brachte die restliche Hälfte des Torweges hinter sich und trat hinaus in die hellen Straßen von Zephrenaic.




Er ließ sich treiben.

Er folgte den Menschen durch die breiten Straßen der inneren Neustadt, trat mit ihnen beiseite auf die Randsteige, wenn sie einem Karren oder Wagen auswichen. Er ließ sich von Menschenmengen einfangen, die einem Straßenverkäufer oder Traktathändler zuhörten oder sich von der Aufführung einer Gruppe von Akrobaten für einen Moment gefangen nehmen ließen. Er hörte Fetzen von Musik aus Hauseingängen und Fluchten hallen, wo Musiker für den Tag eine Bühne gefunden hatten. Aus Garküchen strömten die Düfte von Gebratenem oder Gegrilltem heraus und wehten ihm um die Nase. Er spürte seinen Magen, doch konnten ihn diese Gerüche nicht verführen, denn eine halb besinnungslose Neugier hielt ihn in ihrem Griff und zog ihn wie einen unter Bannzwang Stehenden vorwärts.

Er kam auf einen Platz, auf dem bis in die Nebenstraßen hinein ein großer Markt im Gange war.

Schon vorher hatte er in Zephrenaic einen Markt gesehen, noch in der Außenstadt, zwar schon diesseits der Brücke aber noch vor der Stadtmauer, welche die idirisch geprägte innere Neustadt umschloss. Doch von diesem Marktplatz war er eher enttäuscht gewesen. Er war ihm wie ein nur leicht veredeltes Abbild der Märkte vorgekommen, die er in den Städten Mittelnaugariens gesehen hatte, meist nur Handelsplätze für Vieh, Werkzeuge und Haushaltsgeschirr. So war ihm auch jenes ganze Viertel aus windschiefen Fachwerk- und Lehmziegelhäusern vorgekommen, das sich dort draußen vor der Mauer hinzog. Zu ihm mochte auch noch immer der alte, ursprüngliche, vor-idirische Name der Stadt, Sevrening, passen. Etwas geordneter, etwas gesitteter als die Landstriche zwischen seiner Heimat und den Außenprovinzen des Idirischen Reiches, aber dennoch von ähnlichem Gepräge. Wieder waren die Bilder seiner Reise vor ihm aufgestiegen.

Was für ein Elend! In diesen Ländern zu leben zu müssen, ist kaum ein besseres Schicksal als unter den Stämmen Valgariens geboren zu sein.

Das war nicht die Zivilisation gewesen, von der ihm seine Mutter berichtet hatte, deren Sprache sie ihn gelehrt hatte, keine Kunst, keine Literatur, keine Kultur, die alles durchdrang. Nur Schmutz, Krankheiten und Elend. Und mittendrin der Kampf zu überleben. Er hatte Menschen im Dreck der Gosse krepieren gesehen, Menschen voll mit elenden Geschwüren und brandigen Beulen, die sie so sehr deformierten, dass man kaum den Menschen darunter erkennen konnte. Überall nur Verrohung, Dummheit und Verwahrlosung. Brutalität und Gewalt fand er hier genauso wie zu Hause, nur war sie oft kleiner, verstohlener, hinterhältiger und von der Klammer enger Angst zu widerwärtiger Galligkeit getrieben. Manchmal fragte er sich, ob die Art seiner Landsleute dann nicht ehrlicher war, sich ein Schwert zu nehmen, loszuziehen und alles was jenseits ihrer Grenzen wohnte, zu erschlagen und ihr Hab und Gut zur eigenen Besitzmehrung zu plündern.

All diese Eindrücke verblassten jetzt, als er über die breite, gepflasterte Hauptstraße von Zephranaic ging, und ihre schwachen Geister lösten sich rasch unter der Flut der Eindrücke auf.

Er sah viele Menschen, die nicht nur aus Stadt und Umland oder anderen naugarischen Ländern stammten, sondern anscheinend aus weiter entfernten Provinzen des Idirischen Reiches, von denen er gehört hatte, meist aus den Erzählungen seiner Mutter. Im Geist versuchte er sie, indem er riet, zuzuordnen. 

Die mit der dunklen Haut und den schwarzen, geölten Haaren, in der weinrot und olivgrün gefärbten weiten Leinenkleidung, das mussten Kaufleute aus Falrucca sein. Vielleicht stammten die Leute mit den Tätowierungen an Hals und im Gesicht, die mit den durch Holzperlen und Metallringe geflochtenen Zöpfen von den Sandarainischen Inseln. Eine Kolonne idirischer Soldaten, die langklingigen Fechtspeere über der Schulter marschierte vorbei, nahm ihm die Sicht auf die Gruppe. 

Dann war sie vorbei, und er sah in der Menge hinter ihr einen Mann, der bis auf sein Gesicht ganz in Tücher gehüllt war, die über und über mit sepiafarbenen Ornamenten verziert waren; überall waren diese Bahnen durch Schnallen und Amulettschnüre zusammengehalten. Konnte das ein Mann aus den Ländern südlich des Silbermeeres sein, vielleicht einer aus den Ländern von Salvhagaar, wo die Menschen Schafe verehrten und Ratten aßen? 

Eine Frau ging an ihm vorbei, warf ihm aus dunkel geschminkten Augen einen tiefen Blick zu. So knallrot wie ihre Lippen war auch ihre Kleidung, wechselnd mit einem satten orange: Sie musste also reich sein; so durch und durch gefärbte Kleidungsstücke zu tragen – so spärlich die auch immer trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit waren –, konnte sich nur jemand mit viel Geld leisten. Das musste eine Frau aus Ciphoira sein, wo das Klima so warm war, dass die Menschen nur wenig Kleidung brauchten und die Frauen genau wie Männer über Handelshäuser und Fürstentümer regierten. 

Im Vorbeistreifen seines Blickes auf die andere Straßenseite glaubte er sogar jemanden zu sehen, der ein Mann Vom Blut sein konnte.

Nach einer Weile bemerkte er, dass seine Art zu gehen sich verändert hatte. Seine Gangart war nicht mehr – wie ihm eines Tages an den Menschen der mittelnaugarischen Länder aufgefallen war und wie er daraufhin auch an sich selber festgestellt hatte – kurz und hastend, so als wollte man ständig dem Druck einer über sich hängenden Fron entgehen. Mit den Dimensionen der Straßen und Plätze, mit den geraden, lichten, großzügigen Proportionen war auch der Rhythmus seines Gehens, der Taktschlag seiner Beine ein anderer geworden. 

Sein Schritt war weiter und gelassener geworden. Ein sicheres, raumgreifendes und sinnliches Schlendern, das dem Maß der großen Gehsteigplatten folgte und in die Weite der Straßendurchbrüche hineinzog. Sein Gang hatte eine neue Würde bekommen, als sei die Enge und das Gewicht unzivilisierten Stumpfsinns von seinen Schultern genommen.

Jetzt erst registrierte er seinen knurrenden Magen und kam dessen Forderungen nach. Ein gebratenes Stück Fleisch reizte ihn, doch wusste er nicht, wo er für diese Nacht unterkommen sollte und wie viel ihn das kosten würde – auf der Straße, irgendwo in einer Gasse zu schlafen, kam für ihn nicht in Frage, obwohl er das auf seinem Weg hierher, in den Ländern dort draußen, oft, eigentlich meistens getan hatte. Also entschied er sich der Sparsamkeit halber für ein Eintopfgericht mit Hammel, das er an einer Straßenecke in sich hineinschlang.

So ging er durch die Straßen von Zephrenaic und glaubte, endlich frei atmen zu können. 




Aurics hörte sein Brüllen von den Wänden der engen, kalten Gasse widerhallen, als er die Axt schwang. Blut spritzte warm in sein Gesicht.

„Komm her, du ungewaschener, verfickter Drecksack! Wir wären mit deinem Studiengeld zufrieden gewesen. Aber du musstest dich ja wehren. Jetzt machen wir die Gasse hier ganz speziell für dich zur Hohen Universität des Langsam-und-Dreckig-Krepierens.“

Gebleckte schiefe, gelbe Zähne zwischen dünnen, verächtlich verzogenen Lippen.

„Deine Mutter ist wahrscheinlich krepiert, als sie gesehen hat …“ 

Er sah die Klinge seiner Axt sausen. Sie hackte tief in den Hals des Steinmetzen hinein. Der Steinmetz schaute blöde wie ein Ochse. 

Vater, jetzt bin ich endlich der Sohn den du verdienst.




Er saß auf den Dächern, in einem Winkel zwischen zwei Giebeln, der von der Straße aus nicht einsehbar war. Er hatte aus der Konstellation des übrigen Dächergewirrs von der Straße aus diesen Dachwinkel erahnt und ihn dann über die Krone einer Gartenmauer und nach anschließender Kletterpartie erreicht, um dort seine Habseligkeiten zu verstecken. Und jetzt war er nur wenige Stunden später dorthin zurückgekehrt, nachdem er in einem Hinterhof fünf Menschen nach Barbarenart mit einer Axt ermordet hatte.

Er saß dort im Schneidersitz, den Packen seiner Habseligkeiten, den er wieder zwischen Dachbalken und Schindeln hervorgezogen hatte, auf seinem Schoß ausgerollt. Sein Schwert und der übergroße Ring an der Kette lagen obenauf.

Ihm wehte ein kühler Nachtwind ins Gesicht, doch tiefer aus den windgeschützten Buchten zwischen den verschachtelten Dächern und Höfen, wo die Luft noch wärmer war und sich letzte Schwärme von Insekten sammelten, hörte er das Flattern von Fledermäusen auf Beutefang, und ab und zu zog eine davon mit fast unhörbaren Zirpen nahe an ihm vorbei.

Sein Blick versenkte sich in das Schwert auf seinem Schoß, glitt über jeden Fleck, jede Schleifstelle. Er hatte dieses Schwert während der drei Jahre seiner Kampagnenzeit bei den Jungtrupps getragen. Er hatte es regelmäßig geschliffen und geölt. Er hatte es in den Kämpfen bei sich getragen und zu dem Ende benutzt, zu dem Valgaren ihre Waffen verwenden, und hinterher hatte er alle Spuren so gut es ging entfernt. Er kannte also dieses Schwert, wie man es nur irgend kennen konnte, besser als die Linien in seiner Hand.

Er hatte es hier verstecken müssen, so glaubte er, weil in der Kneipe, die er besuchen wollte, keine Waffen erlaubt waren. Im Nachhinein hatte er erfahren, dass nahezu jede Kneipe mit Waffenverbot eine Kammer hatte, in der man beruhigt seine Waffen abgeben konnte. Der Schankwirt bürgte für ihre Sicherheit mit seiner Existenz, denn der Magistrat, der mit seinem Siegel die Sicherheit der Waffenkammer bezeugte, vergab auch die Schanklizenz und entzog diese sofort, wenn aus der Waffenkammer etwas gestohlen wurde. Wie naiv, wie unwissend er war. Ein ungebildeter Valgare aus dem Nordwesten.

Aber die Furcht vor Diebstahl war nicht der einzige Grund gewesen, warum er das Schwert mit dem Bündel seiner Habseligkeiten hier versteckt hatte. Scham war ein anderer. Er hatte sich seines Barbarenschwertes geschämt, gefürchtet, dass es alle Blicke auf sich ziehen und ihn, genau wie der Ring, unbarmherzig als unwissenden, hinterwäldlerischen Valgaren brandmarken würde. 

Wo er doch die Verbindung zu diesem Teil seines Lebens soeben durchtrennt hatte.

Er hatte die Länder Mittelnaugariens durchwandert, die Morrekai, Vorsekk, Willukra, Balthruk und Baraun, betroffen vom Anblick ihrer unvermuteten Erbärmlichkeit und Primitivität, hatte sich hinkend weitergeschleppt, nachdem er das Pferd schon bald hatte verkaufen müssen, hatte gefiebert vom Blutverlust und der Entzündung der Wunde, zitternd, auf der Schwelle zwischen Leben und Tod, verborgen in Ställen geschlafen, wie ein verwunderter Wolf, der die Menschen flieht, sich, als das Schlimmste schließlich überstanden schien, wieder aufgerappelt und war weitergewankt. All das immer mit dem Strom der Worte auf den Lippen, der seit seiner Kindheit von seiner Mutter auf ihn übergegangen war. Mit den Geschichten, Gesängen und Annalen aus der Literatur, die das Erbe seiner Mutter war, hatte er einen neuen, den wirklichen Auric herbeibeschworen. Genau wie er in seiner Zeit in den Jungtrupps die Texte von Epokrav, Murinja und Torarea sich immer und immer wieder in Gedanken vorgesprochen hatte, um die Gesichter der Toten abzuwehren, so hatte er auf seiner Reise mit jeder Meile, die er zurücklegte, fort von Valgarien, mit jedem Schritt Idirium ein Stück näher, die Worte und Zeilen und Kapitel aus den Historien, aus den Annalen, aus dem Ring der Neun still für sich deklamiert, sie durch seinen Geist gleiten lassen wie die Perlen einer Gebetskette, bis ihre Beschwörungen in seinem Hirn umherliefen und dahinratterten wie Karrenräder auf einer gepflasterten Straße, bis der Mensch, der er in seinem Inneren war, im Fluss ihre Worte, im Rhythmus ihres Satzbaus immer mehr an Substanz gewann.

Aber mit einem Mal war ein Blitz herabgeschmettert, und das Gewebe war zerrissen.

Wie ein Elsternraub in seinem Nest von langen, krausen Haaren lag der Kopf des Steinmetzen im Schlamm der Gasse, in Blut und Dreck, den stieren, ungläubigen Ausdruck, als die Axt ihn traf, für immer in seinem toten Blick eingefroren. Fliegen hatten sich um Mund und Nase und auf dem blutigen Halsstumpf gesammelt, an Fleisch und Sehnen und um die durchschlagenen Trümmer der Wirbelsäule. Dann hatte er würgend, hustend, stöhnend an einer Wand gelehnt, eine bleiche Qualle war pumpend, ruckelnd seine Kehle hochgewürgt worden und vor seinen Füßen zerplatzt. 

Der andere Auric hatte mit den Augen, die sein Vater ihm vererbt hatte, auf den Raubzügen der Skrimaren weit Schlimmeres gesehen und nicht kotzen müssen. Dieser Auric, der im Herunterschnurren eines hypnotischen Sermons die Erinnerung, die Essenz eines Duftes wiedergewonnen hatte, war vom der Anblick der zerhauenen Leichen in der Gasse unvorbereitet getroffen worden. Daran musste es wohl liegen.

Er hatte ein zweites Mal mit der Axt zuschlagen müssen, um diesen Kopf endgültig abzutrennen. Eine schlampige Arbeit. Der neue Auric hatte anscheinend vergessen, wie man es richtig macht. Mit einem einzigen sauberen Schwerthieb, wie es sich für den Sohn eines Thans gehörte.

Er stand über der Leiche seines Vaters, Blut aus dem Schnitt in seiner Seite durchtränkte warm, langsam aber stetig seine Kleidung, fiel in schweren Tropfen herab auf den Steinboden zu seinen Füßen. Die Spitze seines Schwertes streifte mit scharfem Scharren die groben Fliesen; auch von ihm rann Blut. Er hörte sich selber schwer in die plötzliche Stille hinein keuchen.

Ein dumpfer Aufprall und der Kopf war über den Boden gerollt, schon bald gestoppt von den Lagen an Fellen, die rund um den schweren Holztisch am Fenster den Boden bedeckten. Das Gesicht kam mit dem Blick nach oben zu liegen, jenem Blick der am schlimmsten gewesen war, nicht wenn Häme und Verachtung sondern wenn Stolz darin zu erkennen gewesen war. Der Kopf lag da und war mit einem Mal ein totes Ding, das man mit ähnlichen toten, kalten Dingen stapeln konnte.

Ein dumpfer Aufprall und ein Klirren.

Die Kette des Valkaersrings war von dem nicht länger mit dem Kopf verbundenen Hals geglitten, lag gerollt wie eine schuppenglitzernde sich selbst verschlingende Weltenschlange. Der übergroße Ring an ihr war in die aus dem Halsstumpf sickernde Blutlache gekippt.

Er hatte sich herabgebeugt, ihn mit Daumen und Zeigefinger aufgenommen und hoch vor sein Gesicht gehalten.

Wie oft hatte sein stiller Spott dieser angeblichen Reliquie gegolten? Die Thyrinspriester jedes Klans und Stammes im weiten Valgarien schworen mitsamt ihrer Druiden Stein und Bein, dass ausgerechnet der Valkaersring, den ihr Than trug, der einzige, authentische und echte sei, der Ring des Letzten Valkaers, der letzte unzerstört gebliebene jener Ringe, die im Zeitalter der Drachenkinder von Valkaer zu Valkaer weitergegeben worden waren. Dieser Ring hier wäre irgendwann mit großartiger Ernsthaftigeit durch die Thyrinspriestern ihres Stammes an ihn weitergegeben worden; er war sein Erbteil.

Die Thyrinspriester würden Blut und Wasser schwitzen, wenn er verschwunden war. Ein Hochthan der Skrimaren ohne Letzten Valkaersring war undenkbar. Die Thyrinspriester waren also in der hochpeinlichen Verlegenheit, für den Nachfolger seines Vaters einen neuen Ring herbeizuschaffen und außerdem eine plausible Erklärung zu finden, warum dieser jetzt mit einem Mal der echte authentische Letzte Valkaersring sein sollte und der alte nicht. So oder so kämen sie in eine Verlegenheit, bei der es fraglich war, wie viel der Fragwürdigkeiten und Widersprüche vom Konsum des Drachenbluts weggespült werden konnte, eine Bredouille, die er diesen Heuchlern und Aufstachlern von Herzen gönnte.

Allein das war Grund genug, ihn an sich zu nehmen. 

Und schließlich war er ja sein Erbe. 

Er hatte ihn also eingesteckt und war aus der ehemaligen Burg der Vraigassen geflohen. Die zu erobern er mitgeholfen hatte. Er fühlte wieder den Schildbuckel, der ihn traf wie mit der Macht einer Keule, als er die Freiwilligen seines Jungtrupps in einem irrwitzigen Angriff gegen die Linien der Vraigassen geführt hatte. Er hörte sich wieder schreien und brüllen, schreien und brüllen, während er über die Ränder der feindlichen Schilde hackte und stach. Schreien und Brüllen, während Kainen, Turgard, Vaitarn und die anderen um ihn herum zu Tode gehackt wurden.

Mit einem energischen Ruck verscheuchte Auric all die Geisterbilder und Erinnerungen. Er packte das Bündel in seinem Schoß, griff sich Schwert und Ring. Hart stand er auf, dass ihn einen Moment schwindelte, und sah nun zum ersten Mal, dass er von dort, wo er sich befand, einen wunderbaren Blick über das Dächermeer von Zephranaic hatte. Ein zunehmender Mond stand darüber wie ein bleiches, aufgequollenes Meeresgetier. Die glühende Kohle des Drachenmond schwebte nicht nicht weit davon entfernt am Himmel, ungleich kleiner, unendlich weit entfernt, ein glosendes, stets lauerndes Auge.

Was sann er überhaupt noch länger über all das nach? Er hatte Valgarien den Rücken gekehrt. Er hatte diese stumpfe Düsternis hinter sich gelassen, ihre dumpfe, entfesselte Gewalt, ihre unberechenbaren rotäugigen Tyrannen und wertlosen Ringe, und er würde nicht mehr in sie zurückblicken. Er würde die faulige Bitterkeit ihres Geschmacks endgültig loswerden und vergessen. Der Steinmetz und seine Kumpane hatten ihn ausrauben und töten wollen; er hatte sich seines Lebens erwehrt. So wie es jeder Bürger Idirium ebenfalls getan hätte. Er war dort weggegangen, sein Vater war dort zurückgeblieben.

Er schnürte sein Bündel über die Schulter, gürtete sein Schwert um, ließ den Ring in die Tasche gleiten, und machte sich daran, über den Sims vom Dach zu steigen. Er keuchte, als sich dabei die aufgebrochene Wunde in seiner Seite erneut bemerkbar machte.

Es war Zeit, dass er diese Stadt verließ und sich wieder auf seinen Weg machte. Idirium rief. Und der Baum, der auch im Winter blühte.


Irrlichtland







Die gewaltige Bergkette der Drachenrücken bildete in diesem Jahr schon ungewöhnlich früh eine unüberwindliche Barriere zwischen der Exklave der nordwestlichen Provinzen und dem Herzen des Idirischen Reiches. Der Weg nach Idirium führte über sie hinweg oder um sie herum. Während in Zephrenaic noch milde Temperaturen herrschten, hatte, wie Auric von Reisenden erfahren musste, ein ungewöhnlich früher Wintereinbruch auf den Höhen des einzigen Passwegs, verbunden mit äußerst ergiebigen Schneefällen, diese Route schon früh im Jahr unpassierbar werden lassen. Der Weg über die Drachenrücken würde bis zum nächsten Frühjahr Reisenden verschlossen bleiben, und die Kaufleute fluchten auf den frühesten Schneefall in den Höhenlagen seit Jahrzehnten und die damit für sie verbundenen finanziellen Einbußen. 

In den ältesten der Geschichten, die ihm seine Mutter erzählt hatte, hießen diese Berge noch das Rückgrat der Welt, und es galt als unmöglich jenseits dieses einzigen bekannten Passweges eine Route hindurch zu finden, erst recht für einen einsamen Wanderer, der sich in diesen Gegenden nicht auskannte. Und eine Schiffspassage von Norgond ins Herzland des Idirischen Reiches konnte er sich nicht leisten. Er wollte keine Zeit mehr hier in Zephrenaic verschwenden, um sich das Geld für die Passage zu verdienen; er wollte so schnell wie möglich in die Kernländer Niedernaugariens, soviel Distanz zwischen sich und Valgarien bringen wie nur möglich.

Also blieben ihm nur zwei Möglichkeiten: auf einem Schiff anheuern, das durch die Schwelle des Sandarian nach Süden segelte oder zu Fuß durch das Irrlichtland reisen, bis er zur äußersten Landspitze kam, und an der abknickenden Küste entlang, über die niedrigeren und zerklüfteten südlichen Ausläufer der Drachenrücken, einen Weg nach Osten finden.

Normalerweise hätte er auf einem Schiff angeheuert, doch seine Wunde machte ihm so enorme Schwierigkeiten, dass er Angst hatte, ihr Zustand würde sich bei der schweren Arbeit auf einem Schiff und vor allem bei der Plackerei des Schauerns noch weiter verschlimmern. Andererseits machte es ihm nichts aus, lange Strecken zu Fuß zurückzulegen. Und auch die Aussicht auf menschenleere Gegenden ließ ihn dabei nicht zurückschrecken.

Was die Gerüchte über dieses alte Elfenland betraf, so gab er nicht viel auf irgendwelche Ammenmärchen und Geistergeschichten. In den Gesängen des Asreus-Ringes, in denen es um Magie und Götterzauberer ging, handelte es sich um mythisch überhöhte Darstellungen aus einer uralten Vorzeit, die zudem noch für sich beanspruchten, Nachdichtungen und Übertragungen viel älterer Gesänge einer vergessenen Rasse der Ninre zu sein. In den Annalen wurde vom Krieg gegen die Verbannten in keinem anderen Ton berichtet wie über die Kriege gegen irgendein anderes Volk. In den Geschichten, die er von seiner Mutter gehört hatte, wurde was man gemeinhin Elfen nannte unterschieden, so wie man Völker und Stämme unterscheidet, und das gab ihnen das Gepräge des Alltäglichen und Regelrechten. Gut, das Bleiche Volk sollte es noch immer geben, und mindestens eine der Elfenkolonien war seit langem eine reguläre Provinz des Idirischen Reiches. Er war mit den Jungtrupps durch das Hexenland im Norden gereist, hatte im Schatten der Ruinen ihrer alten nichtmenschlichen Verbündeten gelagert. Sie waren verschwunden, vergangen, und ihre Geister hatten ihm nichts anhaben können.

Also war sein Weg ins Herzland Idiriums klar.




Im Land der Bleichen Küste traten westwärts sich ziehende Ausläufer der Drachenrücken so nah an das Meer heran, dass sie wie eine dunkle, unüberwindliche Zackenwand zur Linken emporragten. Dadurch wurde er zunächst einmal von seinem direkten Südwärts-Kurs abgebracht. Doch sobald er die Spitze dieser Barriere umrundet hatte, wurde die Landschaft nach Süden hin weit und eben, und er war wieder in der Lage, statt dem Küstenverlauf folgen zu müssen, auf direkterem Weg auf sein Ziel zuzuhalten.

Die letzten menschlichen Siedlungen hatte er mit ein paar kargen Fischerdörfern im Westen der Bleichen Küste zurückgelassen, kurz nachdem die Straße zum jetzt unpassierbaren Riaudan-Pass abbog. 

Allein die Einsamkeit gab dem Land, das er durchquerte ein anderes Gepräge. Es war auch nicht zu vergleichen mit den menschenleeren Landschaften, die er im Norden auf den Raubzügen mit den Trupps durchquert hatte. Das Land war alt und leer auf eine Art, wie er es vorher nie gekannt hatte. Zunächst zog er über Weiten brauner Buckel, die sich Tag über Tag bis hin zum Horizont erstreckten. Man spürte die Hand des nahenden Winters über der Welt, doch je weiter er kam, umso mehr schien das Land anderen Einflüssen zu unterliegen, so dass der Lauf der Jahreszeiten nicht die gewohnte Bedeutung zu haben schien.

Es war, als hätte er eine neue Welt entdeckt, die vor ihm noch nie der Fuß eines Menschen betreten hatte. Da waren zwar Vögel, die kreischend auf der Brise vom Meer her oder auf den vom Gebirge abfallenden Winden segelten und auch Wild in angemessener Zahl, aber diese Tiere schienen keine Menschen zu kennen und starrten ihn nur aus einiger Entfernung aus blanken Augen an, als beobachteten sie das Vorbeiziehen einer merkwürdigen Art von Wolke oder einer anderen Naturgewalt, die, statt am Himmel vorbeizuziehen, verdichtet in einem dunklen, fleischlichen Gestell auf zwei Beinen das Land auf ihrer Bahn durchzog.

Nahrung war also nicht das Problem hier.




Die Wunde war ein Problem.

Nachdem sie bei dem Hinterhofkampf in Zephrenaic erneut aufgebrochen war, eiterte sie nun schlimmer als je zuvor. Richtig übel wurde es, als er nach den Zügen brauner Buckel das weiße Land erreichte.

Ein eigentümliches Sirren erfüllte hier alles. Aber das musste schon das beginnende Fieber in seinem Körper gewesen sein. Die Krankheit, die sich durch die Wunde in ihm ausbreitete, machte etwas mit seinem Kopf und ließ die Wirklichkeit gleichzeitig dünn und scharf wie ein Messer erscheinen. Er traute seinen Sinnen nicht. Er schwitzte wie verrückt.

Er beugte sich über einen Bach, und wagte nicht davon zu trinken, um seinen Durst zu löschen. Er sah es, das Wasser war klar und durchsichtig, wie es zwischen glatt geriebenen Steinen und Kieseln hindurch plätscherte, und doch schien es ihm von einer Weiße erfüllt, die dicht zu sein schien wie ein fester Körper. Er fürchtete, sie würde wie eine Beize seinen Körper durchdringen und ihn für immer verändern, in ein Geschöpf sich selber und den Menschen fremd. Er kniete vor dem Bach, hatte das Gefühl, Stunden würden vergehen, und doch konnte er sich nicht dazu bringen, seine zu einer Schale geformten Hände in die feuchte Kühle zu tauchen. Nur mit Mühe konnte er diesen aus seinem Inneren und aus dem Schwären der Wunde aufsteigenden Ängsten trotzen und sich schließlich doch überwinden, von diesem Wasser zu trinken.

In seinem Wahn kam es ihm vor, als sei alles in diesem Land dem Einflussbereich der Farben entzogen, jenseits ihres Reiches. Als drängen sie gar nicht bis in die Körnung dieser Materie vor, aus der sich das Land erschuf. Als sei es ein Knistern und Singen, die das Land formten.

Er schlief ein zwischen steinernen Formationen, die von keiner Vegetation überwuchert, ja nicht einmal berührt wurden, obwohl rings herum reichlich Gras und Buschwerk gedieh. Er war sich auch nicht sicher, ob es einfach nur Felsen oder von Wesen geformte Gebäude oder ähnliche Gebilde waren, die mit der Zeit zu Ruinen zerfallen waren. Sie wuchsen aus dem hügeligen Gelände wie Stämme, die eine Art von unregelmäßigen Wällen formten und wirkten wie miteinander verwachsen. Die größten Teile ragten mehr als zwei Meter weit empor. Im Innern ihres Runds fand er Schutz vor dem kalten Wind, der mit der Nacht auffrischte. 




Die von der Wunde ausgehende Krankheit trieb ihn an einen Punkt, an dem er noch nie gewesen war, nicht einmal unmittelbar nachdem er die Verletzung erhalten hatte, bei dem Fieber der ersten Entzündung, der Schwäche und dem Blutverlust auf seiner Flucht, als sein Leben auf der Kippe gestanden hatte. Es trug ihn über etwas hinaus, das sich ihm wie eine hell flirrende Grenze zeigte.

Auftauchend aus klirrenden Weiten zwischen Spinnwebsonnen nahm er zu seiner Verwunderung wahr, dass er nicht von Fieber geschüttelt am Boden in irgendeiner Mulde oder zwischen Gesträuch lag, sondern dass er stattdessen immer weiter wanderte, dass er auf unsicheren Beinen Meile für Meile durch dieses Land zurücklegte.

Sein Bewusstsein ebbte wie in Wellen eines gewaltigen Ozeans aus. In den klaren Phasen bemerkte er, dass sich die Vegetation um ihn herum langsam veränderte. Das Land erschien ihm bleich wie ein endloser Strand, doch trotzdem fruchtbar. Die Vegetation wurde allmählich fremdartig, unheimlich und bizarr, angefangen von Gras und Moosen bis hin zu Bäumen und Sträuchern. Ähnliche Pflanzen hatte er nie gesehen; sie erschienen gegenüber denen die er kannte, wie Wesen einer fremden Rasse, die ihn, den Wanderer, mit stummer  Argwohn und Distanz beobachteten. Die Blätter von Büschen und Bäumen schienen, wenn das Licht sie traf, einen eigentümlichen perlenden Schimmer anzunehmen.

Wiesen und Steppenflächen dehnten sich weithin aus. Ihr niedriges Pflanzwerk klirrte in Büscheln empor, und wenn der Wind darüber fuhr, formten sich Wellen und Linien wie die eines Meeres, lange labyrinthische Windungen und wandernde Spiralen.

Er verirrte sich in den Falten zwischen den Gräsern.




In den Nächten stürzte Licht vom Himmel, und er suchte Unterschlupf, der ihn vor seinen Böen schützte. Er musste sich immer wieder ins Bewusstsein rufen, was das Fieber und die Wunde waren, und was tatsächlich da draußen vor sich ging. In den Wellen bewusster Sinneswahrnehmung, die kamen und gingen, sah er, dass er ein gewöhnlicher Wanderer in einem, wenn nicht gewöhnlichen, so doch keinesfalls so spukhaftem Land war, wie die folgende Welle ihn glauben lassen wollte.

Trotzdem begann er sich zu fragen, ob diese Wellen – wenn schon die Wirklichkeit um ihn unter der Oberfläche seiner Fieberzustände eine profane war – nicht ihren Ausgang von dem Land nahmen. Oder ob der Zustand seiner Wunde und dessen Auswirkungen auf seinen Geist nicht durch dieses fremde Land, das dem Angesicht der restlichen Erde entrückt schien, ausgelöst wurde.

Die Wellen des Fiebers veränderten sich, ließen kaum noch Zustände der Klarheit zu. Er hatte keine Kraft mehr zu trinken; jagen konnte er längst nicht mehr. Jetzt war er sich sicher, dass er tatsächlich zu Boden gesunken war und einfach zusammengerollt und sich selber langsam wiegend dalag. Er war nun weit jenseits der flirrenden Grenze und wusste nicht mehr, wie er jemals zurückfinden sollte.

Er glaubte ganz zu verschwinden.

Mühsam stemmte er sich vom Boden hoch und auf die Füße. Er musste weitergehen. Er zwang seine Füße, Schritt vor Schritt zu setzen.

Und dann, während seine Füße noch unter ihm wegliefen, spürte er sich plötzlich nicht mehr.




Auric wachte auf und spürte kühlen Boden unter sich.

Er öffnete die Augen, sah die kurzen Halme eines Steppengrases, kleine Büschel von Moos und verstreute Kiesel. Ein Insekt kroch direkt vor ihm über den Boden.

Er richtete sich auf, stemmte sich zuerst vorsichtig mit den Armen zu einer sitzenden Haltung hoch. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Seine Beine gehorchten ihm mit erstaunlicher Sicherheit, und so stand er einen Moment später aufgerichtet da.

Er fühlte sich gut, stellte er fest. Er fühlte sich klar und gesammelt. Sein Magen knurrte, und sein Mund war ganz ausgetrocknet; er musste irgendwo Wasser finden.

Er tastete an seiner Seite, hob vorsichtig das Hemd und betrachtete seine Wunde. Sie war dabei, gut zusammenzuwachsen. Sie bildete einen zornigroten Wulst, aber Eiter war nirgends mehr zu entdecken.

Wie lange hatte er hier gelegen? Hatte das Fieber in seinem Körper getobt, und er hatte währenddessen gar nicht bemerkt, wie die Wunde in dieser Zeit bereits dabei war, sich zu schließen? Er erinnerte sich jetzt, irgendwann im grauen Land der Bewusstlosigkeit eine Stimme gehört zu haben, die er aus seiner Erinnerung kennen musste, und dann hatte er auf einer steilen Klippe eine Festung vor drohend verdunkeltem Himmel gesehen. Der Himmel war zerrissen, wie ein Keil aus Licht war ein Blitz daraus niedergezuckt und hatte die Festung zerschmettert. 

Er streckte seine Schultern, streckte auch die Arme, breitete sie tief durchatmend aus, spreizte die Finger seiner Hände und drehte sich, um die Umgebung in Augenschein zu nehmen.

Nach dem Sonnenstand war es früher Morgen.

Zu seiner Linken sah er in einiger Entfernung eine Hügelkette und darüber sah er eine schroffe Klippe aufragen. Sie musste weit entfernt sein; sie verschwamm schon leicht im Dunst. Dennoch ragte sie über dunkel bewaldeten Hängen hoch empor, wie eine Stufe im Land, wie eine Wand aus hellem Grau vor dem Horizont. Wie Splitter ragten Spitzen darüber hinaus.

Als er die Augen mit der Hand beschattete und genauer hinschaute, sah er, dass diese Spitzen nicht eigentlicher Teil der Klippe waren, sondern dass sie die höchsten Türme eines Gebildes darstellten, das auf einem schroffen, vorgelagerten Kamm emporwuchs. Er konnte es nur als Gebilde benennen, denn es war für ihn auf den ersten Blick nicht erkennbar, ob das Ganze natürlichen Ursprungs, eine bizarre Gesteinsformation war, oder ein künstlich geschaffenes Bauwerk. Türme und Bastionen aus Stein thronten dort auf dem Felsenriff, in einem Bruch vor der Wand. Wenn sie von Menschen geschaffen waren, dann hatte Auric noch nie etwas gesehen, was an Derartiges erinnert hätte, das auch nur im Kleinen Anklänge daran aufwies. Die Türme waren zu hoch, zu schlank und zu spitz, die Mauern zu steil und bei aller Durchgestaltetheit der Proportionen zu zyklopisch. Das Ganze hatte etwas von einem immensen in den Himmel hochgezogenen Schiff mit Masten und Aufbauten. Nie hatte er etwas gesehen, was mit solch fremdartiger Konsequenz durchgeformt worden war.

Wie eine Erscheinung ragte das Gebilde dort in der Ferne empor.

Er erinnerte sich an etwas aus den Erzählungen seiner Mutter, ein Bild aus den Erzählungen der Zeitalter, das auf bemerkenswerte Weise mit dem, was er dort vor sich sah, übereinstimmte.

Es wurde dort von einer Festung der Ninre berichtet, die in die Klippen der Erde gebaut war, wie die vom Anprall einer starken Brandung spitz und scharf geschliffenen Nadeln einer Steilküste. Wieder musste er an die Vision der vom Blitz zerschmetterten Festung denken, die er in seiner Bewusstlosigkeit gehabt hatte.

Auric stand lange Zeit wie versunken da und konnte seinen Blick nicht von Anblick dort in der Ferne abwenden. Es war, als dringe das Bild tief in sein Inneres ein, als prägte es sich seiner Seele auf. Was hat das zu bedeuten? Was ist an diesem Anblick? Was ist das, was ich fühle, und was ist sein Zweck? So fragte er sich, während er auf die schroffe Erscheinung vor der sich von Horizont zu Horizont ziehenden Felsenwand blickte. Und wie eine Kulisse, wie ein atmosphärisch ergänzender Beiklang wurde das dahinter hoch aufragende Panorama der Drachenrücken auf den Platz des Zweitrangigen, bloß Rahmenden verwiesen.

Seine Wunde heilte. Diesmal endgültig.

Er wusste nicht, was mit ihm geschehen war, doch tief in seinem Inneren glaubte er, dass in diesem seltsamen Land der Grund dafür lag. Oder am unergründlichen Einfluss dieses wundersamen Gebildes in der Ferne, das ihm wie ein Anker all dieser Kräfte erschien. 

Er fragte sich, wer dort wohnte und wie dieser Ort hieß.


Idirium, Ziel der Wünsche







Idirium hatte sich ihm im milden Licht des frühen Abends gezeigt.

Die Stadt war von der Schwelle sie umgebender Hügel aus gesehen ein Meer von weißem Mauerwerk und roten Ziegeln. Über dieser weit hingestreckten Ebene aus Mauern und Dächern, Kuppeln und Zinnen thronte weithin sichtbar in ihrer Mitte, dunkel und schwer, die steil ansteigende Höhe des Moniassums. An ihrem Fuß wand sich der Fluss durch die Stadt, mit all seinen Inseln, den bebauten und unbebauten. Die Kuppe des Moniassums wurde ringsum gesäumt von der Befestigung mächtiger, hochaufragender Rechtecktürme und der sie verbindenden, fast gleich hohen Gebäude, ähnlich einer Krone. Und „die Krone“ wurde diese Anlage in ihrer Gesamtheit auch genannt. Das Licht der sich senkenden Sonne verlieh dem hellen Stein des Bauwerkes einen rötlichen Schimmer; es ließ die Wucht der Majestät, die von dieser Befestigung ausging, in plastischer Schärfe hervortreten. Überragt wurde sie jedoch noch von den höchsten Schiffen und Kuppeln der zentralen Kirchen und Tempel und schließlich den Gebäuden des Regierungszentrums, dem Herzen des Idirischen Reiches. Schwärme von Vögeln sah man aus der Ferne von den Dächern dieser majestätischen Bauwerke aufsteigen und in den abendlichen Himmel flattern.

Zu Rechten des Moniassums erkannte Auric den mit Bäumen bestandenen Höhenzug der Kaprophainen, in dessen Parks sich offizielle Bauten, so etwa die nachrangigen Gebäude der drei Körperschaften, mit den Villen der Reichen und der ältesten Familien Idiriums mischten. Mit den Zypressenhainen, die sich an seine sanft ansteigenden Flanken schmiegten, bildete er einen angenehmen Kontrast zur schroffen Herrschaftlichkeit des Moniassums.

Er staunte darüber, endlich das Urbild all der Erzählungen und Berichte, die Hauptstadt des gewaltigen Idirischen Reiches, vor sich ausgebreitet zu sehen und nicht von seiner Tatsächlichkeit überwältigt und verwirrt zu werden, nicht all seine Vorstellungen von der Realität überholt und überschrieben zu sehen, sondern die Eckmarken ihrer Topographie so klar identifizierbar, so wiedererkennbar vorzufinden. Es war alles da, was sich in Berichten und Erzählungen fand; neben den beiden Haupthöhen auch all die anderen Landmarken, unter ihnen auch irgendwo in der Ferne der monströse Turmbau, der das Siegel Kraístophreneacs genannt wurde und den die Stadtgründer schon vorgefunden hatten, als sie beschlossen, in diesem Tal zu siedeln und ihre ersten, festen Gebäude errichteten. Es hieß, dass die letzten Wächter des Kraístophreneac noch immer unter den Katakomben Idiriums hausen sollten. Und zwischen all diesen den Schriften bekannten Landmarken spannte sich eine tatsächlich greifbare, lebensvolle Wirklichkeit auf, die mit Augen, Ohren, allen Sinnen erfahren werden wollte.

Auric war zwischen den Anlagen und Torgebäuden zweier Villen stehengeblieben, am höchsten Punkt der Straße, überwältigt vom Anblick, doch noch mehr vom Fakt des tatsächlichen Eintretens dieses Moments. Das ist Idirium, die Hauptstadt, das Zentrum. Du hast es geschafft, das ist die wirkliche, tatsächliche Stadt. Du hast das Ende deiner langen Reise endlich erreicht.

Und als würde sich die ganze Last dieses Wegs mit einem Mal auf ihn niedersenken, wurde er sich plötzlich seiner schweren und schmerzenden Füße bewusst. Er sah an sich hinunter auf die Stiefel, die er trug, seit er aus Valgarien aufgebrochen war und länger schon, die ihm auf der Wanderung gute Dienste geleistet hatten. Sie waren solide Arbeit, aus gutem Leder, die Stiefel eines Nordländers, die den guten Teil seines Lebens halten mussten, doch jetzt fühlte er sich in ihnen unwohl.

Er nahm sein Bündel von den Schultern, aus dem das Heft seines Schwertes herausragte und öffnete es. Zunächst war da der Packen des in Ölzeug eingeschlagenen Kettenhemds, seines alten Hauberts. Dazwischen eingeklemmt fand er die Sandalen, die er auf dem Weg hierhin gekauft hatte, als er in südlichere Regionen gekommen war, wo ihr Tragen der Sitte und der Bequemlichkeit entsprach, wo die Leute mehr Obst aßen, Datteln und Käse, statt Dörrfleisch und schwerem Gemüse, wo Zypressen und Olivenhaine, dunklen Tannenwald und knorrige Eichen ablösten. Er hatte dieses Schuhwerk danach allerdings selten getragen, weil er ein Wanderer war und die Erfordernisse langer Tagesmärsche andere waren. Jetzt endlich zog er seine Stiefel von den Füßen. Er klopfte sie aus, erstaunt, dass nicht mehr Staub von der Wanderschaft von ihnen abfallen wollte, und verstaute sie im Gepäck. Er hockte da, auf einem Bein kniend, blinzelte den Staub aus einem Augenwinkel, und während er den Blick in die Ferne, auf die Stadt unter ihm gerichtet hielt, streifte er die Sandalen über seine Füße.

Er stand auf, schaute sich um. 

Die Straße war bevölkert mit Gruppen von Menschen zu Fuß, Leuten mit Karren, vom Rand der Stadt her näherte sich eine einzelne Kutsche. Sie alle eilten sich, um vor der Dämmerung die Stadtgrenzen von Idirium überschreiten, auf dem Weg zu ihren Familien, zu ihren Herbergen, Zunfthöfen oder Ordenshäusern. 

Er reihte sich ein in ihren lockeren Zug. Vor ihm ging eine Gruppe von Ordensbrüdern des Aidiras-Mysteriums in ihren langen braunroten Leinenkutten, welche jetzt die Litanei ihres endlosen Disputs angesichts des Anblicks ihres Reiseziels unterbrachen und schneller ausschritten, jedoch weiterhin ununterbrochen die Kenan-Steine in den Taschen ihrer Gewänder klappern ließen. Als er sie mit seinen ausgreifenden Schritten überholte, spürte er, wie ihre Blicke ihn von der Seite her argwöhnisch musterten. Er achtete jetzt nicht mehr weiter darauf: Idirium war eine Stadt vieler Völker und Kulturen; Bürger aller Provinzen kamen hier zusammen. Viel mehr erregte es seine Aufmerksamkeit, dass er hinter den Häusern der Vorstädte jetzt klar, wie er es in den Berichten gehört hatte, die Sephrenischen Mauern erkennen konnte, welche die gesamte innere Stadt umschlossen. Durch ihre Tore war Angverian, der letzte König Idiriums im frühen Morgengrauen mit seinen letzten Anhängern zu seiner Festung Moratraneum geflohen, und damit hatte die Tyrannis des angeblichen Drachenerben in Idirium ihr Ende gefunden und der lange Krieg gegen seine Verbündeten hatte begonnen. 

Er spürte, wie auch schon vorher, als er deutlich die Hausberge der Stadt identifizieren konnte, eine Zufriedenheit in sich aufsteigen, wie ein langer, tiefer Atemzug, der durch seinen ganzen Körper ging. Es war alles da: All die Erzählungen und Berichte hatten nicht getrogen. Jetzt wollte er sehen, was sich hinter dem Flechtwerk ihrer Worte verbarg.




Man hatte ihm gesagt, die beste Gelegenheit mit dem Kaufmann zu sprechen, ergäbe sich, wenn er auf der Runde durch seine über die Stadt verstreuten Läden war, und so hatte er auf ihn vor seiner Filiale in den Kolonnaden der Bevariam-Häuser gewartet. Der Tag versprach schon früh heiß zu werden, und die Kühle der Säulengänge, in denen sich die Eingänge der Geschäfte aneinander reihten, kam ihm sehr gelegen.

Die Bevariam-Häuser gehörten zu den gehobeneren Mietskasernen der Neustadt Idiriums, und so waren auch die in den Kolonnaden des Erdgeschosses ansässigen Betriebe entweder Filialen alteingesessener, renommierter Häuser oder gediegen eingerichtete Lokale ehrgeiziger Jungunternehmer und Handwerker. Auric schlenderte an den Auslagen vorbei, sah sich vor den Eingängen ausgestellte Kollektionen an Stoffen, Keramik und Dekorationsgegenständen an, atmete tief den Duft der Gewürze und Kräuter ein, der ihm aus dem Innern eines dunklen, schlauchartigen Ladens entgegenwehte und ließ seinen Blick wehmütig über die Buchrücken in den Außenregalen eines Schriftenhändlers streifen. 

Schließlich konnte er der Verlockung, die von ihnen ausging, nicht mehr widerstehen und stöberte in ihnen herum, immer einen wachsamen Seitenblick zur Straße hin, immer mit der Mahnung seiner knappen Finanzen im Hinterkopf. Aber der unverhoffte Fund einer preiswerten, gebrauchten Ausgabe der Diegese des Späten Widerstandes ließ ihn schließlich doch die selbstauferlegte finanzielle Zucht in den Wind schlagen. Hastig, um das Eintreffen des Kaufmanns nicht zu verpassen, legte er die zwei Sautinen auf die Theke des Händlers und lehnte sich dann in seinem neuerworbenen Schatz blätternd an die zwischen zwei Läden vorspringende Trennmauer. Er kannte zwar lange Stellen der Diegese aus einer zusammenfassenden Auswahl, die durch die Selektion puren Zufalls den Weg in die kleine Alkovensammlung seiner Mutter gefunden hatte, doch hatte er noch nie den vollständigen Text im Zusammenhang gelesen. 

Als er gerade ein paar jener ihm unbekannten Stellen im Ersten Buch überflog, entdeckte er über den Buchrand spähend schließlich den Kaufmann, der sich mit zwei Begleitern im Schlepptau über den Vorplatz hinweg mit raschen Schritt seinem Geschäft näherte. Auric ließ sie in Ruhe den Laden betreten und wartete, bis sie schließlich wieder daraus hervorkamen, bevor er sich dem Kaufmann näherte, um ihm sein Angebot zu unterbreiten.

„Als Schreiber oder in einer ähnlichen Stellung …?“

Der Kaufmann trat mit seinen Begleitern in den überwölbten Eingang des Geschäfts zurück und Auric folgte ihm aus dem Weg der Passanten, die unter dem Dach der Kolonnaden an den Geschäften vorbeistreiften. Er erkannte den Blick, mit dem der Kaufmann ihn jetzt aus dem Schatten heraus musterte; er wusste, was dieser Blick sah, als der Kaufmann ihn von oben bis unten abschätzend an ihm entlang gleiten ließ und dann wieder zu seinem Gesicht zurückkehrte. Zum Gesicht mit den Zügen seines Vaters. Er kannte diesen Blick inzwischen von vorhergegangenen Bewerbungen um eine Arbeitsstelle, und er kannte ihn in einer kultivierteren und so noch tiefer schmerzenden Abwandlung, auf die er traf, wenn er sich bei Schulen und Kollegien erkundigte.

„Ein Barbar als Schreiber, das wäre wohl etwas …“ Der Kaufmann schürzte die Lippen.

Es lag nicht einmal die Schärfe der Boshaftigkeit in dieser Bemerkung, und das gab dem Abschätzigen darin ein nur umso stärkeres Gewicht. Der Kaufmann sah ihn einfach mit mildem Amüsement in den Zügen an, als gäbe es durchaus Gelegenheiten, bei denen er eine solche Wahl erwägen würde.

„Ich bin der Idirischen Schrift und verschiedener Zahlensysteme in vollem Umfang kundig“, beeilte Auric sich zu sagen. „Ich nenne eine klare und schöne Handschrift mein eigen, beherrsche sowohl Alltags- und Verkehrssprache als auch Hoch-Idirisch perfekt in Wort und Schrift.“ Es kam ihm inzwischen flüssig von den Lippen, ohne dass der Zorn über die Notwendigkeit dieser Rechtfertigung ihm den Magen zusammenschnürte. „Ich bin des Weiteren vertraut mit allen gängigen Autoren und ihren Werken; in Stilfragen betrachte ich mich also als kompetent und versiert. Wenn Sie mich als exotische Absonderlichkeit präsentieren wollen … tut mir leid, ich passe nicht ins Klischee. Ihr Grund mich einzustellen müsste also rein in meinen Fähigkeiten und deren praktischem Wert für ihre Geschäfte liegen.“ In gewissem Sinne war das ein Bluff, dachte Auric, denn die gängigen Autoren die er kannte, beschränkten sich auf eine kleine Auswahl der Klassiker, die seine Mutter gesammelt hatte, in den Schrankfächern des Ehebettes oder ihrem Gedächtnis. So war er mit vielem, wie eben auch der Diegese, nur in Auszügen vertraut; anderes kannte er nur mündlich überliefert aus dem Gedächtnis – Schwarz auf Weiß gelesen hatte er es noch nie.

Bei dem Kaufmann schienen seine Worte allerdings Wirkung zu zeigen. Er legte den Kopf schräg, hob die Augenbrauen ein Stück, während er ihn erneut musterte. Das Lächeln um seinen Mund hatte eine etwas andere Nuance angenommen.

„Ich weiß von Ländern, mein Freund“, sagte er mit einem Mal, während das feine Lächeln nicht von seinen Zügen wich, „die uns von ihren Sitten und ihrer Art her erscheinen, als lägen sie auf einem anderen, fernen Kontinent, durch unbeschreiblich weite, wilde und absonderliche Meere von uns getrennt, und doch wandern wir an jedem Tag unseres Lebens durch ihren Staub; er klebt an den Sohlen unserer Schuhe, bei jedem Schritt, den wir gehen, er dringt mit der Luft in unsere Lungen, mit jedem Atemzug den wir tun. Er lässt den Weizen wachsen auf dem Feld, aus dem wir unser Brot backen. Er lässt das Gras grünen, dass der Ochse fraß, der sich zur baldigen Ergötzung unseres Magens dort am Spieße dreht. …“ Er hielt inne, blickte Auric scharf an und fragte: „Kennst du das Geheimnis dieses Staubs, junger Mann aus dem Norden?“

Ohne einen Augenblick zu zögern, setzte Auric das Zitat an der Stelle fort, an welcher der Kaufmann abgebrochen hatte. „Das Geheimnis dieses Staubs ist, dass er nicht immer Staub war. In jenen Ländern, die uns so fremd scheinen, war dieser Staub der Marmor von Palästen, er formte hohe Säulenreihen durch die Könige schritten, die ihre Rücken vor den Schwarzen Drachenvätern beugten. Er formte die schimmernden Hauptstädte gewaltiger Reiche, die titanischen Türme der Farnúk, die den Himmel stützten und Schatten über ganze Länder warfen. Sie sind die tiefen, urdunklen Wälder, welche die geborstenen, aufgetürmten Gebeine der Erde deckten, über welche das Aufgebot dunkler Heere, Wogen von Stahl, geschmiedet in den tiefsten Hallen, gefirnisst mit Sonnenschichten machtwaltendster Zauberei und durchdrungen mit klirrend sich windenden Ketten von Eisesrunen, einst zog in die Schlachten der Feuerkriege.“ Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als er hinzufügte, „Epokrav, Die Flamme der Alchemie, Siebtes Buch, Dritter Gesang.“

„Eine schwierige Stelle“, gestand der Kaufmann ein. Er ließ sein Lächeln um eine Spur verblassen. „Doch damit ist der Gesang noch nicht zu Ende. Kannst du mir auch den Rest hersagen?“

Auric sah dem Kaufmann in die Augen, erstarrte innerlich, als er die Falle erkannte. Er hielt den Blick des Kaufmanns fest und rezitierte dabei langsam, Wort für Wort, als sei jedes davon ein Ziegelstein, den er auf eine Mauer schichtet.

„Und so – und das ist sein Geheimnis – ist dieser Staub tatsächlich nichts als Staub und doch zugleich die Länder unserer Herkunft. Und diese Länder unserer Herkunft, und mögen sie auch ferner von uns sein, als durch Abgründe des Meeres getrennt, formen unsere Körper, wir sind von ihnen erfüllt, und wir sind eins mit ihnen.“

Sie standen sich beide einen Augenblick im Schatten des Eingangs gegenüber. Auric spürte, wie eine fast greifbare Stille sich hinabsenkte und den Raum zwischen ihnen ausfüllte. Die Begleiter des Kaufmanns standen links und rechts hinter ihm, unbeteiligt, stumme Säulen seiner Präsenz.

Der Kaufmann brach das Schweigen.

„Du bekommst von mir einen Rat und ein Angebot, junger Mann aus dem Norden … Auric.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Der Rat ist folgender: Lege dir einen normalen idirischen Bürgernamen zu.“ Er fasste Auric kritisch ins Auge. „Na ja, bei deinen dunklen Haaren, böte sich Der Schwarze an. Auric Irgendwas Morante. Und wo wir bei den Haaren sind: Investiere das Geld, das du hast, in einen so guten Friseur, wie du dir irgend leisten kannst, lass dir deine valgarische Mähne zu einem Kurzhaarschnitt stutzen; dann wirst du weniger auffallen.“

Er breitete die Arme aus. „Das Angebot: Du siehst äußerst kräftig aus und machst den Eindruck, als könntest du dich deiner Haut wehren. Ich brauche eine Leibwache –“

„Ich mache diese Art von Arbeit nicht“, unterbrach ihn Auric.

„Aha.“ Das feine Lächeln des Kaufmanns war zu einer bloßen, maskenhaften Linie geworden. „Ausgerechnet.“

Auric spürte, wie seine Augen sich unwillkürlich zu Schlitzen verengten, wie sein Atem schwerer und heftiger ging. Seine Hände, die an seiner Seite herabhingen, hatten sich zu Fäusten geballt.

„Gut“, bemerkte der Kaufmann trocken, „dann kannst du für mich als Lagerarbeiter anfangen. Drei Pragta am Tag sind ein angemessener Lohn.“

Auric spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er versuchte ruhig zu bleiben, trotz der in ihm aufsteigenden Bestürzung. Drei Pragta? Bis er bei diesem Lohn das Schulgeld für eine Woche zusammenhätte, würde er viele Monate brauchen, selbst wenn er sparsam lebte. Für einen Privatlehrer angelegt, würde eine Monatsersparnis ihm nur ein paar Stunden Unterricht einbringen. 

„Nein. Danke.“ Er bemühte sich, seine zu Fäusten verkrampften Hände zu lockern.

„Na gut, dann kann ich dir nicht helfen.“ Es klang leichthin.

Auric spürte es: Bevor er etwas Dummes tat, drehte er sich lieber auf dem Absatz um, ließ den Kaufmann und seine beiden Begleiter im Schatten der Kolonnade stehen und stapfte hinaus in das sonnenklirrende Getriebe der Straße.

Er ließ die Bevariam-Häuser hinter sich, ohne sich noch einmal umzublicken, bog nach rechts ab und arbeitete sich durch das Gedränge der Menschen raschen Schritts die Gasse bergauf in Richtung des Greifenviertels. Er warf den unterschiedlichen Schenken zu beiden Seiten kurz einen düsteren, abwägenden Blick zu, straffte sich dann aber, schnaubte heftig zwischen gebleckten Zähnen aus, was einige der Passanten sich erschreckt umschauen ließ, und setzte seinen Weg bergauf fort.

Als er den kleinen Park, der die Hügelkuppe säumte erreicht hatte, war seine stärkste Wut auch schon verflogen. Er ließ sich unter einer weit ausladenden Zeder auf einer steinernen Bank nieder und blickte über die Stadt.

Den Zorn hatte er in seinem Kampf gegen die steile Steigung der Straße und die Menschenmassen allerdings nicht einfach verloren, sondern nur in eine kalt glimmende Frustration verwandelt, die ihm jetzt als nur noch schlimmer erschien. 

Ja, er hatte noch nicht einmal den Eindruck, dass, was ihm der Kaufmann angeboten hatte, ein unfairer Lohn war. Und wieder Ja, in diesem Gespräch hatte er es weiter gebracht als in den meisten anderen. In der Regel hatte man ihn angesehen, eingeordnet und ihm nicht einmal eine Chance gegeben, sich selber darzustellen und seinen Standpunkt darzulegen. Er hatte die Wahl zwischen Barbarenjobs oder gar keinen. Außerhalb der ihm durch seine Abstammung ins Gesicht geprägten Rolle, wurde ihm keine weitere Chance zugestanden. 

Ja, er hatte ihm angebotene Knochenjobs angenommen, natürlich. Bevor er verhungerte. Und die Alternativen kamen nicht in Frage, denn von Diebesvolk und Totschlägern hatte er sich gerade losgesagt. Aber nach einiger Zeit hatte ihm die Erfahrungen, die er bei diesen Jobs machte, genau das gezeigt, was ihm soeben der kurze Überschlag des ihm von dem Kaufmann angebotenen Lohns bestätigt hatte: Solche Arbeitsstellen waren Sackgassen. Sie führten ihn in keine erstrebenswerte Richtung, schon gar nicht zu dem von ihm anvisierten Ziel. 

Genauso sah es an den Quellen des Wissens und der Lehre aus. Nicht nur die Blicke, auch die Kommentare, die er bei seinen Erkundigungen hatte einstecken müssen, waren für ihn äußerst verletzend gewesen, und einige davon hatten ihm eine nicht geringe Beherrschung seines Temperaments abgefordert. Genau, ein Grund zum Feiern: Als Pluspunkt konnte er für sich verbuchen, dass er seit seiner Ankunft in Idirium noch niemanden umgebracht hatte.

Um auf eine der Idirischen Universitäten zugelassen zu werden, musste man bestimmte Bedingungen erfüllen. Aus der Aristokratie zu stammen öffnete als Erstes einmal die Tore zu den Hallen des Wissens. Oder ein Kind der gehobenen Bürgerschaft zu sein. Selbst hohe – für ihn unerreichbare – Summen von Geld halfen nicht, wenn man diese beiden Bedingungen nicht erfüllte. Die einzig andere Methode war, sich auf dem Weg durch andere zertifizierte Bildungsstätten die Zulassung zu erwerben. Dass er in den Kollegien zusammen mit Schülern unterrichtet würde, die viel jünger waren als er, die noch wirkliche Kinder waren, konnte Auric nicht davon abhalten. Wohl aber, dass diese Kollegien zu besuchen sehr viel Geld kostete. Das Auric nicht hatte. So schloss sich der Kreis.

Die Stadt unter ihm schwitzte schon unter der flirrenden Hitzeschicht des frühen Mittags. Die Rauchsäulen der Kochstellen und der Öfen der Manufakturen stiegen dünn wie Schnüre und kerzengerade in den Himmel. In den Kerben und Schluchten der Gassen, unter den Dächern und hinter den Mauern verbarg sich eine ungeheure wimmelnde Betriebsamkeit, das Räderwerk einer Wirtschaft, das von tausenden Menschen, über den Kreis der Stadt hinaus von Millionen angetrieben wurde, das dann wiederum alle diese Menschen antrieb, und – sein Blick wanderte hinüber zu den trägen, dunkelgrünen Schatten, die auf den Höhen der Kaprophainen und ihren Villen lagen – von dem Wenige in großem Stil profitierten.

Er warf einen wehmütigen Blick auf die soeben erstandene Ausgabe der Diegese in seiner Hand. Neben dem ihm ins Gesicht geschriebenen Hemmnis der Abstammung von einem Barbaren – er hätte ihn dafür gleich noch einmal umbringen können – lief alles auf eine einzige Frage hinaus.

Was gab es, dass er gut konnte, bei dem seine Abstammung kein Hindernis darstellte und womit man viel Geld verdienen konnte? 




Aurics Schläge schmetterten auf den Schild des Surnyaken herab, hieben tiefe Kerben hinein, Fetzen der Schichten gehärteten Leders flogen durch die Luft. Der Surnyake keuchte auf; sein Schildarm war verletzt durch die Gewalt der Schläge. Ließ den Schild aber nicht sinken. Neigte ihn nur knapp unter dem Ansturm von Schmerz und der Wucht der Schläge, nur für den Moment eines Lidschlags. Diese Sekunde war für Auric genug. Der Bogen seines Schwerthiebs trieb den Schild noch eine Spur weiter zur Seite und spaltete die Schulter des Gegners bis zum Schlüsselbein.

Der Surnyake ging zu Boden, und sofort sprang aus ihren Reihen ein neuer Kämpfer in die Lücke. 

Auric versuchte den Schwerthieb seines Gegners erst gar nicht abzufangen, wich ihm stattdessen blitzschnell zur Seite aus und drosch aus der Rückhand mit aller Kraft seinen Schild gegen den des Gegners.

Das – zusammen mit dem unverhofft ins Leere gehenden Schwung des eigenen Schwerthiebs – brachte Aurics Gegner aus dem Gleichgewicht. Als er nach vorn taumelte, glitt Auric in die Hocke und stach ihm unter dem Schildrand hinweg das Schwert tief in die ungeschützte Achselhöhle. Der Mann sackte mit ersticktem Schrei nach vorn, und Auric hieb ihm die Klinge seitlich in den Hals. Blut pumpte stoßweise in kräftigem Schwall aus der Wunde.

„Verdammter Schlächter!“ Jag, neben ihm, fletschte in grimmigem Grinsen zwischen zwei Hieben die Zähne in seine Richtung.

Ein Blick an Jag vorbei, in die verschlungenen Menschenknäuel der gegnerischen Truppen zeigte Auric, dass die Attacke ihrer drei Keilformationen hinein in die gegnerischen Flanken deren Angiffssturm gewaltig in Unordnung gebracht hatte. 

Vor ihrem Ausfall war die ganze Angriffsmacht der Surnyaken auf den Sturm gegen die Verteidigungsstellung ihrer Söldnerkorporation gerichtet gewesen, oben im Engpass, der höchsten und schmalsten Stelle des Schluchttals. Durch den seitlichen Ausfall ihrer drei Trupps aber war der Feind gezwungen worden, die Stoßrichtung seiner Kräfte zu zerstreuen und sich der Verteidigung seiner Flanken zuzuwenden, wollten er nicht riskieren, dass die mittleren Reihen ihrer Kolonne von der Seite zurückgedrängt wurden und ihre Angriffsspitze in Gefahr geriet, isoliert und eingekesselt zu werden.

Diese Vasallenkrieger, die von der Nichtmenschen-Allianz gegen ihre Stellungen geschickt wurden, sahen sich hier einer Art des Angriffs gegenüber, die allem widersprach was sie von ihren idirischen Feinden bisher kannten und erwartet hatten. Keine geschlossene Schlachtreihe – drei kleine Trupps in Keilformation, die ihnen alle Kraft abforderten, wollten sie nicht zurückzuweichen oder zwischen den Flanken ihrer Keile zerrieben werden. 

Die Surnyaken taten ihr Bestes, das musste Auric ihnen lassen, angetrieben von ihren berittenen, dunkelgepanzerten Kinphauren-Offizieren, die innerhalb der Kolonne für Ordnung sorgten und sie unerbittlich antrieben. Sie waren zäh und ausdauernd, diese kräftigen, etwas gedrungenen Bergbewohner in ihren dunklen Rüstungen und mit schwarzem, struppigem Haar, das aus ihren Glockenhelmen hervorschaute. Ihre Panzerungen waren aus Schichten gehärteten Leders, manchmal auch mit Kettenpanzern darüber; das schwarze Fell der Bergwölfe des Saikranon diente ihnen als Polsterung, als Umhang, Kragen oder Borte. 

Wieder und wieder warfen die Surnyaken sich dem Angriff ihrer Trupps entgegen; sie hatten den Vorteil einer scheinbar unerschöpflichen Überzahl. Wie am Kiel eines Schiffs sah Auric ihre wogenden, dunkel gerüsteten Massen an sich vorbeigleiten, hob den Schild gegen den Ansturm ihrer Schwerter, teilte Hieb um Hieb aus, zerschlug mit dem kräftigen Schwung seines Schwertes die Oberschichten ihrer lederbespannten Schilde und spaltete die Kanten, zwang sie in die Defensive und suchte nach Lücken in der Deckung seiner Gegner. Schwerterklirren, das Hämmern von Waffen auf Schilde und Schreie erfüllten die Luft und wurden vom Wind weggerissen, der kalt und scharf über den Sattel dieses schmalen Bergtals hinwegpfiff.

Auric trieb gerade mit einer heftigen Kombination von Hieben sein Gegenüber zurück, als er aus den Augenwinkeln ein Blitzen von Stahl sah, welches das Muster der Bewegungen durchschnitt, stieß instinktiv den Schild auf seine rechte Seite und kassierte mit ihm den schweren Treffer eines Schwerthiebs. Die Wucht der aufgefangenen Klinge fuhr ihm trotz der dicken Polsterung wie ein Hammerschlag in den Unterarm. 

Er fing Jags Seitenblick auf, ein kurzes Blitzen im Getümmel, das Eis der Schrecksekunde in den Augen. 

Der Hieb hätte ihn den Schildarm gekostet, wäre Aurics eigener Schild nicht dazwischengefahren. Auric stach unter dem Schild mit kräftigem Stoß nach links, trieb den Gegner dort zurück, um die momentane Lücke der eigenen Deckung auszugleichen, dann hatte auch Jag wieder Tritt gefasst und die Attacke des Surnyaken selber angenommen, brachte ihn seinerseits mit schwer hämmernden Schwerthieben in Bedrängnis.

Auric und Jag hatten sich beide an der Keilspitze ihres Trupps wiedergefunden, nachdem der ursprüngliche Truppführer und seine Flankenleute gefallen waren. Jetzt war Jag die Spitze und Auric sein linker Flankenmann. 

Kudai focht an Jags rechter Seite und hielt Auric den Rücken frei. Auric hörte sein schweres Keuchen über dem Schwerterklirren hinter sich. Kudai hatte schwer zu rackern. Kudai war neu bei der Korporation und jetzt schon durch Zufall, weil der Truppführer sich hatte zerhacken lassen, ganz vorne dabei. So was formt dich oder bringt dich um. Wäre die Wette eröffnet gewesen, hätte Auric sein Geld auf Kudai gesetzt und gegen die Bank. Die Bank war der Tod. Zwar gewinnt die Bank immer, aber wenn du Glück hast, an diesem Tag nicht auf deine Kosten oder der Kerle auf deiner Seite sondern auf Kosten derer, gegen die zu kämpfen du angeheuert wurdest.

Wieder einer aus der Reihe der Surnyak-Vasallen drang jetzt mit mörderischem Enthusiasmus in dunklen, eingesunkenen Augen auf Auric ein.

Auric ließ den Surnyaken sich an seinem Schild austoben, ging mit dem Schwert in die Grundhaltung der Adlerwarte, da er seine rechte Flanke durch Jag gedeckt wusste. Das Schwert des Surnyaken krachte immer wieder und wieder gegen die Eisenverstärkung seines Schildes. Er winkelte den Schild aufwärts, duckte sich tief dahinter, um dem Gegner mehr Fläche für seine Abwärtsschläge zu bieten und ihren Weg länger zu machen. 

Weitere Schläge, größere Wucht, zwei, drei weitere, dang, dang, dang, wie ein Hammer auf den Amboss. Irgendwann musste dieses rasende sich Hochputschen kippen.

Auric spürte den Moment, wo die Kraft den wütenden Höhepunkt erreichte und die Konzentration brach. Er winkelte unerwartet den Schild seitwärts, ließ die Wucht des Schwertes daran entlang schrammen und hebelte ihn zwischen Schwertarm und Feindschild. Die Deckung geknackt, stach er dem Surnyaken aus der eigenen hohen Schwertwarte im Abwärtsstoß die Spitze der Waffe in den Hals. Im Augenwinkel sah er Jag, wie er seinem Gegner durch eine Deckungslücke halb den Schwertarm weghackte und ihn dann ebenfalls durch einen lehrbuchhaften Stich durch die Kehle erledigte. 

Jag hieß vollständig Jagnar und war ein Vraigasse.

Für den Moment war Auric ohne Gegner. Tu mal was für die Moral der Truppe, dachte er, warf Jag sein dreckigstes Wolfsgrinsen zu, schlug dann sein Schwert auf das Metall seines Schildes, dass es nur so dröhnte. 

Er holte es aus den Tiefen seiner Eingeweide herauf, ließ es durch die Kehle in einem röhrenden, blutgeilen Raubtierschrei in die Bergluft donnern. Bruder Jag stimmte markerschütternd ein. Er kannte das Spiel; ein Vraigasse, klar. Der lernt das Handwerk von der Pieke auf. Wie eine Säge aus Eis fräste sich ihr gemeinsamer Schrei durch den Lärm der Schlacht.

Die Surnyaken erstarrten. Vor der blutdürstigen Raserei ihres Schreis und ihrer beider in wilder Wut verzerrten Fratzen. Die Valgaren-Dämonen aus dem Norden waren über sie gekommen, und die waren wilde Tiere und vollkommen kirre. Wow, Auric hatte seine Brüder nur ein bisschen aufmuntern wollen, aber er hatte wohl die Wirkung des schieren entfesselten Valgaren-Wahnsinns unterschätzt.

Die Söldnerbrüder in den Reihen spürten die Wirkung auf die Surnyaken und stimmten, auch wenn sie nicht aus dem Norden waren, gröhlend und aus voller Kehle in den Schrei ein. 

Es hallte weit von den steilen Berghängen der Schlucht zurück, ein schaurig hohler Klang in dem engen Felspass: ihr rasendes Killerheulen, ihr Wolfsgeschrei.

Der Ansturm der Surnyaken geriet ins Stocken. Zerschmettere den Gegner, dachte Auric, dann erst benutze deine Waffe. 

Auch dort unten noch, tiefer im Tal der Passstraße, beim Hauptteil des feindlichen Heeres musste ihr Schrei zu hören sein. Sollten doch die Nichtmenschen-Kompanien da unten zwischen dunklen tannenbestandenen Hängen, die ihre Vasallen vorschickten, um sich selber für die große Schlacht gegen General Kelams Dritte zu schonen, Grund zum Grübeln bekommen.

Jag brüllte weiter aus voller Kehle und dabei drang er Schritt für Schritt mit unerbittlicher Sicherheit in den Raum vor, den ihnen die verzagt gewordenen Surnyak-Vasallen gelassen hatten; der geschlossene Keil folgte ihm. Bis die Surnyaken die eigenen Reihen im Rücken spürten, nicht weiter weichen konnten und sich erinnerten, wozu sie eigentlich hier waren.

Auric sah über der Menge ihrer Feinde das knochenbleiche Gesicht eines Kinphauren-Offiziers. Er saß in dunkler Rüstung auf einem ihrer gespenstischen Pferde und bahnte sich langsam einen Weg durch die gestauchten Reihen des Vasallenheers, brüllte dabei den Surnyaken in seiner fremdartigen Sprache Befehle zu. Auch er erinnerte sie offensichtlich daran, wozu sie eigentlich hier waren.

Die Front der Surnyak-Soldaten griff wieder in einer neuen Welle an. Ein Teil ihres Schneids war ihnen abgekauft, aber das war eine Münze, deren Wert nicht lange anhalten konnte. Irgendwann musste die Karte ihrer schieren Überzahl wieder die Oberhand gewinnen. Auric wischte sich rasch mit dem Unterarm den Schweiß aus den Augen, ging dann augenblicklich zum Angriff gegen den nächsten der auf sie eindringenden Surnyaken über. Er tauchte in den wilden Wirbel aus Schwertergeklirr, Instinkt und eingeübten Reflexen ab. Die Sonne stieg schon zum Mittag hin.
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Die Gemeinschaft







Dann brach plötzlich, er wusste nicht wie, ein Brand zwischen zwei sich in welligem Dunst erstreckenden Ätherschichten aus. Er breitete sich schnell und flächig aus, zog gierig seine Nahrung aus dem, was ihm im seichten Hauch der Turbulenzen von den Seiten her zuströmte. Ein Sturm durch einen flachen Schacht.

Stimmen um ihn herum, aufgeregte, durcheinander rufend. Sie rissen Darachel vollends aus seiner Versenkung heraus. Die anderen standen starr in der Weite des Raumes verteilt, blickten auf einen einzigen Punkt hin.

Dort stand Siganche, die Hände mit gespreizten Fingern ausgestreckt, auf ihrem Gesicht ein Ausdruck aufgeregten Erstaunens. Ein matt knisterndes Laken milchigen Feuers hing vor ihr in der Luft. Wie Wetterleuchten hinter Schichten von Wolken glomm es auf und war verschwunden.

Stille. 

Sie senkte sich auf den Raum, sanft und unerbittlich wie der Fall nächtlichen Schnees.

Eins zwei drei, etwa sieben lange Sekunden, dann flammte das Stimmengeflirr wieder hoch, Umeinanderwirbeln und Trudeln von Stoppeln auf einem dürren Feld. Sie eilten zu Siganche hin, alle die vorher weit über die Halle verteilt in stiller Konzentration ihren Übungen nachgegangen waren.

Siganche stand noch immer dort, starr, die Hände waren ihr mittlerweile herabgesunken. Sie atmete schnell, durch einen Mund, den ein Lächeln offen und in Bann hielt. Eine fassungslose Aufregung ließ ihre Wangen leuchten. Die anderen um sie herum, legten ihr die Hand auf die Schultern, ergriffen ihre herabgesunkenen Hände, hoben sie an, blickten ihr ins starr in die Leere gerichtete Gesicht, redeten auf sie ein.

Darachel sah ihnen zu, bemerkte, dass auch seinen Mundwinkeln ein Lächeln aufgeprägt war, ging zu ihnen hin.

Es war das erste Mal, dass eine ihrer Übungen Früchte zeigte.

Sie hatten sich seit ihrem ersten Treffen in diesem vom Zentrum Himmelsriffs abgelegenen Hallen immer wieder an diesem Ort getroffen, hatten diskutiert, spekuliert, Hinweise aus der Literatur zu Rate gezogen, Erfahrungen und Meinungen ausgetauscht. Und immer wieder all ihre theoretischen Bemühungen in regelmäßigem Abstand durch praktische Übungen unterbrochen, in denen sie versuchten, solche Spitzen von Ladungsfronten in den Zwischenschichten ausfindig zu machen, wie Darachel sie ihnen in seinem Bericht über die Vorgänge des Tages, an dem sie Auric Torarea Morante fanden, beschrieben hatte. Natürlich war es nicht schwierig gewesen, ähnliche Phänomene ausfindig zu machen und zu beobachten, denn sie stellten eigentlich nichts Ungewöhnliches dar. Aber all ihre Versuche, ihr Vorkommen zu etwas hin zu manipulieren, was auf der physischen Ebene Gestalt annahm, waren bisher zu ihrer Enttäuschung ein ums andere Mal fruchtlos geblieben. Auch Darachel selber war es in all ihren Übungsstunden nie mehr gelungen, das zu reproduzieren, was an jenem Tag, an dem sie einen Menschenmann fanden und gegen einen Kunaimra kämpften, geschehen war.

Natürlich Siganche. Darachel lachte auf. Wer sonst als sie? Diejenige von ihnen, die durch ihre Ausübungen der Heilkunst die meiste Erfahrung mit Faltungen und Webmustern hatte und somit schon im subtilen Sinne in den Begrenzungen eines menschlichen Körpers etwas Ähnliches vollzog wie das, was sie hier anstrebten und zu entschleiern versuchten. Sie hatte Anschauung und Erfahrung. Sie musste nur entdecken, wie man sie auf einem anderen, weiteren Feld umsetzen konnte.

„Es sind die Mittlerschichten“, sagte Siganche, umgeben von der Traube der Mitglieder ihrer Plateau-Gemeinschaft. „Nicht Zwischen-, nicht Schattenschichten, es geschieht über die Mittlerschichten.“ Sie legte den Kopf in den Nacken, blickte zur Decke auf und entließ ihren Atem in einem kräftigem Stoß. „Wir hätten es wissen müssen. Es ist so offensichtlich.“

„Wahrscheinlich“, meinte Cedrach. „Wenn man es einmal getan hat. Kannst du es wiederholen?“

„Ich denke schon. Auf jeden Fall wenn ich einen ähnlichen Kräfteverlauf ausfindig mache. Ansonsten …“ Sie straffte sich, richtete den Blick in entschlossener Konzentration geradeaus, sondierte die Zwischenschichten. „Es käme auf den Versuch an.“

Darachel trat zurück, tat es seinen Brüdern und Schwestern gleich, die in gespannter Erwartung zu einem Spalier für das, was immer geschehen mochte, abrückten. Er behielt Siganche im Auge, sowohl wie sie da in sichtbarer physischer Erscheinung vor ihm stand, als auch mit seinen feineren Sinnen.

Dieses Mal registrierte er keinerlei Auffälligkeiten. Er bemerkte erst in dem Moment, dass etwas vor sich ging, als er wahrnahm, wie Peripherieäste von etwas, das nichts anderes als Siganches Selbstschichten sein konnten, sich wie Finger in die Schichten der Äther hinein tasteten. Was dann geschah, konnte er nicht erkennen – es schien an sich nicht bemerkenswert, genau wie das Phänomen, um welches sich das Geschehen vollzog.

Pfamm!

Feuer flammte hoch in die Luft.

Darachel schrak zurück, hörte die erstaunten Ausrufe um sich herum, mit denen auch seine Gefährten beiseite fuhren.

Gelbe und rote Flammen leckten von einem Punkt in der Luft empor, etwa einen Meter von Siganches Brust entfernt, so als hinge dort ein Ball von Zunder, der durch einen Funken Feuer gefangen hatte. Das Feuer fauchte und knisterte, warf Funken empor, faltete sich dann in sich selbst zurück und ließ nur noch ein mattes Glühen als Spur seiner Existenz im Raum zwischen ihnen zurück.

„Bravo!“

Händeklatschen hallte in trockenen Wellen durch die Leere des weiten Raumes.

Ihre Blicke fuhren herum.

Am anderen Ende der Halle, an den Rahmen der Tür gelehnt, stand eine Gestalt, die in gemessenem, bedachtsam akzentuiertem Rhythmus applaudierte. Darachel blinzelte gegen das Licht und erkannte Nadragír. Ein keckes Grinsen blitzte ihm aus dem Gesicht des Neuankömmlings entgegen.

Bruc warf Darachel einen alarmierten Blick zu. Nadragír löste sich aus dem Schatten der Tür und kam über den schimmernden Stein des Bodens langsam auf sie zu.

„Seit wann weisst du es?“, fragte Darachel.

„Oh, ich habe es vermutet. Aufgrund dessen, was ich an dem Körper des Kunaimra herausgefunden habe. Ich wusste, dass etwas vor sich ging. Aber ich hätte niemals etwas so … Organisiertes erwartet.“

„Wirst du uns verraten?“ Bruc maß Nadragír, der nun direkt vor ihnen stand, mit hartem Blick.

Nadragír begegnete ihren wachsamen, betroffenen Blicke mit einem entwaffnenden Lächeln. „Was gibt es da zu verraten? Wir sind doch alle Forschende. Was kann daran Unrecht sein? Und uns verbindet nun umso –“

Ein Windstoß fuhr zwischen ihnen hindurch. Nadragírs Haarschopf wurde von dessen heftigem Atem noch mehr zerzaust. Er sah sich um. Darachel folgte seinem Blick und sah gerade noch, wie sich ein sichelförmig abwärts verlaufender Bogen eines schwefligen Glühens in der leeren Luft verflüchtigte, eine mehr als zwei Meter lange Girlande eines kalten Abstrahlens. Ein weiterer Windzug pulste aus der Kluft ihres Verblassens zu ihnen hinüber.

„Na, da haben wir ja auch schon den Nebeneffekt“, bemerkte Nadragír gefasst und gut gelaunt in Richtung des überraschenden Phänomens hin. „Alles balanciert sich aus. Jede Handlung hat ihre Folgen, jede Kraft ihre Gegenkraft.“

„Was willst du von uns?“ Brucs Stimme zeigte keine Spur von Belustigung.

Als Nadragír sich ihnen wieder zuwandte, war auch auf sein Gesicht ein Zug ruhiger Ernsthaftigkeit getreten. „Ich möchte, dass wir uns Fragen gemeinsam stellen. Nichts mehr. Nichts weniger. Genauso, wie ich es euch gesagt habe, als ihr mich wegen des Kunaimra in den Kammern der Physis aufgesucht habt.

Ihr erforscht, wie man physische Phänomene erzeugen kann. Indem ihr Wege sucht, wie die Zwischenschichten, Mittler- und Schattenschichten zu beeinflussen sind. Aber ich habe Kenntnis von den Vorgängen, die ihr hervorrufen wollt. Ich kenne die Zusammenhänge der Physis.“

Nadragír schaute sie an, einen nach dem anderen. An Darachels Gesicht blieb sein Blick hängen.

„Ich möchte an euren Forschungen teilnehmen.“

„Ein berechtigter Vorschlag.“ Darachel hatte Nadragír immer gemocht. Er erschien ihm aufrichtig und integer, so wie er eigenwillig seinen Forschungen und Neigungen nachging. „Warum nicht?“ Er blickte umher, nach Reaktionen auf den Gesichtern der anderen, fand aber keine Spur eines Widerspruchs.

„Noch etwas.“ Nadragír blickte sie weiterhin mit diesem Blick gesammelter Intensität an. „Es geht hier um mehr als um mich. Oder um euch. Mehr als nur um bloße Neugier.“ 

Darachel sah, wie Nadragír sich einen Moment sammelte, bevor er weitersprach. Er ahnte, was kam, und ein Schauder ging durch ihn hindurch. Was hatte er da nur angefangen? Als er auf dem Plateau ihrer aller Leben gerettet hatte, indem er dort zugriff, wo er sonst nur wahrnahm.

„Ich habe den Eindruck“, sagte Nadragír, „dass sich noch einige andere aus unserer Gemeinschaft für eure Forschungen interessieren würden.“ Sein Ton hatte etwas merkwürdig Eindrückliches, und sein Blick hörte auf, von einem zum anderen umherzugehen. Er fing den Darachels mit seinen Augen ein und hielt ihn. 

„Die Physis ist verbunden mit höchsten Geheimnissen. Es geht um große Fragen.

Niemand der Interesse an ihnen hat, sollte davon ausgeschlossen sein.“


Das Land der Nichtmenschen







Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht, und Aurics Arm konnte kaum noch den schweren Schild halten. Alle Knochen schmerzten in seinem Leib. Blut und Schweiß liefen ihm in die Augen und blendeten ihn. Gesichter und Körper der angreifenden Surnyaken drohten zu einer einzigen ununterscheidbaren, wallenden Masse zu werden. Nur noch Schwerter, Waffen, ihre Bahnen und Streiche, sie wurden von den ins Unterbewusste gesunkenen Mechanismen und Reflexen heraussondiert und stachen klar und scharf hervor.

Als endlich das Hornsignal zu ihrem Rückzug kam, war ihr Vorstoß eindeutig zu einem gelähmten, verbissenen Ringen erstorben. 

Dennoch, sie hatten ihren Zweck erreicht: Die drängende Wucht gegen den Verteidigungsblock ihrer Söldnerkorporation des Hauses Trevante im Engpass des Tales war gebrochen worden. Für eine neue Angriffswelle mussten die Truppen der Nichtmenschen-Allianz zunächst einmal wieder zu einer Formation finden, die eine frische und geordnete Stoßkraft aufbringen konnte. Auch wenn das Geplänkel vorne am Kamm weiterging, tatsächlich war der feindliche Angriff zunächst erstorben und konnte nur durch Konsolidierung und Rückzug wieder Kraft gewinnen.

Schritt für Schritt wichen sie zurück. Der Hornstoß hallte noch von den Felswänden wieder, als auch schon ihr Entsatz und ihre Rückzugsdeckung von hinten in die Lücken zwischen ihren Trupps einströmte. Ein Anfeuerungsschrei ging durch ihre Reihen; wer konnte, schlug sein Schwert rhythmisch auf seinen Schild, um die Söldnerbrüder willkommen zu heißen.

Der Hauptmann hatte ihnen die Blutschar zu Hilfe geschickt, die kleine Abteilung Angehöriger Des Bluts, die auf geheimnisvolle Weise den Weg in die Reihen ihrer Korporation gefunden hatte.

Auric sah sie an sich vorbeiströmen, stumm und mit unbewegten Gesichtern – wie einen Schwarm Fische, dachte er. Ihre Züge waren dunkel wie die Erde, eigenartig flach und schwer, mit kurzen, stumpfen Nasen. Ihre gedrungenen Körper steckten in Rüstungen aus Bronze und Leder. Wo es Metallteile gab, an Helmen, Schulterpanzern, Gliederschienen, waren sie vollkommen unverziert und hatten etwas schon brutal Rudimentäres. Der Rest ihres Schutzes bestand aus Schichten miteinander verschnallter Ledergurte, deren satte, schweißgetränkte Dunkelheit noch den Eindruck verstärkten, sie wären geradewegs aus dem Lehm der Erde gewachsen. Dann brachen sie auf die Reihen der Feinde ein, und wie jedesmal machte sich ein Gefühl zwischen Staunen und Betroffenheit in Auric breit. Er hörte Jag neben sich scharf die Luft einziehen. Jag blickte starr in die gleiche Richtung wie er und schlug entgeistert das Thyrinszeichen über der Brust. Auch Kudai sah er Inaims Sonnenkreuz über dem Herzen schlagen.

Wie eine von einem einzigen Gehirn gelenkte Wesenheit rollte Das Blut die Front der Surnyaken auf. Durch die Ähnlichkeit in der Statur der beiden Gruppen wurde in ihren Aufeinandertreffen die Unterschiedlichkeit ihres Vorgehens nur noch umso krasser hervorgehoben. Wie eine Horde von Ameisen, die kalt und methodisch und ohne Erwägung des Schicksals der Einzelwesen einen größeren Feind besiegt, indem sie einfach Stück für Stück dessen Glieder amputiert und ihn unerbittlich in seine Einzelteile zerlegt, so drang Das Blut in die Masse der Surnyaken ein. 

Das Blut nahm die Surnyaken auseinander. 

Sie kämpften nicht wie einzelne Soldaten, nicht wie Einzelwesen, sondern wie die Teile einer einzigen stahlscharfen Maschinerie, deren Klauen und Greifer nur einem einzigen monomanischen Zweck folgten.

Diese Angehörigen Des Bluts kämpften hier auf ihrem eigenen Boden, denn die Berge von Virconex Atanum waren altes Blutland. Ihre Vorfahren – wenn Das Blut denn dieses Konzept überhaupt kannte – hatten die Kinphauren aus diesen Bergen vertrieben, ihrem dortigen Satellitenreich den Todesstoß versetzt, ihre Bauten zu Ruinen und diese Kolonie des Elfenvolkes zu einem Geisterland gemacht. Die bleichen Elfen mieden das Land deshalb noch immer und fürchteten Das Blut. Das Blut aber war heute wieder über das Heer ihrer Vasallen gekommen.

Sie hörten Waffenklirren und die stumpfen Schreie der Surnyak-Soldaten – die Blutschar aber blieb stumm.

Auric fasste Kudai bei der Schulter, der Das Blut zum ersten Mal in der Schlacht sah und mit offenem Mund zu ihnen hinüber starrte.

„Komm, lass uns gehen! Das Horn hat zum Rückzug gerufen. Die schaffen das auch ohne deine Observation.“

„Die schaffen das sogar ohne deine hochgestochenen Wörter, Skrimare.“ Jag grinste ihn von der Seite an. „Machen wir, dass wir Land gewinnen und ins Lager kommen.“

Sie wandten jetzt dem Feind den Rücken zu, da sie sich sicher wussten, und trabten rasch im auseinander gezogenen Pulk ihrer Trupps auf den dunklen Fleck des Kiefernwäldchens zu, das sich eng an die steil ansteigenden Felsen des Hangs schmiegte.




„Ich denke nach unserem Ausfall ist Sense. Länger werden die uns das Wäldchen nicht mehr als Ausfallpforte durchgehen lassen“, sagte Jag und löffelte den dünnen Eintopf aus dem Napf in sich hinein. „Waren ohnehin blöd genug, das Wäldchen einfach als totes Feld abzubuchen. Jetzt werden sie‘s uns unter dem Arsch in Brand schießen.“

„Na ja, reinzugehen, um die Hauptmacht unserer Blockade zu umgehen, wär‘ ihnen aber auch schlecht bekommen“, meinte Auric. „Wir halten den Wald und hätten sie fertig gemacht.“

„He“, Jag ließ den Löffel sinken und wandte ihm feixend den Kopf zu, „du kriegst ja heute echt mal dein Maul auf. Hat dir einer der Surnyaken in der Schlacht den Stock aus dem Arsch gezogen.“

Auric zeigte Jag die Zähne und den Finger, und Jag lachte laut und dröhnend, schlug ihm schwer seine Pranke auf die Schulter. Das erste Freundschaftsangebot, das er aus den Reihen der Korporation erhielt; es wurde gefährlich eng.

Jag hatte absolut Recht. Auric hatte sich tatsächlich bisher immer für sich gehalten. Er war der Söldnerkorporation des Hauses Trevante beigetreten, weil er hier sein Geld verdienen wollte. Er hatte nicht vor, sich mit den anderen Söldnern zu verbrüdern. Typen von der Sorte hatte er in den Trupps der Skrimaren genug gekannt, als dass es für ein Leben reichen sollte. 

Mit ihrem Schlag wollte er nichts mehr zu tun haben. Er wollte sich auf sie nicht mehr einlassen. Er wusste, wozu das führte.

Er sah manchmal in seinen Träumen die Gesichter von Vancrist, Kainen, Berngar, Sanfried und den anderen vor sich. Er sah sich selber, wie er sie in dieser wahnwitzigen Aktion gegen die Schlachtreihen der vraigassischen Vorverbände führte. Er sah sich mit ihnen steile Hänge hochkämpfen, Weinberge voll Blut und Dreck und Schreien, Jungen seines Alters verstümmelt am Wegrand zusammengebrochen, mit denen man gestern noch marschiert war, die man vorgestern noch verachtet hatte, Leichen aufgespießt auf Rebstöcke, wie eine Kompanie vom Sturm geknickter, zusammengesunkener Vogelscheuchen, markerschütternd brüllende Jungs, hilflos verheddert und zu Tode verwundet im Gewirr von Stöcken, Reben und Verspannungsschnüren gefangen, kaum noch zu erkennen, ob es welche der eigenen Seite oder die Verteidiger des vraigassischen Stammsitzes waren. 

Nein, von Typen dieser Sorte hatte er wahrhaftig genug. 

Wenn er den Eindruck hatte, dass ihn welche schräg anmachen wollten, streckte er die Schultern, ließ die Muskeln spielen und warf ihnen den Blick zu. Das reichte dann, dass sie sich trollten. Er hatte die Augen seines Vaters geerbt. 

Dennoch kam er nicht umhin, ihren Gesprächen zuzuhören. 

Vielleicht waren sie nicht alle die Hellsten, aber je mehr er hörte, umso weniger konnte er sich darauf berufen, der Einzige zu sein, der in seinem Leben nicht die Karten bekommen hatte, die er verdiente. Im Anbetracht der Schicksale, die sich aus Andeutungen und verstreuten Bemerkungen allmählich für ihn zusammensetzten, war er eigentlich noch einer der am wenigsten Gebeutelten dieser Schar. Jeder von ihnen hatte eine Geschichte, und die wenigsten machten das hier, weil sie Freude am Abschlachten hatten. Auch sie waren von da, wo sie geboren waren, weggegangen oder vertrieben worden, oft auf recht derbe Art. Wenn er also dieses Argument gegenüber dem Steinmetzen – Thyrin hab seinen kopflosen Kadaver selig – benutzt hatte, um sich von der stumpfen Schlächterbande aus dem Norden abzusetzen, dann verdiente auch jeder von diesen Kerlen hier, dass man zumindest einmal genauer nachfragte, bevor man ein Urteil über ihn fällte. 

Umso wichtiger war es, klar abzustecken, worauf man sich einließ, und seine Prioritäten im Auge zu behalten. Er war hier aus gutem Grund, und er hatte ein Ziel. Er hatte eine klare Grenze gezogen. Auf seinem langen Weg durch Mittelnaugarien hatte er nicht umsonst den Auric, der ausgezogen war, das Erbe seiner Mutter anzutreten und das Leben dessen zu leben, der er tatsächlich in seinem Inneren war, mit Beschwörungen und Gesängen genährt und gestärkt, mit dem Fluss der Worte Torareas, Murinjas und Epokravs. Wenn er das aus den Augen verlor, besonders in einer Umgebung und in einer Gesellschaft wie dieser, dann verlor er sich selber, seine eigene Identität.

Heute war er zum ersten Mal gemeinsam mit den anderen aus seinem Trupp in einem schweren Gefecht gewesen, und Auric saß jetzt mit Jag, Trommler, Hengart, Huon-Khau und ein paar anderen auf einem Grasbuckel nahe beim Trossfeuer, in einem kleinen Nebental, ein gutes Stück hinter der Kammlinie, die zu halten ihr Hauptmann befohlen hatte. Von dort, beim Taldurchgang wehte noch immer Kampfgetöse herüber, mittlerweile deutlich diffuser als beim ersten Zusammenstoß der beiden Heere am frühen Morgen. 

Lauter war dagegen das Geschrei, das von den Verwundeten aus dem Feldscherzelt herüber gellte. Ihr Feldarzt hatte anscheinend für diese Kontraktzeit die nötige Menge an Betäubungsdrogen schlecht kalkuliert. Zwar hatte niemand von ihnen mit einem solchen Zusammenstoß mit Kräften der Elfenallianz ernsthaft gerechnet, aber bei ihm war ein solches Versäumnis unentschuldbar und würde ihm mindestens einen schweren Rüffel des Hauptmanns, wenn nicht gar einen Rauswurf aus dem Haus Trevante eintragen. Auric gönnte es dem Bastard, da zu vermuten stand, dass er sich das gesparte Geld in die eigene Tasche gesteckt hatte.

Weiter vorne zum Kamm hin war eine Abteilung damit beschäftigt, tiefere Gräben auszuheben und die Befestigungen zu verstärken. Zwanzig Meter hangabwärts, am Talgrund trabte eine Kompanie Soldaten entlang in Richtung der Kampfstätte. Ansonsten war das Lager ausgestorben, trostlos und öde. Alles war entweder im Kampf, in Aufstellung oder versuchte Schlaf zu bekommen, bevor der Einsatzbefehl einen erwischte. Nur sie, die sie gerade direkt aus einem heißen Einsatz kamen und sich eine Stärkung und Ruhepause verdient hatten, und Angehörige des Trosses waren zwischen den Zelten oder am Rand des Lagers zu sehen.

„Meinst du, die fahren ihre Feuergeschütze auf?“, fragte Hengart.

„Um den Wald in Brand zu schießen, brauchen die keine Geschütze. Da reichen Armbrüste, Arbalesten oder einfach nur Bogen aus“, gab Iakander, der einzige waschechte Idirer ihrer Truppe zurück. „Ich glaube kaum, dass sie hier ihre Katapulte montieren. Das Gelände gibt‘s nicht her. Ich mache mir mehr Sorgen darum, dass die eine Kompanie ihrer verdammten Kampfduergas auf uns loslassen.“ Iakander hatte den Gesichtsschnitt eines Idirers aus altem Adelsgeschlecht. Keiner wusste, welches Schicksal ihn in diese Söldnerkorporation verschlagen hatte.

„Kampfduergas oder ihre Magier.“

„Magier, Schmagier … Blödsinn. Ich sag dir, dass die Spitzohren zaubern können, das sind doch alles Ammenmärchen.“

„Klar können sie das. Das weiß doch jeder. Woher kämen denn sonst die ganzen Geschichten von Nichtmenschenmagiern?“

Auric tunkte seinen Brotkanten in die Suppe, hörte den Gesprächen seiner Kameraden zu und ließ dabei den Blick gedankenverloren in die Ferne gleiten. Eine Bewegung am Kommandozelt, weiter oben am Hang erregte seine Aufmerksamkeit. Jemand trat aus der Zeltklappe hervor, Auric glaubte, ihren Korporal zu erkennen. Seltsam, er hatte ihn eigentlich auf dem „Feldherrenhügel“ vermutet, beim Hauptmann und dem Rest des Stabes. 

Auric schaute genauer hin: Es war tatsächlich ihr Korporal. Er blieb einen Moment dort oben stehen, anscheinend, um einen Blick über das Lager zu werfen. Dann schritt er rasch den Hang hinunter auf den Tross zu.

„Verdammt, hatte nicht irgendjemand gesagt, es wäre so ziemlich das Letzte, was passieren könnte, dass Kräfte der Spitzohren-Allianz über diesen Pass anrücken, um der Dritten Armee in die Flanke zu fallen, und wir hätten nur einen Kontrakt bekommen, um hier der Form halber Wache zu sitzen? Leicht verdienter Sold und so?“

„Sieht so aus, als würde das Letzte zuerst passieren.“

Aurics Blick wanderte bei Trommlers Worten hinauf zu den schneebedeckten schroffen Graten dieses namenlosen Höhenzugs des Saikranon, der den Weg in das Hochland versperrte, wo General Kelam seine Truppen aufmarschieren ließ, um der Allianz aus Elfen und anderen Nichtmenschen eine für sie verfrühte Konfrontation aufzuzwingen. Sein Blick schweifte wieder zurück; es sah so aus, als käme der Korporal geradewegs auf sie zu.

„Wer hat denn noch getönt, dieser Pass wäre bei den Spitzohren längst vergessen? Diese bleichen Bastarde hätten ja fast vergessen, dass es hier einmal ein Land gab, das ihnen gehörte. Und außerdem hätten sie was weiß ich für Manschetten vor Dem Blut, so dass sie ihren Fuß nie mehr in Blutland setzen würden. Tja, das hier ist Virconex Atanum, Hoch-Blutland, und trotzdem wartet die ganze bleiche Elfenhorde mitsamt ihrer Hilfsvölker da unten im Tal darauf, dass ihre Vasallenhorden uns platt machen, damit sie geradewegs über uns hinweg und hoch zum Pass marschieren können, um Kelam mit seiner Dritten den schwarzen Arsch aufzu– –“

Drjuvnan, der Sprecher blickte hoch, denn ein Schatten fiel auf ihre Runde. Er sah den Korporal mit unbewegtem Gesicht vor ihnen stehen. Der Korporal ließ den Blick über ihre Gruppe schweifen. An Auric blieb er hängen.

„He, du. Schwarzer Auric.“ Der Korporal sprach seinen Namen valgarisch aus. „Du, raus!“

Auric hatte keine Ahnung von welchem Stamm der Korporal war. Er hatte bisher immer gedacht, er käme aus irgendeinem Land Mittelnaugariens. 

Auric trat vor und salutierte. Der Korporal musterte ihn eindringlich.

„Kannst du reiten?“, fragte er.

„Sir, ich bin Skrimare“, antwortete Auric. „Wir sind alle Pferdediebe.“

Fast sah es aus, als würde der Korporal grinsen. Es konnte aber auch an der Narbe liegen.

„Gut. Dann reitest du mit mir.“

Jag und den kleinen Kudai und die meisten anderen, die das Pech hatten, hier miteinander herumzusitzen, traf es auch noch, um die zwei Dutzend voll zu machen.




„Sie haben von Kinphaurenoffizieren gesprochen, welche die Surnyaken befehligten. Dann von einer Elfenhorde und sogar von einer Nichtmenschen-Allianz.“

Darachel sah Auric, der jetzt, während er erzählte, leicht aufrecht in seinem Bett saß, mit einem Blick der Verwirrung an.

„Ich weiß, dass die Neuen Menschen es nicht so genau nehmen, was die Bezeichnungen für die angeht, die nicht ihrer Rasse angehören“, sagte Darachel. „Und es stört mich keineswegs.“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Erzählen Sie nur weiter so, Auric Torarea Morante. Erzählen Sie, wie Sie es einem ihrer Art erzählen würden. Ich weiß das zu schätzen. Es gibt ihrer Geschichte den scharfen, klaren Klang der Wahrheit, und ich kann nur daraus lernen.

Aber“, er rückte seinen Stuhl zurecht und setzte sich etwas aufrechter in ihm hin, „es ist nun einmal so, wie ich Ihnen schon sagen durfte: Wir Ninraé haben uns sehr aus der äußeren Welt zurückgezogen und wissen wenig von den Vorgängen in den jüngeren Ländern.

Nun, ich bin etwas verwirrt. Die Kinphauren, wie wir sie kennen, sind ein zwieträchtiges Volk. Seit sie nach den Feuerkriegen kein gemeinsames Ziel und keine gemeinsame Führungsmacht mehr eint, sind sie untereinander zerstritten und in verfeindete Clans aufgespalten. Wie kommt es, dass sie nun eine Allianz bilden? Und mit wem?“

Auric lächelte. Damit war dieser Ninra auch nicht mehr verwirrt als viele Bürger des Idirischen Reiches und die meisten Soldaten, die an den Kämpfen teilnahmen. Aber es hatte sie nur selten daran gehindert, sich ein Urteil zu bilden.

„Die Nichtmenschen. Die Elfen. Die Spitzohren“, begann er. „So nennt man sie meistens. Das lässt meistens unausgesprochen die Ninraé außen vor. Man nennt die Ninraé zwar auch Elfen, weiß aber wenig von ihnen und schenkt ihnen kaum Beachtung. Wenn ein Idirer von Elfen spricht, meint er meist die Gruppe von nichtmenschlichen Völkern, mit denen ihr Reich sich über die letzten Jahrhunderte auf die eine oder andere Art auseinander setzen musste.

Einige Idirer kennen sich besser aus, wissen ungefähr, wovon sie reden, und unterscheiden sie in Kinphauren und Verbannte. Noch seltener trifft man jemanden, meist einen Gelehrten, der sogar zwischen den verschiedenen Rassen der Verbannten unterscheiden und einige davon mit Namen benennen kann. 

Über die Verbannten gibt es wenig verlässliche Kunde. Man hat vielleicht den Namen der sagenhaften Stadt der Verbannten gehört: Abyddhon, die Vielgesichtige Stadt am Kalten Meer. Alte Schriften berichten von einer Zeit der Konvergenz, es gibt Gerüchte von einem früheren blühendem Handel und Verkehr mit Abyddhon. Dann muss etwas geschehen sein, irgendeine Katastrophe. Der Handel mit der Stadt versiegte. Der Kontakt zu ihr brach ab. Danach setzte sich die Bezeichnung ‚die Gestrandeten‘ für die Bewohner Abyddhons durch, und es gab Geschichten über die langsame Veränderung, die über sie kam, mehr Legenden und wuchernder Volksglaube als gesicherte Kenntnisse, und das war auch schon alles.

Aber ich glaube, Darachel, dies ist etwas, über das Sie mehr wissen könnten als ich.“

„Die Stadt Abyddhon hatte Tore, die in andere Welten führten, und es gab eine Konvergenz, die das Passieren dieser Tore ermöglichte, nicht nur für einige äußerst seltene besonders dafür Begabte, sondern für jeden, der es wollte und ihr Geheimnis kannte. Die Katastrophe, von der Sie sprechen, war der Zusammenbruch dieser Konvergenz, der sich durch nichts vorher angekündigt hatte. Dadurch waren die Tore von einem Tag zum anderen geschlossen. Die Bewohner von Abyddhon waren wahrhaft Gestrandete geworden.“

„Sehen Sie, Darachel, all das wusste man in Idirium nicht oder wollte es nicht wissen. Was man als Wissen über Gestrandete und Kinphauren für wichtig und unstrittig erachtete, erschöpfte sich fast schon darin, dass sie keine gemeinsame Herkunftswurzel mit den Menschen teilten. Daher nannte man sie einfach Nichtmenschen.

Und die Nichtmenschen, so lautet die Gemeinweisheit, hausen hinter dem ausgedehnten Bergland des Saikranon. Der Saikranon bildet mit seiner weiten Reihung von Gebirgszug hinter Gebirgszug, weiten Hochlandtälern und Bergwüsten eine natürlichen Barriere im Osten des Idirischen Reiches.

Es gibt zwar Kolonien und Siedlungen der Nichtmenschen und Elfen diesseits des Saikranon – vor allem die Kinphauren-Kolonie Kvay-Nan, die schon seit einiger Zeit eine Provinz des Idirischen Reiches ist, oder eben die Festen der Ninraé in Gegenden, die von Menschen gemieden werden –, doch hat es sich im Weltbild der Menschen festgesetzt, dass die wilde, unbekannte Welt hinter dem Saikranon die Domäne der Nichtmenschen ist.

Man erinnert sich deutlich an Zeiten, als die Geißel der Nichtmenschen über die Bergketten hervorgebrochen und über die Länder der Menschen hergefallen ist. Es gibt Geschichten von Invasionen, Eroberungen, von langen und harten Kriegen, die für die Menschen nur deshalb glücklich ausgingen, weil die Nichtmenschen sich am Ende immer wieder untereinander zerstritten. Für sich genommen war jede ihrer Gruppen klein. Erst ihre Allianz miteinander hatte sie zu einer Bedrohung werden lassen, und die war stets äußerst brüchig und gefährdet. 

Besonders die Kinphauren, die gegenüber den verschiedenen Gestrandeten die weitaus größte Gruppe bilden, sind wankelmütig in ihren Bündnissen. Von daher hat das Bild, das Sie von ihnen haben, nichts von seiner Gültigkeit eingebüßt. Kinphauren sind, so sagt man, von ihrer Natur her stets schnell mit Rivalitäten, Hader und Abgrenzungen bei der Hand, so dass sie die meiste Zeit in eine Unzahl von Häusern und Stämmen zersplittert sind, die untereinander in Fehde liegen.

Und genau das war ein Glück für die Menschen. Daran zerbrach schließlich jeder Eroberungszug des Elfenvolks in die Länder der Menschen.

Seitdem hatte über hundert Jahre Ruhe geherrscht und man hörte nicht viel von den Elfen jenseits des Saikranon-Gebirges. Sie hatten anscheinend genug miteinander zu tun.

Schließlich drangen aber erneut Gerüchte herüber, die Nichtmenschen hätten sich zu einer neuen Allianz unter Führung der Kinphauren zusammengefunden. Keiner wusste den Grund, warum es ausgerechnet jetzt erneut ein Bündnis zwischen den zersplitterten Gruppen geben sollte; man vermutete einen neuen starken Anführer, der sich aus den Reihen der Kinphauren erhoben hatte.

Egal, was der Grund war, Kundschafter und Spione berichteten, dass sich ein großes Heer in den Tälern des Saikranon sammelte, um in feindlicher Absicht das Gebirge in Richtung der idirischen Ostprovinzen zu überschreiten.

Die Dritte und Vierte Armee wurde zur neuen Dritten zusammengefasst und an die Ostgrenze verlegt, wo sie sich unter dem Kommando von General Kelam bereit machte, dem Nichtmenschenheer entgegenzutreten. Kelam sollte es zu einer Schlacht zwingen, bevor es sich zur endgültiger Stärke formiert hatte und sich zu optimaler Kampfkraft organisieren konnte.

Ich hatte zu diesem Zeitpunkt in einer der irregulären Söldnergruppen Anstellung gefunden, die zusätzlich angeheuert wurden, um im unübersichtlichen Terrain des Saikranon die reguläre Armee zu unterstützen. Es war eine alte Korporation mit langer Geschichte. Sie hatte sich ursprünglich aus der Privatarmee eines mächtigen alten Handelshauses gebildet. Das Handelshaus hatte irgendwann einmal Pech gehabt und stand vor dem finanziellen Ruin. Als einzig lukrative Abteilung blieb seine Söldnerarmee übrig, die ursprünglich nur zum Schutz des eigenen Hauses gedacht war, deren Dienste man unter dem finanziellen Druck aber immer öfter verkauft hatte. Statt also tatenlos dem Untergang des Hauses Trevante zuzusehen, gestaltete das damalige Oberhaupt des Hauses es kurzerhand zu einer Söldnerkorporation um, die den alten Namen des ursprünglichen Handelsunternehmens beibehielt.“




Über den nackten, aschefarbenen Kamm sah man Rauch aufsteigen und das Glühen von Flammen. Der Feind hatte damit begonnen, den Wald am Talrand abzufackeln.

Sie ritten in einer Kolonne, zu zweit nebeneinander soweit es die Gebirgspfade zuließen, höher hinauf in die Berge, zum eigentlichen Hochpass hin. 

Der Pfad verlief oft auf steilen, kahlen Graten, von denen sich ihnen unverhofft Ausblicke in enge Täler eröffneten. An ihren Hängen sahen sie dunkle Bauwerke und Ruinen, Relikte des alten Reiches der Kinphauren, aus dem diese Vom Blut vertrieben worden waren. Der Name dieses Reiches war, soweit Auric wusste, in den Aufzeichnungen der Menschen längst vergessen.

Als Auric neben Kudai dahinritt und in die Täler hinabblickte, in denen einst Elfen gelebt hatten, ließ ihn das an sein Erlebnis auf der Reise von Valgarien nach Idirium zurückdenken, als er das Land der Ninre durchquert hatte. Vieles davon war für ihn mit der Zeit zu einem undeutbaren Dunst verschwommen, doch er erinnerte sich noch genau an den Anblick jener eigenartigen Festung der Ninre und den Eindruck, den dieser auf ihn gemacht hatte. Nichts davon hatte irgendetwas mit den Empfindungen zu tun, die der Anblick der Überreste dieses Kinphauren-Reichs in ihm hervorrief. Nur Echos an jene verlassene Feste im Hexenland des Nordens, wo sie von Graustelzern angegriffen worden waren, ließen diese Ruinen in ihm anklingen.

Die Täler hier, die von Spuren einer Elfenzivilisation gekennzeichnet waren, muteten wie Einbrüche in eine andere erloschene Welt an, wie versteckte Schlackengruben, die wie eingebrochene und geschmolzene Hohlblasen im Bauch des Gebirges nisteten. Man wurde davon tief im Inneren unangenehm berührt, an Stellen, die zu betrachten man gewöhnlich zurückschreckte, so als hätte man sich beim Begaffen eines todkranken Menschen und dessen langsam verrottenden Körpers ertappt.

Die auffälligsten Landmarken in den Tälern des toten Kinphaurenreiches bildeten ihre Turmbauten, glatt und dunkel, in einer Linie das Tal durchschneidend, von fremdartiger und befremdender Bauart, eigentümlich geneigt und nach oben zu stumpfer Spitze zulaufend, brutal das Land durchbohrend. Sie wuchsen drohend aus dem Boden wie die Stoßzähne vergrabener Vorzeitbiester aus dem Abgrund einer älteren Zeit.

In den Legendensammlungen der Schriftenhändler hatte Auric beim Stöbern Illustrationen gesehen, welche die länderverschattenden Türme der Farnúk darstellen sollten. Die Kinphaurentürme hier erschienen ihm wie blassere, in zwanghaftem Rückgriff auf halbverschattete Erinnerungen errichtete Nachahmungen dieser mythischen Bauten; traurige, der Dekadenz verfallene Nachkömmlinge, auch sie nun verwaist, ihre Baumeister tot und ihr Zweck längst vergessen.

Beim kleinen Kudai, der neben Auric ritt, war das Reiten ebenfalls kein Problem. Er kam zwar aus der Provinz Yirkenien, doch stammte sein Volk von den Surkenyaren der südöstlichen Ebenen ab, die praktisch im Sattel geboren wurden. Sie beide waren die ersten, die an ihren Korporal in der Mitte des Zuges und seinen Begleiter anschlossen. Hinter ihnen folgten Huon-Khau und ein schwarzhäutiger Riese namens Umanákhu. Vor dem Korporal ritten Jag, Drjuvnan, Grauwachtel und Ni-Vannion. Von den anderen Truppmitgliedern kannte Auric nur ein paar der Namen: Crussav, Zarger, Hengart, Biljikin, Trommler, Bakkat, Iakander, Keiler, Bréatyoth und Czethve.

Der Mann neben dem Korporal war in einen langen, unscheinbar grauen Mantel gehüllt, von der Art, wie er bei Söldnern verbreitet war. Er trug dessen weite Kapuze während des Rittes die ganze Zeit tief über den Kopf gezogen. Vor ihrem Aufbruch jedoch, als der Korporal ihnen den Mann vorgestellt hatte, war diese Kapuze noch ein gutes Stück zurückgeschoben gewesen, und Auric hatte in ihrem Schatten die blaue Tätowierung gesehen, die zwischen den Augenbrauen begann und sich dann zum kahl rasierten Schädel hochzog. Das Zeichen der Senphoren. Er wusste, dass ihrer Korporation einer der Geistboten zugeteilt war, um im Notfall schnell dem Hauptheer Nachrichten übermitteln zu können, doch hatte er ihn bisher nicht zu Gesicht bekommen. 

Dieser Senphora hier hatte jedenfalls bei der Einsatzbesprechung des Korporals eisern versucht, eine steinerne Mimik beizubehalten. Dabei irrten seine Augen jedoch die ganze Zeit umher und seine Hände konnte er kaum ruhig halten; ständig fuhren sie fahrig an seinem Kinn entlang oder spielten mit den Säumen seines Mantels.

„Die Kompanie vom Haus Trevante wird den Durchgang zum Pass nicht mehr lange halten können, ohne dass dieser Kampf zu einem Massenselbstmord für uns wird“, hatte der Korporal eröffnet. „Die Übermacht ist erdrückend und der Ausgang unvermeidlich. Bevor es so weit kommt, wird der Hauptmann den Rückzug befehlen; kein Kontrakt kann das von uns verlangen. Doch vorher muss General Kelam von der Bedrohung seiner Flanke erfahren.“ 

Klar. Wenn diese Streitmacht in seine Flanke gelangte, ohne dass er sich darauf ausreichend vorbereiten konnte, sah es für die Dritte Armee schlecht aus. Doch hatte Auric gedacht, die Botschaft sei längst von ihrem Senphoren übermittelt worden; dazu war er schließlich da. Den verdutzten Blicken der anderen nach zu schließen, musste ihnen der gleiche Gedanke durch den Kopf gehen. 

Ihr Korporal fuhr fort. „Da es aus irgendeinem Grund dem Senphoren nicht gelungen ist, seine Nachricht zu senden …“

„Das ist vollkommen unerklärlich und ohne Beispiel“, wandte sich der Senphora in Richtung des versammelten Trupps. „Ich habe nicht mal eine Signatur in die Ätherschicht des Velliniums prägen können, ganz zu schweigen von der eigentlichen Botschaft. Es ist, als ginge mein Impuls vollkommen ins Leere, als verfange er sich irgendwo im Ungefähr.“ Irgendetwas musste diesen unanfechtbaren, erlauchten Geistboten gehörig aus der Bahn geworfen haben. Was wandte er sich mit dieser peinlichen Erklärung an die Soldaten des Trupps, was für ein Interesse sollten sie daran haben?

„Jedenfalls“, unterbrach ihn der Korporal mit einem Aufflackern im Blick, der Aurics Irritation, aber keinen Funken seiner wachsamen Amüsiertheit spiegelte, „stellt eine Senphora-Botschaft wahrscheinlich die einzige Möglichkeit dar, General Kelam über die Bedrohung seiner Flanke so rechtzeitig zu informieren, dass er geeignete Maßnahmen ergreifen kann. Ein berittener Bote ist zwar schon unterwegs, doch es ist unbedingt notwendig, dem General mehr Zeit zu erkaufen. Dieser Mann muss um jeden Preis geschützt werden. Und wir sind seine Leibwache. Wir eskortieren ihn aus der Gefahrenzone und bringen ihn an einen Ort, von wo er seine Botschaft senden kann.“

„Der Ort. Das ist der Punkt. Wahrscheinlich ist der Ort der entscheidende Faktor. Es muss sich um ein einmaliges geomatisches Feld handeln, etwa im Zusammenhang mit den kinphaurischen Turmruinen oder dem Blutland.“ Nein, nicht sie waren es, denen seine Einwürfe galten; dieser Senphora dort argumentierte hektisch mit sich selber. „Ein solches Phänomen wurde zwar bisher nicht dokumentiert. Jedenfalls steht zu erwarten, dass eine Ortsveränderung auch den Block außer Kraft setzt.“ Eine kurze, lippenbeißende Pause. Dann ein vehementes Rucken des Kopfes. „Davon ist gewiss auszugehen.“

Wenn es dem Senphora gelungen sei, seine Botschaft abzuschicken, sollten sie einen Phosphorpfeil in den Himmel schießen, als Botschaft an den Hauptmann, ihre aufreibende und unhaltbare Blockade des Passes aufzugeben und sich zurückzuziehen. 

Während der ganzen Zeit ihres Rittes hatte der Korporal vor ihnen sich nun immer wieder in regelmäßigen, ungeduldigen Abständen an den Senphora gewandt, und aus den Bewegungen der Rückseite seiner Kapuze war jedes Mal ein Kopfschütteln abzulesen. Der „Block“ hing anscheinend über dem Land wie eine ausgedehnte träge Dunstglocke.




„Ist das gut oder schlecht?“

Sie hatten in Kolonne angehalten.

„Ich kann es nicht sagen“, hörte Auric den Senphoren auf die Frage des Korporals antworten. „Jedenfalls ist dort etwas, das für mich spürbar ist. Das ist immerhin schon mehr als ich feststellen konnte, seit ich zum ersten Mal versucht habe, den Ruf an General Kelams Senphoren abzuschicken. Ich kann nur sagen, da ist etwas, wo vorher nur alles einfach verschluckt wurde. Das ist auch schon alles.“ Eine kurze Pause. „Es ist wie eine Insel im Nebel.“

„Eine Insel im Nebel ist gut.“ Der Korporal schnappte ungeduldig nach diesem Brocken.

Dieser aus der Fassung gebrachte Senphora schien ihn immer mehr zu irritieren. Für jemanden vom Schlag des Korporals musste dieses sich selbst bemitleidende, nach Erklärungen suchende vage Gestammel nur schwer zu ertragen sein. Da nützte auch nicht der geheimnisvoll erhabene Nimbus der Senphoren-Gilde; dieser Mensch wurde ihm in zunehmendem Maße peinlich. Dass das Leben seiner Korporationsbrüder auf dem Spiel stand, je länger es dauerte bis der Senphora seinen Ruf absetzte, musste seine Selbstbeherrschung außerdem zunehmend auf eine harte Probe stellen. Auric war sich nicht mehr ganz sicher, ob er den Korporal für seine Disziplin bewundern sollte. Ein Teil von ihm hoffte, dass ihm der Geduldsfaden riss und er etwas Offensichtliches tat.

„Von einer Insel im Nebel kann man vielleicht über die ganze undurchdringliche Suppe hinwegsehen. Und man kann darüber ein Signalfeuer anzünden.“ Auric hörte den Korporal förmlich auf seinen Bartspitzen kauen. Er sah, wie sein Kopf wieder zum Senphora herüber ruckte. „Könnte es etwas in der Art sein?“

Der Senphora hielt unbeweglich die Zügel und blickte zu dem Bauwerk hoch.

„Möglich ist es … Immerhin …“

Der Rücken des Korporals versteifte sich, die Schultern zogen sich hoch. Man sah ein tiefes Ausatmen durch seinen Körper gehen.

„Gut“, sagte er, „dann reiten wir jetzt da hoch!“




Das Bauwerk war auf dem Sattel zwischen zwei wuchtigen Kuppen errichtet, als bewache es den Torweg zu einem verborgenen, aschenen Land. 

Geduckt zwischen zwei stoßzahnähnlichen Türmen saß ein kleiner, dunkler Mittelbau mit einer Pfeilerreihe davor, Pfeilern mit quadratischem Querschnitt, die sich wie umgedrehte Obelisken nach unten hin verjüngten, was für die Kinphaurenbauten dieses untergegangenen Landes typisch zu sein schien. Das Gebäude war aus einem glatten, fast spiegelnden, schwarzen Stein erbaut, der den Eindruck hervorrief, als würde er eher splittern, als dass er von Naturgewalten aufgeraut wurde. Hart, kantig und herrisch wirkte der Mittelbau, und die beiden Türme bohrten sich mahnend in den Himmel, mit einer Präsenz, die an einen nur schlafenden, nichtmenschlichen Wächter denken ließ, dessen Bewustsein zwar versunken war, der aber jederzeit mit der rasenden Gewalt eines Titanen wiederkehren und über Eindringlinge herfallen konnte. 

Bei dem Anblick richteten sich mit einem Frösteln die Haare entlang Aurics Wirbelsäule und an seinen Armen auf. Verdammt, benimm dich nicht wie ein abergläubischer Barbar, schalt er sich. Die Kinphauren, die „Elfen“, sind kein Geistervolk sondern handgreifliche Wirklichkeit – das hast du jetzt persönlich erfahren. Und dies ist nur ein altes Relikt, ein totes Gebäude. 

Und dennoch verfluchte er im Stillen die Ungeduld des Korporals, die sie jetzt dort hinauf führte.

Dieses Bauwerk beherrschte die Umgebung dadurch, dass es auf einer Art Sockel stand, einer Felsformation breiter zusammengewachsener Säulen, der wiederum weitere kleinere wie abgesplittert vorgelagert waren.

Zwischen dem Hauptsockel und der nächstgelegenen freistehenden Felssäule bot sich ein Durchblick auf unregelmäßige Steinstufen, die sich übereinander türmten bis sie hinter der Krümmung des Sockels verschwanden. Diese titanische Treppe führte anscheinend sich um den Sockel windend bis zur Höhe des Bauwerks empor.

Sie mussten die Pferde am Fuß angebunden zurücklassen. So als hätten die Erbauer die vorgefundene Felsstruktur anscheinend in unterschiedlichem Grad bearbeitet, wurde der Anstieg schon nach wenigen Metern immer unregelmäßiger. In einigen Teilen ergab sich eine fast gleichmäßige, bequeme Treppe, in anderen jedoch waren einige der Stufen übermäßig flach und tief, andere dagegen so hoch dass man nach einer Stelle suchen musste, wo man sie erklettern konnte. Gerade im obersten Abschnitt bestand die Treppe lediglich aus verschiedenen miteinander verwachsenen, vollkommen unbearbeitet wirkenden Felsblöcken unterschiedlicher Größe und Form, in die man gerade die notdürftigsten Stufen und Tritthilfen geschlagen hatte.

Jag drängte sich neben Auric.

„Hast du verstanden, warum dieses Spitzohren-Bauwerk es dem Senphoren möglich machen soll, seine Botschaft abzusetzen?“

„Ich glaube, unser Senphora tappt, was die Störungen seiner Botschaften betrifft, selber ziemlich im Nebel. Ich glaube, er und der Korporal hoffen, dass, wenn dieses seltsame Kinphaurenland und das Netz ihrer Gebäude die Störungen verursacht, es vielleicht im Zentrum eines dieser Störfelder einen toten Raum gibt. So wie das Auge eines Sturms.“

„Wow. Meinst du diese Senphoren machen sich wirklich so viele Gedanken über ihre Kunst. Sie tun zwar immer groß, als wäre es eine Wissenschaft, mit ihrer Akademie, die wie eine Festung vom Rest der Welt abgeschlossen ist, aber ich persönlich glaube, bei ihrer Kunst haben sie kein klareres System als irgendein Hexenmeister aus dem tiefsten Valgarien, der im Gekröse der Ochsen die Zukunft liest.“

„Hexenmeister?“ Auric grinste ihn mit gespieltem Argwohn an. „Mann, Jag, hat die Zivilisation denn kein bisschen auf dich abgefärbt? Hexerei ist der finstere Aberglaube von Barbaren. Geh hin und frag doch unseren Senphora. Der wird dir erklären, dass so was wie Zauberkunst und Hexerei für Menschen vollkommen unmöglich ist und dir den richtigen Spruch darüber reinwürgen, was von Leuten zu halten ist, in deren Köpfen ein Gestrüpp jenseits von Rationalität und strenger Wissenschaftlichkeit wuchert.“

„Wer einen Valkaersring um den Hals trägt, Alter, kann es sich eigentlich nicht leisten, über Aberglauben abzulästern.“




Im oberen Teil wurde die Treppe auf beiden Seiten von behauenen Steinsäulen gerahmt, die zunehmend näher zusammenrückten, bis sie dichtgedrängt nebeneinander standen. 

Ein scharfer Wind wehte über sie hinweg. Beinahe hatten sie das Bauwerk auf der Kuppe erreicht.

Die Lücken zwischen den Steinen waren nur mehr Schlitze in einer durchbrochenen unregelmäßigen Wand: Sie erklommen die Treppe zwischen zwei Mauern von Menhiren. Einige ragten stärker vor, andere waren schmal und zwischen ihren Nachbarn fast eingesunken, wie die Zahnreihen eines riesigen Schlundes.

Die ansonsten geraden Kanten waren mit feinen Brüchen und Schichtungen durchzogen, die fast an einen ordnenden Willen denken ließen. Risse und kleinste Vorsprungkanten, die sich an der einen oder anderen Stelle zu treffen schienen oder die, die Lücke von Menhir zu Menhir überspringend, zufällig eine ähnliche Richtung nahmen, schlugen Aurics Phantasie geradezu in den Bann, darin ein Muster entdecken zu wollen. Fast war es ihm, als forderten die Steine ihn dazu heraus, stachelten ihn im tiefsten Inneren dazu an. Doch wenn er schon fast glaubte, gliedernde Zusammenhänge mit Händen greifen zu können, fiel dies schon im nächsten Augenblick in sich zusammen und es blieb ihm nichts erkennbar als reine Willkür der Natur, ohne Plan und Muster.

Sobald er dann wieder den direkten Blick abwandte, überkam ihn erneut das Gefühl, als werde sein Weg eingefasst von einem Geflecht von Linien, als ginge er durch einen Schacht, in dem Reliefs von Ausmaßen, die sich dem menschlichen Überblick entzogen, ihn tiefer zu einem Kern hin zogen. Es war wie eine schleichende Gewissheit, die ihn aus den Augenwinkeln anfiel, sich bis zur Schwelle einer Vision steigerte – und dann ins Leere abkippte. 

Auric blickte auf den nackten, kalten Stein. Und da war nichts. 

Da war der Wind.

Der Wind war ein zweiter Quell der Beunruhigung.

Auric blickte sich um, musterte die Gesichter von Jag, Kudai und den anderen Söldnerbrüdern. Zwar sah er verständliche Anspannung in ihnen, aber nicht die tiefe Unruhe, die ihn selber überfiel.

Denn da waren Stimmen im Wind.

Oder vielmehr: Da war ein Wispern gewesen, das man unter dem Pfeifen des Windes durch die Flucht der Menhire fast überhören konnte. Ein untergründiges, substanzloses Flüstern. Als Auric es zuerst wahrnahm, rechnete er es den leiseren Stimmen des Windes zu, den kleinen, feinen Gebrochenheiten seines Atems.

Doch dann hatte er etwas in seinem Kopf gespürt. Es glich dem dumpfen Gefühl, mit dem man einen Wetterwechsel wahrnimmt, dem Druck, den man unter einem heißen Fallwind spürt. Er hatte etwas Ähnliches schon erlebt. Es erinnerte ihn an das mahlende Vibrieren, das er im Schatten der verlassenen Elfenfestung hoch im Norden empfunden hatte.

Es fegte durch den gewundenen Gang von Menhiren und fing sich darin wie in einem Kanal. Wie ein Wispern, doch war es nicht im Wind. Es war in seinem Schädel. Es war wie ein fremder Eindringling an dem Ort, wo sonst nur seine Gedanken waren.

Seine Gedanken waren dort wie ein Boot, das Fremde aber war wie die gewaltige Masse eines dunkel rotierenden Ozeans, der es zu verschlingen drohte.

Jag warf ihm einen feixend fragenden Blick zu, schnitt ihm dann eine Grimasse und wischte mit der Hand kurz vor der Stirn hin und her. Hatte sich seine Verwirrung so offensichtlich auf seinem Gesicht gezeigt? Er riss sich zusammen.

Die anderen schienen nichts zu spüren und stiegen ungerührt die Treppe empor, bis das dunkle Bauwerk hinter der letzten Biegung in Sicht kam.

Der linke Turm war ihnen am nächsten. Seine Oberfläche war glatt. Wie hatten es die Kinphauren nur geschafft, diese fremdartigen Ornamente unter der Oberfläche des Steins zu erschaffen?




Schäfte von Licht fielen durch große, schlitzartige Schächte unter der Decke des Bauwerk in den Innenraum hinein. In ihrem blassen, milchigen Licht tanzte der Staub eines Jahrhunderts des Vergessens.

Während der Rest der Truppe die Nebenräume durchsuchte und sicherte, blieben Auric und Jag mit dem Korporal zum Schutz des Senphoren bei der gewaltigen runden Steinplatte zurück, die das Zentrum der Eingangshalle bildete. Der natürliche Lichteinfall konnte die Düsternis nur dürftig zurückdrängen, aber dort, wo die Lichtbahnen auftrafen, ließen sie im Vergleich mit dem umgebenden Halbdunkel Kontraste überscharf hervortreten.

Doch so scharf es auch in Licht und Dunkel trennte, brachte das Rechteck des Lichts, das auf die runde Steinplatte fiel, für Auric nicht mehr Klarheit in die eingegrabenen Schriftzeichen. Die Glyphen unterschieden sich grundlegend von den idirischen Schriftzeichen, die ihm seine Mutter beigebracht hatte. Diese hier waren verschlungen und ineinander übergehend, nahmen in ihrer Linienführung unerwartete Kehren, zeigten untergeordnete Zeichenfolgen innerhalb von übergeordneten Zeilenzusammenhängen, als würden sie ein Denken in Konzepten ausdrücken, die sich gleichzeitig auf mehreren Ebenen gegeneinander, ineinander und umeinander bewegten.

„Es hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Nevreitischen“, sagte der Senphora über die Schriftzeichen gebeugt. Der Korporal stand neben ihm, doch galt sein Interesse nicht der Inschrift und den Erkenntnissen des Senphoren, denn seine Augen suchten unablässig die Schatten zwischen den Reihen merkwürdiger Pfeiler ab. Diese Vierkantpfeiler trieben das Prinzip des auf den Kopf gestellten Obelisken zu einem Extrem, bei dem sie nach den herkömmlichen Gesetzen der Statik eigentlich nicht in der Lage sein durften irgendetwas zu tragen. Genauso wie das ganze Bauwerk desorientierend wirkte, als hätte es sein Baumeister erbaut und dann seine Teile so in den Achsen gegeneinander verdreht, dass die Sehgewohnheiten auf den Kopf gestellt wurden und Oben, Unten, Seite, Basis, Boden und Decke nach herkömmlicher Formensprache keine Bedeutung mehr zu haben schienen. 

„Ja, ich glaube, es muss eine Form des Ur-Nevreitischen sein.“ Auric sah den Senphoren die Stirn runzeln. „Unsere Lehren sind zwar in einer nevreitischen Symbolschrift abgefasst, ähnlich den Zeichen der Kenan-Steine des Aidiras-Mysteriums und des Einen Wegs, doch im Charakter einer gänzlich anderen Zeit der Schriftentwicklung. Wenn ich mir vorstelle, wie sich einzelne Glyphen von einem Stadium zum nächsten in ihrer Formensprache verwandelt haben, dann kann ich bei manchen eine gewisse Ähnlichkeit zu mir bekannten Zeichen erkennen aber noch immer keine Zusammenhänge. All das scheint in einem wesentlich älteren Kode verfasst, der auch mit der Syntax der Kinphaurenschrift Kvay-Nans keine Ähnlichkeit hat.“

Der Senphora beugte sich mit aufgestützten Unterarmen weiter über die Platte, um auch eine entferntere, kleinere Schriftreihe in Augenschein zu nehmen, während Auric es dem Korporal und seinen Gefährten gleichtat und die Pfeilerreihen nicht aus den Augen ließ. 

Dieser Ort war ihm unheimlich. Er hätte es zu seiner eigenen Beruhigung gerne anders ausgedrückt, aber er fand keine anderen Begriffe für die Eigentümlichkeit und Wirkung dieses Bauwerks. Die abergläubische Irrationalität seiner Landsleute lag ihm denkbar fern, aber des Gefühls, dass an diesem Ort etwas grundsätzlich verkehrt war, konnte er sich dennoch nicht erwehren. Aus den angrenzenden Räumen hörte er die Geräusche der anderen und ihre knappen Rufe, mit denen sie einander die Sicherung der Einzelräume signalisierten. In der Leere hallten sie wie aus allen Winkeln gleichzeitig wider und durchkreuzten alle Versuche des Orientierungssinns, sie irgendwie räumlich zuzuordnen.

Am Rande seines Blickfeldes nahm Auric wahr, wie der Senphora sich plötzlich aufrichtete, steif die Unterarme von der Steinplatte hob und wie verwirrt einen Moment in dieser Stellung verharrte, bevor er zu einer der drei rundum in die Fassung der Platte eingelassenen Miniaturpfeiler ging. Sie ragten aus ihrem Sockel wie dort hineingetriebene Keile, da sie, genau wie die Pfeiler der Eingangskammer, als auf den Kopf gestellte Obelisken geformt waren. Als Auric sie sich genauer ansah, erkannte er, dass der Mittelteil aus einer Skulptur bestand, mit einer Grundform von ebenfalls quadratischem Querschnitt. Sie hatte ornamental abstrakten Charakter, wobei die herausgearbeiteten Formen immer nur ein haarbreit davon entfernt schienen, wesenhaft organische Züge anzunehmen und irgendeine bizarr geometrische Phantasiekreatur darzustellen. Doch machten alle Deutungen in dieser Richtung keinen Sinn, denn die Körperteile, die man erahnen konnte saßen an unsinnigen Stellen und noch dazu in falscher Anzahl. Gekrönt wurden diese Pflöcke jeweils von einer Kugel, glatt und nach all der Zeit noch wie poliert wirkend, aus einem quarz- oder edelsteinähnlichen Material, das Auric unbekannt war. Im Rest dieser Pflöcke waren unterschiedliche Materialen – seltsam blau und rot schimmernde Metalle, Stein unterschiedlicher Beschaffenheit und Farbe – innigst und komplex miteinander verwoben, ein in den Raum geklapptes labyrinthischen Ornament. Wie bei einem Knoten tauchten die Materialstränge zur Oberfläche und waren dann in ihren Formen und Verläufen verfolgbar, doch blieb die Gesamtheit ihrer anscheinend tief in den Kern hinein gehenden Verzahnung unsichtbar. Auric war es ein Rätsel, wie Handwerker es bewerkstelligt haben mochten, einen derart komplizierten Verbund so unterschiedlicher Materialen herzustellen, der in seinen Formen an eine Fortführung der Schriftzeichen auf der Platte ins Dreidimensionale denken ließ.

„Hier“, rief der Senphora heftiger. „Das sind Zusammenhänge, die ich erkennen kann.“

Er zeigte auf eine Inschrift der Kugelfassung. „Das da müsste ‚Kerker‘ heißen, ‚Gefangenschaft‘ oder auch ‚Knechtschaft‘. Das daneben ist die Zeichenfolge für ‚Siegel‘. Und das dort …“ Er trat einen Schritt zur Seite und zeigte mit einer für ihn bisher untypischen Aufregung auf eine Zeichenfolge auf der Hauptfassung der Steinplatte. „Diese Verbindung von Graphemen müsste für das Wort ‚Silchaure‘ stehen …“

Das war der Moment, in dem die Schreie und Kampfgeräusche aus den angrenzenden Räumen losbrachen.




„Silchaure?“ Darachel merkte plötzlich während Aurics Erzählung auf. „Das ist der Kinphauren-Begriff für die Silaé!“

Auric sah ihn erregt von seinem Platz aufstehen und im Raum vor seiner Lagerstatt hin und her gehen.

„Ich habe davon gehört, dass so etwas geschehen kann“, redete er dabei halb wie zu sich selber, „Und es ist denkbar, dass jemand Methoden finden könnte, so etwas zu bewerkstelligen. Aber ich habe noch nie durch eine glaubwürdige Aussage belegt gefunden, dass es tatsächlich jemandem gelungen wäre. Oder dass jemand so etwas überhaupt gewagt hätte.“

Er hielt in seinem unruhigen Umhergehen inne, drehte sich wieder zu Auric um.

„Entschuldigen Sie! Ich muss das natürlich für Sie erklären“, sagte er. „Die Silaé sind eine Rasse, die schon vor langer Zeit die materielle Welt hinter sich gelassen hat und die nur noch als Geistwesen existieren. Wenn es jemandem gelingen würde, eine solche Wesenheit tatsächlich gefangen zu setzen, kann man eine solche Kraft natürlich nutzen, um ein Störfeld in der Schicht zu verursachen, die Sie Vellinium nennen. Obwohl das ein wirklich trivialer Einsatz dieser Kraft wäre.

Ich glaube kaum, dass jemand ein solches Wagnis eingehen würde, nur um eine Störung in einer Mittlerschicht zu erzeugen, die die Kommunikation ihres Senphoren blockiert. Der Silaé muss zu anderer Zeit und aus einem anderen Grund dort gefangen gesetzt worden sein, und jemand wusste davon und hat dies zu seinen eigenen Zwecken genutzt.

Aber erzählen Sie weiter.“




Auf dem Boden, halb im Schatten eines massiven Pfeilers, lag bäuchlings die Leiche eines ihrer Gefährten in einer großen Blutlache. Auric sah, dass der Kopf fast abgerissen war; der Hals klappte zerfetzt weit nach hinten.

Der Raum war ein dunkler, leerer, zur Seite gekippter Schacht, unübersichtlich durch eine ihn säumende Pfeilerreihe und schwere tragende Mittelpfeiler, fast so breit wie die Zwischenräume zwischen ihnen. Sie gaben dem Raum etwas Gruftähnliches. Er und Jag betraten ihn langsam mit gezogenen Schwertern, jeder von ihnen – mehr als ein knappes Nicken der Verständigung brauchten sie dazu nicht – jeweils eine Flanke des Senphoren deckend. 

Kudai dagegen hatte als erster den Raum durchquert und war zum dunklen Rachen des spitz zulaufenden Kragbogens gestürzt, der in die Flucht der Nebenräume führte. Auric verfluchte ihn als den verdammten Grünschnabel, als den er sich durch seine kopflose Impulsivität verriet. 

„Kudai, komm zurück! Nicht aus der Formation ausbrechen!“, rief er ihm zu. Doch Kudai schien ihn gar nicht zu hören und starrte wie gebannt in die Tiefe der Räume hinter dem Torbogen.

Dort, in der Dunkelheit hinter dem Durchgang, flackerten wild die Lichter von Ölfackeln über Säulenreihen und Wände, enthüllten in ihrem zuckenden Tanz rasch wechselnde Fragmentsplitter der Architektur. Ihr Licht kam von irgendwo her – von wo genau, aus welcher Flucht von Räumen, war nicht zu erkennen. Heiseres, abgehacktes Gebrüll, Waffengeklirr – ebenfalls von überall und nirgends.

Es entfernte sich wieder, wurde zunehmend dumpfer, verhallter.

Es wurde wieder still um sie, nur die Leiche blieb als Indiz eines ominösen Kampfes zurück, dessen Wellen diesen Raum durchquert hatten und dann in unbekannte Tiefen verschwunden waren. Kudai blickte über die Schulter, und sein verwirrter Blick fand und grub sich in den von Auric. Seine Miene schien um Erklärungen zu bitten.

„Wer immer das ist, wer immer da angreift, er darf uns nicht einzeln erwischen“, beantwortete Auric seine stumme Frage. „Also komm zurück ins Glied, Kudai.“

„Er hat Recht“, fiel der Korporal von der Seite ein. „Wir gehen gemeinsam –“

In diesem Moment schwoll der Lärm aus der dunklen Raumflucht wieder an. Verwirrte, sich widersprechende Rufe. 

Mit einem Mal aufgeregtes Gebrüll, überraschend nahe bei ihnen. Ein wüstes Durcheinander. 

Dann ein Schrei, schrill, gellend, der plötzlich abriss.

Kudai taumelte zurück. Ein Schatten schoss aus der Dunkelheit auf ihn zu. Der helle Schein einer Ölfackel huschte direkt beim Durchgang über die Wände. Kudais Schwert zuckte zurück, zum Stoß bereit gegen was immer aus dem Durchgang auf ihn zugestürzt kam.

„Halt! Einer von uns!“, brüllte der Korporal zu Kudai hinüber.

Kudai sprang zurück, gerade noch rechtzeitig, ließ Grauwachtel ungeschoren an ihm vorbei. Dem stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. 

Zwei Sekunden später brach ein wüster Tumult von Schatten aus dem Torbogen in den Raum hinein. Söldnerbrüder, wie vor dem Sturm getriebene Garben. 

Dann etwas Leichenbleiches, Geflecktes, Rasendes, das kreischte wie ein Tier und wütete wie ein Wirbelwind.




Es war immer wieder dasselbe. Obwohl sie wussten, was im Dunkel der Kammern des Gebäudes auf sie lauerte, traf sie doch jede erneute Attacke des Biestes auf ihre Art unvorbereitet, aus einem Winkel, aus dem sie es nicht erwarteten, in einem Moment, der auf verrückte Art der falsche war.

Männer wurden wie Halme zur Seite gefegt. Wie Blitzeszucken in der Dunkelheit sauste ein tödliches Gewebe von Fängen und Klauen zwischen ihnen hindurch. Söldnerbrüder brüllten und hieben mit den Schwertern und Speeren wild um sich, stachen nach einem Ziel, das so schnell war, dass sie es kaum mit Blicken fassen konnten.

Auric sah einen fauchenden Schädel ganz nah neben sich, spürte einen plötzlichen Schlag gegen den Brustharnisch als hätte ihn eine Ramme getroffen. Er flog quer durch den Raum und prallte mit dem Rücken hart gegen einen Pfeiler.

Er wischte sich Blut aus dem Mundwinkel. 

Es hatte wie ein Kinphaure ausgesehen. Wie ein Kinphaure, der ein Tier war. Das fremdartig Langgezogene, das der Schädelform der Kinphauren-Elfen ohnehin eigen war,  steigerte sich hier zur reinen, ungehemmten Raubtierform. Gefleckte, sehnige Gliedmaßen, die an eine unbehaarte, leichenblasse Raubkatze gemahnten. In einem Harnisch aus Leder und Eisenschnallen. Waren das vielleicht degenerierte Abkömmlinge der alten Kinphaurenkolonie in diesem Land?

Das wirre Menschenknäuel, zu dem das Kampfgetümmel die Söldner verwoben hatte, brach auseinander. Männer stürmten nach außen, Blicke fuhren den Raum absuchend herum, an den Wänden entlang. Schwerter wurden im Kollektiv nach außen geschwenkt wie sich abwehrend ausrichtende Dornen eines stachelbewehrten Tieres.

„Er ist wieder weg! Der verfickte Motherfucker ist in die Schatten geflüchtet!“, brüllte Jag.

Wie jedes Mal nach einer neuen Überraschungsattacke, mit der er uns durch das Labyrinth der Räume getrieben hat, dachte Auric. Wenn es überhaupt nur einer ist.

Jag blutete aus einem langen Riss auf der Wange. Am Boden lag ein weiterer toter Söldnerbruder, dessen Namen Auric nicht kannte.

Der Korporal war bereits zu Anfang so am Bein verwundet worden, dass er weder im Gefecht von Nutzen war, noch sie sinnvoll bei einem Kampf führen konnte, der sich derartig schnell durch die Räume bewegte. So hatten sie ihn auf seine eigene Anordnung, da er glaubte, sie mehr zu behindern als ihnen von Nutzen zu sein, in der Eingangshalle zurückgelassen. Es stand zu hoffen, dass er dort halbwegs sicher war, denn dieses Wesen zeigte das Verhaltensmuster eines Jägers, dem bereits verwundete Beute zunächst einmal gleichgültig war. Wenn der Korporal klug war, so hoffte Auric, hatte er sich ohnehin, so mühsam das mit seiner Verletzung auch war, aus diesem verdammten Gebäude herausgeschleppt und wartete draußen im Schatten der Felsen.

„Wo ist der Senphora?“

Die Männer blickten sich an. Auric und Jag blickten sich an.

Ein Schrei ertönte aus dem eng klaffenden Spalt zwischen Pfeilerreihen, schnell erstickt.

Auric stieß beinahe mit Jag zusammen, sie waren fast gleichzeitig hindurch und in dem Raum dahinter.

Erneut eine Kammer grauen Schattendunkels. Erneut halb erahnbare kantige Schemen von Pfeilern und Stürzen. Und eine huschende Bewegung zu einem engen Durchlass hin. Die Bewegungen eines Körpers, zweier Körper. Ein zuckender, bleicher – wie phosphorenzierender Schimmer auf gefleckter, geschmeidiger Haut, leises Klirren von Schnallen.

Auric spürte Jag neben sich wie den Schatten seines eigenen Körpers reagieren, mit gezücktem Schwert vorstürzen. Stimmen von nachrückenden Söldnerbrüdern hinter ihnen.

Wie ein Reptil zwängte es sich durch einen Spalt im Boden, den Senphoren dabei fest umklammert, den bleichen Schädel im kurzen Zucken noch einmal fauchend zu ihnen hochgereckt, ein letztes bösartiges Funkeln aus reptiliengelben Augen. 

Nur einen kurzen Blick erhaschte Auric auf das Kinphaurentier und seinen Gefangenen, nur das letzte aufblitzende Winden. Dann war es zwischen den verkanteten Blöcken der Felsstruktur verschwunden. Ein letzter huschender Schimmer in der Tiefe des Schachts, dann nur Dunkelheit.

Auric und Jag sahen sich über den Spalt hinweg an.

Die anderen kamen von hinten herbei gestürmt. „Was jetzt?“, fragte Kudai.

„Jetzt müssen wir wohl da runter“, sagte Auric. „Er ist unser Senphora. Er ist der einzige, der General Kelam noch rechtzeitig vor dem Nichtmenschenheer warnen kann.“

„Ich hätte eine beschissene Situation nicht treffender zusammenfassen können“, stimmte Jag ihm zu und grinste Kudai und die anderen an.

„Da war noch anderes Wesen.“ Crussav, ein Söldner von den Surkenyarenstämmen, blickte sie aus dem Rund der Gesichter mit zerfahrenem Blick an. „Gleich zuh Anfang, als dieses Biest uns angriff zum ersten Mal.“

„Heißt das du würdest lieber hier oben bleiben? Vielen Dank, aber ich möchte nicht?“ Jag nahm ihn von der Seite aufs Korn. 

Aber Crussav war so gebannt von dem Schrecken, den die Erinnerung in ihm auslöste, dass der Spott unbemerkt von ihm abprallte. „War etwas ganz Seltsames, Fremdes. Was Fremdes, Abgedrehtes, wie ich noch nie habe gesehen.“

„Guter Versuch.“ Jag grinste ihn höhnisch an. „Und jetzt sollen wir alle nicht in den dunklen, dunklen Keller gehen sondern möglichst schnell nach Hause?“ Er packte Crussav bei der Schulter und zwinkerte ihm grimmig zu. „Du hast den schwarzen Auric hier gehört. Kneifen gilt nicht. Das Drecksstück hat den Senphoren. Und wir müssen da runter, hinterher.“


Im Geisterland







Seine Enthravan-Mentorin Viankhuan hatte Darachel zu einem Gespräch eingeladen, was nichts Ungewöhnliches war. 

Sie hatten sich über den Stand seiner Forschungen und die Fortschritte seiner kleinen literarischen Arbeit unterhalten, was ebenfalls zwischen ihnen nichts Ungewöhnliches war. Ungewöhnlich, wenn auch nicht unerwartet, war lediglich die Wendung, die ihr Gespräch schließlich nahm.

„Es scheint für dich eine seltsame Faszination von der Zeit der Rückkehr der Uralten Flamme auszugehen. Der Großteil der Arbeiten, die in diese Richtung gehen, werden ganz selbstverständlich über die Kernzeit der Konflikte der Großen Feuergeister verfasst. Das erscheint den meisten ein angemessenes, klassisches Thema zu sein. Nur bei dir sind es die Späten Feuerkriege, und dabei nicht einmal der klassische Kanon, sondern gerade Apokryphen und abweichende Deutungen.“

„Weil die Späten Feuerkriege uns zeitlich näher liegen, vermuten wir geringere Untiefen in ihnen“, antwortete Darachel. Sie saßen entspannt in einem der privateren Kammern von Viankhuans Enthravenat und blickten auf den inneren Raum zwischen den vorgelagerten Klippenstrukturen und der Wand des Grabenbruch hinaus, ein komplex gestaffeltes Labyrinth aus Steinpfeilern und kantigen Türmen. Das Spiel des zwischen ihnen einfallenden, sich brechenden Lichts verwandelte den Ausblick in ein in allen Nuancen hellen Graus schimmerndes Tableau aus Licht- und Schattenflächen, Facetten und Splittern, welche die ganze Raumtiefe vor der begrenzenden Macht der Landbruchklippe ausfüllten. „Wenn wir aber genauer hinschauen“, führte Darachel fort, „erkennen wir, dass vieles, was in dieser späteren Zeit geschah, sich unserer Kenntnis entzieht und dunkel und verhüllt bleibt.“

Viankhuan sah ihn mit einem Blick amüsierten Wohlwollens an. „Was könnte denn dunkler und verhüllter sein als die Herkunft der Großen Feuergeister aus den Sonnengehirnen, ganz zu schweigen davon, welche Wesen es waren, die in unausdenklicher Vorzeit diese ungeheuren Sonnengehirne schufen? Warum also die Späten und nicht der längere Zeitraum der Alten Feuerkriege?“ 

Wie oft hatte er schon diese Frage zu hören bekommen? Natürlich war sie legitim. Aber in diesen Tagen, riefen solche Fragen immer öfter in ihm das Gefühl hervor, als luden sie nicht einfach zu einer schlichten Erläuterung ein, sondern als forderten sie ihm geradezu eine Rechtfertigung ab. Er blickte in das ihm offen zugewandte Gesicht von Viankhuan, und seine aufblitzende Irritation verlor sich rasch. Er spürte das alte Vertrauen zwischen ihnen. Gerade sie hatte nie eine Rechtfertigung von ihm gefordert; sie wollte stets nur verstehen.

„Die Alten Feuerkriege, das ist für mich die Zeit einer glutrauchenden Erde ohne Hoffnung“, setzte Darachel zu seiner Erklärung an. „Da ging es nicht um Menschen und ihre Schicksale, da gab es nichts zu gewinnen. Es kämpften nur drachen- und menschengestaltige Avatare der Sonnengehirne gegeneinander, nur verkörperte Mächte, bei deren Kämpfen es um nichts ging als um uralte, unauslotbare Fehde. Menschen, ganze Völker und Nationen dienten ihnen lediglich als bloße Werkzeuge in einem so erbitterten wie aus menschlicher Perspektive sinnlosen Hader uralter, in ihrer Wucherung in die Zeit hinein bösartig gewordener Wesenheiten.“

Er atmete ein und aus, mit Bedacht, versuchte seinen Gedanken zu ordnen. „In den Späten Feuerkriegen dagegen wurde darum gekämpft, den in Anaudragor wiedergekehrten Wesensteil des Alten Drachen endgültig aus dieser Welt zu vertreiben. Dabei ging es um Einzelwesen und ihre Schicksale. Im Zentrum dieser Konflikte stand der Kampf darum, eine Zukunft für diese Welt und die, die in ihr leben, zu schaffen.“

„Es war auch die Welt der Neuen Menschen und ihrer Reiche, die damit ihren Anfang nahm“, sagte Viankhuan nach einem Moment nachdenklichen Schweigens. „Fällt in diese Kategorie auch dein Interesse für den Menschenmann.“

Darachel stutzte. War jetzt doch die Zeit der Rechtfertigungen gekommen? Schließlich auch bei seiner persönlichen Ethravan-Mentorin? 

Viankhuan musste in diesem Moment den Argwohn in seinem Blick aufgefangen haben. „Verstehe mich nicht falsch“, fuhr sie fort, ohne dabei ihren ruhigen Tonfall aufzugeben. „Ich nehme großen Anteil an deinem Interesse für den menschlichen Pflegling einerseits und die Zeit der Späten Feuerkriege andererseits. Es scheint mir natürlich, als eine folgerichtige Entwicklung für dich. Und es erscheint mir miteinander verbunden.“

Sie richtete sich in ihrem Lehnstuhl aus ihrer bisher entspannt zurückgelehnten Haltung auf, wandte sich ihm mit ihrem Oberkörper direkt zu und blickte ihn aus dieser geringeren Entfernung gerade und intensiv an.

„Was in dir geschieht, entspringt nicht irgendeiner Willkür“, sagte sie, und ihre Flamme stieg in den Wisperschichten, die der Geburtsort der kleinen Brudersonnen waren, in gerader, klarer Säule auf, „also ist es notwendig. Es würde im Gegenteil einen Riss ins Gewebe der Notwendigkeit treiben, würdest du dich nicht damit auseinandersetzen. Im Gegensatz zu Cenn-Vekhanen, der auch schon deine Beschäftigung mit den Apokryphen mit Argwohn betrachtet, bin ich nicht beunruhigt.“

Cenn-Vekhanen. Sein Blick huschte unwillig von Viankhuans Gesicht fort, wandte sich zur Seite und verbiss sich unfokussiert in der Tiefe des Ausblicks. Der Enthravan war der Ausgangspunkt dieser verschärften Irritation, all dieser Forderungen nach Rechtfertigung. Er war das Zentrum, von dem die Wellen dieser Strömung ihren Ausgang nahmen und abstrahlten. Und nicht erst seit jener denkwürdigen Konfrontation. 

Schon öfter hatte es in Cenn-Vekanens Verhalten und Äußerungen ihm gegenüber Anklänge dessen gegeben, was schließlich bei der Auseinandersetzung um das Schicksal des Menschenmanns greifbare Gestalt angenommen hatte. Schon bevor alles an jenem Tag sich zum Vorwurf verdichtet hatte – mit der ungeheuerlichen Steigerung, Darachel sei ein Irrgeist –, war es immer wieder in Form von verhaltener, als Anleitung getarnter Kritik hintergründig präsent und spürbar gewesen. Es lag darin etwas, was Darachel schon immer verstimmt hatte, und jetzt, da es nicht mehr nur um vage Strömungen ging, sondern die Vorwürfe eine greifbare Gestalt angenommen hatten, begriff er es, konnte es benennen. Und es erbitterte ihn darum umso mehr.

„Ich glaube, es geht Cenn-Vekanen gar nicht so sehr um mein mangelndes Engagement in Dingen, die unsere Aszension betreffen“, wandte er sich mit einem Ruck wieder Viankhuan zu. „Es kommt mir eher so vor, als wenn er mir hintergründig mein Interesse an den Dingen der Welt vorwürfe. Als würde es den geistigen Interessen und der geistigen Entwicklung im Wege stehen. Als würden diese beiden Seiten einander ausschließen.“ Er spürte, wie Groll und Empörung in ihm hochkochten, blickte auf Viankhuans Züge und die Emanationen ihrer Selbstschichten und sah nichts darin, was ihm Einhalt geboten hätte.

„Wie kann man geistig zu einer anderen Ebene des Seins und des Verstehens aufsteigen, und gleichzeitig dem Schicksal und dem Leiden anderer Völker, die nicht den gleichen Weg nehmen wie man selber, mit solcher Gleichgültigkeit begegnen?“

Die Frage hing wie abgerissen im Raum. Keiner ergriff sie, keiner konnte ihr etwas folgen lassen. Darachel spürte, wie der Rest des Atems, der sie getragen hatte, gestaltlos verhauchte.

„Vielleicht ist es deswegen“, setzte er in einem nüchternerem, matterem Ton in die Stille hinein erneut an, „dass es mich in den Augen von manchen unserer Gemeinschaft verdächtig macht, wenn ich mich in meinen Forschungen mit den Ereignissen der näheren Vergangenheit beschäftige, statt wie sonst üblich mit einer mythenweit entfernten Vergangenheit, die, was ihre Anwendbarkeit auf die Vorgänge der äußeren Welt betrifft, nicht mehr wirklich greifbar ist.“

Viankhuan schwieg auch jetzt, starrte auf ihre Hände.

„Wir können über die Motivationen von Cenn-Vekanen spekulieren“, sagte sie schließlich, als sie wieder aufblickte, „aber wir können nicht über sie urteilen. Du solltest ihn dir nicht zum Feind machen. Und nicht als Feind denken.“

Das war schwer. Cenn-Vekanen selber machte ihm das schwer. Aber natürlich war das, was Viankhuan sagte, sinnvoll und richtig …

„Mir bist du nicht verdächtig“, fuhr sie fort, „sondern nahe. Deshalb versuche ich zu begreifen, um daraus Wege zu finden.“

Begreifen und Wege finden. Darin war Viankhuan wahrhaftig nicht allein. Das war es doch gerade, was er selber in diesen Tagen eindringlich versuchte. In dem, was er aus den Erzählungen Auric Torarea Morantes erfuhr. Durch das, was er gemeinsam mit Bruc, Cedrach, Nadragír und den anderen tat.

„Ich vermute“, sprach Viankhuan weiter, „es gibt bei dir unaufgelöste Verflechtungen des ghean-whe‘, die einerseits in die Zeit der Späten Feuerkriege zurückreichen, dich andererseits mit dem Menschenmann Auric Torarea Morante verbinden. Diesen unerlösten Knoten des ghean-whe‘ muss deine Seele entwirren. Vielleicht ist es das, was dich hemmt – dich notwendiger- und gerechtfertigterweise hemmt –, in vollem Maße und vorbehaltlos an den Aktivitäten Anteil zu nehmen, die auf unsere Aszension hinarbeiten. Vielleicht hindert dich dieser ghean-whe‘-Knoten daran weiterzugehen. Vielleicht wirst du durch all dies, was gerade geschieht, aufgefordert, dir seiner bewusst zu werden, ihn bewusst anzuschauen, um ihn dann zu lösen, damit du dann wieder mit dem Strom unserer Entwicklung vollständig eins werden und erst dann mit uns allen in die Aszension gehen kannst.“

Er hörte die Worte und fühlte sich seltsam taub. Er wünschte sich, sie würden ihm etwas bedeuten. Er wünschte sich eine Lösung.

Er sah in Viankhuans Gesicht, erblickte darin nur Offenheit und Anteilnahme, und es ging wie ein Stich durch sein Innerstes, dass er diese nicht mit der verdienten Rückhaltlosigkeit erwidern konnte.

„Ich habe mit einem unseren Silaé-Mentoren darüber gesprochen“, sagte sie. „Bogenfall des Lichts zeigte sich diesem Anliegen geneigt und sagte seine Hilfe zu. Er hat im Geisterland einen temporären Ort der Vision für uns geschaffen und wird uns dort zur Seite stehen, um Verflechtungen und Stränge des ghean-whe‘ aufzuspüren. Und wenn sich zeigen sollte, dass es tatsächlich eine ghean-whe‘-Bindung zu dem Menschenmann gibt“ – ein ernsterer, tieferer Zug zeigte sich für einen Moment auf ihrem Gesicht – „vielleicht erhalten wir so auch Aufschluss über die in der äußeren Welt sich formende Bedrohung, deren Bote er ist.“




Sie stiegen durch vertraute Bereiche ins Geisterland auf.

Um sie weitete sich eine Kette bereits durch Webschaftsvortriebe erschlossener Räume und gesicherter Schächte. Nur ein einziges Mal passierten sie einen Öffnungskanal, der noch durch einen Verwandelten gegen Werfeuer abgeschirmt werden musste. Seine ehemaligen Konstellariumsgeschwister aufsteigender und verharrender Linie umschwebten ihn auf dem Kristalgitter der die Tunnelstruktur konstituierenden Sphären wie ein Schwarm glitzernder Fische. Als sie die Ekliptik der Augen des Verwandelten durchquerten, richteten diese sich wie die Schächte zweier Zwilligsmonde geradewegs auf die Enthravanin Viankhuan und zeigten dabei deutliche Zeichen des Erkennens. Darachel erhaschte bei einem Blick in die Prägeschleier der Wisperschichten eine Grußbotschaft aus Zeichenlauten der Geistsprache, von denen ihm nur die wenigsten bekannt waren. Wenn sie denn der Geistersprache und nicht einem ihm unbekannten, übergeordneten Idiom entstammten.

Schließlich erreichten sie die Membran des durch den Silaé geschaffenen temporären Ortes der Vision. Bei ihrer Passage hindurch öffnete sich die mikrokosmische Blase um sie herum zum Bild eines schroffen Hanges, auf abfallende, wie durch Riesenhand gegeneinander gefaltete von Grasflächen bedeckte Erdschichten, durch welche dunkel und roh die Knochen und Grate der Felsen unter dem gewaltigen Druck hervorgebrochen waren. 

Ringsumher zu ihren Füßen lag Dunkelheit wie dichter, rauchiger Odem über den Tiefen. Bogenfall des Lichts war hinter ihnen. Darachel spürte die Präsenz seiner Aufmerksamkeit. Er wandte sich nicht zu ihm hin, denn er wusste, es war sinnlos. Auch wenn seine Aufmerksamkeit mit ihnen war, der sichtbare, wahrnehmbare Wesenskern des Silaé war in diesem Moment an andere Orte gebunden.

Vor ihnen jedoch lag der Ort des Ausblicks, und eine Wesenheit, schwer wie der Fall von Gestirnen, lag über dem sich öffnenden Plan, unsichtbar, sich ballend, verdichtet, ihre Wurzeln an einem anderen Ort, ihre Fühler jedoch in diese Welt hinein gestreckt, von der sie hier nur ein Abbild sahen. Wie die Last eines kahlen Felsenmonds ruhte sie über der weit aufgespannten Decke von Düsternis. Sie war ihnen nur spürbar; selbst an diesem Ort der Vision blieb sie dem geistigen Auge unsichtbar. Doch auch so erfüllte sie Darachel mit einem Grausen, dass ihn tief in seinem innersten Wesenskern berührte. Da war Kälte und uralte empfindungslose Gleichgültigkeit von so unermesslichen Dimensionen, das sie sich allen begreifbaren Maßstäben entzogen.

Ein Beben ging durch die sphärische Luft dieses Ortes. Der Abdruck eines Flügelschlags erschütterte sie. Der kahle Felsenmond hatte geflüstert. Die Dunkelheit bog sich unter seiner Druckwelle weg und zu den Rändern hoch. Wie durch rauchiges Quarzglas sah man nun Bilder aus den Tiefen durchschimmern. Ein Glosen von Flammen, winzig klein in der gewaltigen Entfernung, über die Ebene der Welt verstreute Lichter, Funkenkörner wahllos aus dem Schwung einer Hand hingestreut.

Heere von Menschen und Nichtmenschen kämpften dort, wie die die Halme eines wogenden Grasmeeres unter dem Wind. Kalter Stahl schnitt, und Leben wurde zu Schmerz und Dunkelheit zermetzelt. Leichen türmten sich zu Wogen, und Hoffnung wurde zu Asche zermahlen. Der Geruch von verwesenden Innereien, entleerten Gedärmen, verfaulenden Leichenbergen stieg in Wolkentürmen aus der Tiefe empor. Karpanaík brannte. Die Ebenen vor Tryskenon wurden zu Sümpfen aus Blut und zerhacktem Fleisch.

Der Drache und sein Menschenkörper warfen ihre Armeen gegen die Allianz der Völker. Dies waren die Späten Feuerkriege. 

Er spürte Viankhuan mit dem Silaé konferieren. Sie spürten bereits den Fäden des ghan, der Verpflichtungsbindungen und ihren Verwebungen nach. Darachel richtete also ebenfalls die Aufmerksamkeit seiner feineren Sinnesorgane auf das sich unter ihnen ausbreitende schreckliche Panorama. Und stutzte. Nichts geschah. Für ihn blieb der Ausblick leer, die Ereignisse gleich weit in ungeheurer Tiefe entfernt.

„Das dort könnte also eine Antwort auf deine Fragen sein“, richtete Viankhuan nach einer Weile das Wort an ihn. Sie deutete dabei auf etwas, das er nicht ausmachen konnte. Da waren auch weiterhin nur winzige Kerzenflammen wie hinter dickem Rauchglas in der Tiefe dort unten und die Ahnung von mordenden Menschenwogen. Er kannte den Blick auf Verflichtungsbindungen des ghean-whe‘, wie sie sich in einer künstlich außerhalb des eigenen Schicksalsgewebes geschaffenen Schau des ghan ergaben, das Netz aus Strängen in blauem und rotem Licht, die wie Nabelschnüre von einem Knüpfungspunkt, einem Nexus, einer Person zur anderen verliefen und sich im entfernteren Blick zu Mustern und Geweben verdichteten. Nichts davon war jetzt für ihn wahrnehmbar.

„Ich sehe nichts“, sagte er zu Viankhuan, spürte wie sich ihre Aufmerksamkeit verwundert auf seine Selbstverästelungen richtete, sie abtastete.

„Was willst du genau damit sagen?“

„Ich sehe nichts. Alles bleibt zur Unkenntlichkeit weit entfernt, ich erhalte kein Bild des ghan, nicht einmal des dhau ganz zu schweigen von einer Schau der Stränge des ghean-whe‘.“

Ein Flirren und Verweben des Austauschs zwischen Viankhuan und Bogenfall des Lichts, dann wandte seine Enthravan-Mentorin sich wieder ihm zu.

„Dann sollst du auch nichts wissen“, sagte sie. „Dann muss es so sein, und es ist dir bestimmt. Und wir müssen dieses Schicksalsgesetz respektieren, indem wir dir nicht uns darüber hinwegsetzend Informationen zukommen lassen, die dir und dem Verfolgen deiner Schicksalsstränge nur schaden würden.“ Viankhuan schüttelte befremdet den Kopf. „Sogar die Nähe zu den Ereignissen dieser Zeit ist dir anscheinend verwehrt. Natürlich. Es macht Sinn. Das ist der Grund, warum es dich zum Studium dieser Zeit treibt. Deine verhüllten Selbstschichten treiben dich dazu, das in den Schriften zu suchen, was dir in direkter Schau verwehrt bleibt. Es wird ein größerer Sinn in dieser verschleierten, nur auf Umwegen und fragmentarisch sich erschließenden Kenntnis liegen, aber wir vermögen ihn nicht zu ergründen und zu deinem eigenen Wohl sollten wir es wahrscheinlich auch nicht.“

Doch während Viankhuan noch sprach, bemerkte Darachel wie Bewegung in die dunkel wogende Masse verhüllter Erdweite kam. Sie pulsierte, und Bänke rauchiger Wolken wurden beiseite gedrängt. Etwas schob sich hindurch, trieb sie auseinander. Es durchbrach ihre verhüllende Schicht, stieg durch die Schwaden auf und kam mit pulsierenden Schwüngen näher. Darachel hielt den Atem an. 

Vor ihm erhob sich der größere Avatarszwilling des kahlen Felsenmonds mit peitschenden Schwingen aus dem Rauchmeer der Tiefen. Der dunkel bebende Aschenfraß seiner Flügelspanne löschte das Licht vom Himmel. Sein Leib hing schwer und dicht und gedrängt vor ihm, von der Kraft des Schlags seiner Schwingen wie an Tauen gehalten. Ungeheure Brände glosten selbst durch den Panzer kompakter, glatter Schwärze hindurch, der ihn als Haut und Hülle umgab. Es lag kein Blick dort, wo seine Augen sein mochten, und das war eine Gnade.

Darachel sank das Herz weg. Wie im Reflex ließ er die Randbereiche seiner Selbstschichten in Verästelungen wuchern, die den Silaé eine Konklavbindung zwischen ihnen und Viankhuan eröffnen ließ, so dass alle direkt an seiner Wahrnehmung teilhaben konnten. Er spürte in dem Augenblick, in dem die Konklavsphäre sich öffnete, wie die Erschütterung des Anblicks auch durch sie wie eine Schockwelle hindurchging.

So spürten auch sie, wie sich hinter dem Anblick des Avatars ein Wirbel formte, wie Ringe auf dem Wasser. Es öffnete sich ein Visionsportal.

„Da“, rief Viankhuan, „da ist er. Dort zeigt sich ein Strang, einer dem du folgen sollst.“

Gemeinsam ergriffen sie die Lichtanker der Strukturöffnung, nur allzu bereit, dem Anblick der dunkel glimmenden Bestie zu entrinnen, und folgten dem Portal in die sich öffnende Lateralsphäre.

Sie standen in der weiten Ebene des Irrlichtlandes. Ein Körper lag vor ihnen in den Wirbeln des Grases. Eine Wunde, die nicht heilen wollte, klaffte in seiner Seite.

Darachel sah ein Abbild von sich selber zu dem Mann treten. Es war ihm im ersten Moment so fremd, dass er darin nur mit Mühe sich selber erkannte, so fern kam es von jenseits des Schleiers, der seinen Selbstschichten durch seinen physischen Anker gesetzt war. Sein Zwilling aus dem Geisterland wies auf die Ferne, und ein Netz aus lichten Strömungen spannte sich auf zwischen dem Mann im Gras und dem Anblick, der sich bot, wo die Weite vor dem Panorama hoher Berge durch eine Wand von Felsen begrenzt wurde. Himmelsriffs Zinnen versponnen sich dort mit Fels und Himmel in einem bleichen, summenden Klirren.

Stränge des gleichen Lichts, das den Mann im Gras mit Himmelsriff verwob, führten auch aus anderer Richtung zu dem Platz hin, an dem der Mann nun im Gras lag. Sie hatten ihn hierhin geführt. 

Und all die Fasern lagen in den Händen seines Zwillings aus dem Geisterland.

Er sah genauer auf den Mann hinab, und er erkannte, es war Auric Torarea Morante, der Menschenmann.

„Jetzt wird es offenbar“, hörte er Viankhuan neben sich sagen. „Auch wenn du den Ursprung der ghean-whe‘-Verknüpfung nicht sehen sollst, hier ist eine ihrer Auswirkungen. Du hast dem Menschenmann ein Geschenk gemacht. Aus dem Geisterland heraus.“

Er sah sie an, und wusste für einen Moment ihre Mimik nicht zu lesen. Dann war der Ausdruck verschwunden, bevor er den Zeichen in ihrer Miene einen Namen geben konnte. Es sei denn, es wäre Betroffenheit gewesen.

„Dadurch hast du ihn mit Himmelsriff und dem Schicksal unserer ganzen Gemeinschaft verknüpft“, sagte sie.


In der Unterwelt







Es waren drei Kinphaurentiere.

Von dem Moment an, als Auric und die anderen Söldnerbrüder in die Unterwelt des Gebäudes hinabstiegen, änderte sich alles. Die Umgebung veränderte drastisch ihren Charakter, und der Kampf gegen ihre Angreifer nahm dadurch mit einem Mal eine andere Qualität an.

Sie fanden sich weder in Höhlen und Spalten des Felssockels wieder noch in Kellergewölben gleicher Bauart wie beim oberirdischen Teil des Gebäudes, sondern in einem eigenartigen labyrinthischen Bau von Röhren und Tunneln. Das Licht ihrer Öllampen strich über diffuse, bräunliche Oberflächen, mergelartig, körnig, porös, wie zermahlene und verbackene Natursubstanzen, aus deren erstarrtem, bräunlichen Brei die Wände der sich windenden Röhren geformt worden waren. 

Die Männer blickten die enge Tunnelröhre hinauf und hinab; man sah es ihren Mienen und der Art dieser nervös hin- und herstreichenden Blicke an: Diese engen Tunnel erfüllten sie mit klaustrophobischen Anwandlungen. Hinzu kam noch der beizig tierhafte Geruch, der schwer und lastend alles durchdrang sowie der ständig von den Decken rieselnde Mergelstaub.

Schon nach etwa hundert Metern stießen sie zwar wieder auf Fragmente von Räumen und Kammern von der Art der oberen Stockwerke, doch waren diese zu großen Teilen entweder verschüttet oder eingestürzt, so dass sie sich ihnen niemals in ihrer Gesamtheit erschlossen; immer nur eine Wand hier, dort eine Raumecke, an anderer Stelle wieder ein überwölbter Durchgang, der aber nun nirgendwohin mehr führte als vor eine weitere gewölbte Wand der aus der braunen Substanz geformten Röhrengänge. Die Welt des Röhrenbaus hatte den übergreifenden, verbindenden Zusammenhang zwischen den verschiedenen Teilen unterirdischer, fremdartiger Architektur zerstört. Sie hatte alte Strukturen überschrieben wie in einem dreidimensionalen Palimpsest. 

Auric fragte sich, wie sie in diesem vertrackten Labyrinth bloß den Überblick behalten und herausfinden sollten, wohin das Kinphaurentier mit dem Senphoren verschwunden war? Als sie durch den Felsspalt zum ersten Mal in einen der Röhrengänge dieser Unterwelt gelangt waren, hatten sie jedenfalls nirgendwo mehr eine Spur von dem Kinphaurentier mit dem entführten Senphora entdecken können. Dafür standen sie aber schon jetzt nach kürzester Zeit kurz davor, die Übersicht zu verlieren. Jag schien das wenig auszumachen, und wenn, so zeigte er es jedenfalls nicht. Er war stets der Erste, der mit erbitterter Entschlossenheit voranstürmte.

Sie befanden sich gerade in einer der ursprünglichen Kammern, als der erste Angriff der Kinphaurentiere in dieser unterirdischen Welt erfolgte.

Auric behielt mit unruhigem Blick eine Reihe massiver Pfeiler mit nur schmalen Zwischenräumen im Auge, die den Raum teilte. Die an Wänden und Säulen entlanglaufenden Ornamentfriese, deren Formen und ornamentalen Gebilde sich unerklärlicherweise unter der glatten Oberfläche des Steins befanden, waren zwar auf unterschwellige Art zutiefst verstörend, da das, worauf sie nur beinahe erahnbar hindeuteten, an kaum wahrgenommenen dunklen Saiten im Hintergrund des Bewusstseins zerrte, die Pfeiler selber dagegen bildeten eine unmittelbare Gefahr für sie. Sie machten alle Winkel, die dahinter liegen mochten, uneinsehbar und boten mit ihren schweren Schatten die ideale Gelegenheit für Hinterhalte. Schwere Gewölbetrümmer bedeckten den Boden, und in der durch sie in die Decke gerissenen, gähnenden Öffnung sah man dunkel Röhren in Winkeln abzweigen, die nahelegten, dass, wer immer, dieses Labyrinth auch bewohnte oder einst bewohnt hatte, in seiner Fortbewegung nicht auf das Laufen auf gerader Ebene beschränkt war.

Auric mochte es ganz und gar nicht, dass sie sich hier länger aufhielten; er wollte diese Kammer so schnell wie möglich verlassen. Im Gegensatz zu den anderen des Trupps, die erleichtert zu sein schienen, zumindest für den Moment aus den ihnen unheimlichen Röhren heraus zu sein. 

Auric dagegen sah in den dunklen, verwinkelten Ruinen der Kammer nur Unwägbarkeiten und Angriffswinkel. Er behielt Recht.

Das erste Kinphaurentier stürzte sich von oben herab auf sie. Aus einer Röhrenöffnung, die sie im Schatten eines Einbruchs nicht einmal bemerkt hatten.

Es war zwischen ihnen – zuerst ein schrilles Kreischen, dann ein bleiches Huschen –, und Waffen fuhren herum wie umgestürztes, vor dem Sturm klappernd aufgewehtes Gestänge. Überraschte, abgerissen heisere Schreckensschreie. Auric sah nur den Tumult, das Durcheinander von Männern und Waffen, ein umhergewirbelter Haufen, in den der Blitz sehnig bleicher Glieder gefahren war. 

Dann kam auch schon das zweite.

Er sah es aus den Augenwinkeln vorschießen – die Pfeilerreihe war ihm von Anfang an verdächtig vorgekommen. Der Schrei war heraus – „Noch eins! Aufgepasst!“ –, sein Schwert schwang instinktiv in einem weiten die Angriffsachse abdeckenden Bogen. Ein weiterer schriller Schrei, diesmal mit Schmerz vermischt. Dann fegte der vorbeistürzende Schatten ihn zur Seite, Krallen rissen das Fleisch zwischen den ledernen Armschützern auf. Er stolperte auf unter seinem Tritt wegrollendem Geröll, fing sich, setzte in Richtung des Kreischens und des bleichen Huschens hinterher. Er sah einen dritten fahlen Blitz aus der anderen Seite der Kammer in das Kampfgemenge stürzen.

Die nächsten Minuten waren ein einziges rasendes, schwitzendes, schreiendes Chaos. Ein wild durcheinander wirbelnder Haufen ohne Struktur versuchte sich gegen die raubtierhaften Angreifer zu erwehren. Die Söldner versuchten mit Schlagen, Stechen und Hacken, sich die Klauen und Zähne vom Leib zu halten und ihrerseits ihre Klingen möglichst tief und tödlich in die Leiber der Bestien zu treiben. Dabei wurden sie jedoch umeinander, gegeneinander, auseinander getrieben wie in einer regellosen, wüsten Kneipenschlägerei.

Fanden sich automatisch drei oder vier Söldner Rücken an Rücken zusammen, dann stürzte unfehlbar eines der Biester auf einen der Formation zu, tauchte mühelos unter dem Angriff seiner Klinge weg und traf ihn mit dem Hieb seiner Klauen. Durch das Blitzartige, Unerwartete der Attacke brach die Formation auf. Die restlichen Söldner fuhren panikartig in Richtung des Angreifers herum, stachen ziellos mit ihren Waffen nach einem Feind, der sich ihnen längst wieder entzogen hatte und schon anderswo zuschlug. Die Rücken-an-Rücken-Knäuel wurden zu schwankenden, zerhackten Reihen, durch die ein weiteres Kinphaurentier fuhr wie die Sense durch die weit gedehnten Stränge eines Gewebes. Das dadurch zerfetzt wurde und sich im Würfelfall des Kampfes zu etwas neuem fügte, in das ebenfalls schon im Aufbau wieder die bleich gefleckte, klauenbewehrte Blitzsaat des Zerfalls einschlug.

Auric stieß mit dem Rücken gegen Kudai, der herumfuhr – ein kurzer Blick Auge in Auge –, sah, dass dieser das Schwert gegen den langklingigen, idirischen Speer getauscht hatte. Keine Zeit für einen weiteren Blick oder ein weiteres Wort.

Sekunden später schon stieß er das Schwert wieder und wieder in einen auf ihn einprasselnden Wirbelsturm aus Gliedern und Klauen. Endlich, du verfluchtes Miststück! Zum ersten Mal hatte er eines der Biester frontal vor sich. Komm her! Und zeig mir, was du drauf hast! Er stach mit aller Kraft und Schnelligkeit, mit allem, was er hatte, spie gleichzeitig nach dem bleichen, raubkatzenhaften Schädel: Speichel vermischt mit Blut und Mergelstaub. Er war sich sicher, mit seiner Klinge einige Male das Fleisch des Kinphaurentieres getroffen zu haben. Dann stürzte es zurück in die Dunkelheit. Ihn jedenfalls hatten die Klauen des Biestes erneut ein paar Mal erwischt; er zählte die Kratzer und Schnitte schon nicht mehr, die er seit der ersten Attacke der Kinphaurentiere davongetragen hatte. Keine Zeit für so etwas. Niemals ungedeckte Winkel aus den Augen verlieren. Eines von den Biestern konnte schon hinter dir sein, Klauen, die auf deine Kehle zielten.

Im Umherwirbeln fiel sein Blick auf Huon-Khau und Kudai hinter ihm, Seite an Seite sich um eine Achse drehend, sich gegenseitig für den Moment Deckung gebend. Ihr wachsam umherstreifender Blick traf den seinen. Er bleckte die Zähne, grinste ihnen zu. 

Zumindest fielen einige von ihnen selbst in dieser ungewohnten, unberechenbaren Situation auf alte Gefechtsreflexe zurück. Wenn er nur alle dazu bringen konnte … 

Er machte einen Schritt auf sie zu, um ihre Verteidigung zu einer Dreierformation zu ergänzen. Da fegten bleich gefleckte Klauen von der Seite heran.




Ein haltlos, aus voller Kehle brüllender Jag übertönte jäh den schmutzig zerwühlten Lärm des Kampfes. Der Schrei hallte markerschütternd von den Decken wieder und zog jedes Augenpaar, das sich nicht unmittelbarster tödlicher Bedrohung konfrontiert sah, in seine Richtung.

Jag hing unter einem der Biester und hatte ihm den Kampfspieß in den Leib getrieben. Er war vollkommen blutbedeckt, das Gesicht eine einzige furchterregend rote Maske, darin die gebleckten Zähne auch nicht länger ein weißer Kontrast, sondern ebenfalls blutbesudelt. Doch er hatte anscheinend kaltblütig das Kinphaurentier auf sich gezogen und ihm den plötzlich zupackenden stählernen Fangzahn tief ins Fleisch gebohrt. 

Dieser Moment stellte den Wendepunkt dar.

Im nächsten Augenblick hatte sich das verwundete Vieh zwar wieder wie ein Blitz entzogen, dabei einfach den Speer durch sein Fleisch reißen lassen; aber es war etwas geschehen. Scheinbar hatte der grausig triumphierende Schrei Jags, der Anblick des von ihm durchbohrten Biestes etwas Essentielles in diesem Gefecht verändert.

Ein weiteres der Kinphaurentiere brach aus dem Nahkampfknäuel sich gegenseitig behindernder Söldner heraus und stürzte schrill kreischend in einen der Gänge davon, sich dabei im Sprung von Decken und Wänden der bauartigen Höhlungen abstoßend wie ein in die Hölle zurückfahrender Dämon. Auch das dritte war plötzlich nirgendwo mehr zu entdecken.

Auric sah die Söldnerbrüder um ihn herum sich johlend Hals über Kopf in die Verfolgung stürzen. Er fluchte, spuckte Staub aus seinem Mund, fluchte noch einmal und rannte dann hinter ihnen her. Das sah zu gut aus. Er glaubte nicht an ihr Glück, nicht an den derart durchschlagenden Effekt dieses Wendepunkts und nicht an eine Flucht der Biester völlig ohne Plan.

„Halt! Verdammt“, brüllte er im Laufen. „Verdammt, bleibt stehen! Bleibt zusammen!“ In dem Röhrentunnel verhallte seine Stimme ohne Echo, klanglos und dumpf. „Wir müssen eine Formation bilden! Die Biester sind längst nicht vertrieben!“ Genauso hätte er auch in einen leeren Wald hineinrufen können. Oder in einen mit fliehenden Graustelzern mitsamt sie kopf- und planlos verfolgenden skrimarischen Halbstarken. Er hatte den Eindruck, als würde er gerade ein Déjà-vu erleben.

Im Gegensatz zu damals blieb sein Ruf diesmal vollkommen ungehört, verlor sich im gedämpften Stimmengewirr wild durcheinander schreiender Männer, die durch die engen Röhren hetzten. Er fluchte noch einmal aus tiefster Seele. Der Unterschied dieser Situation zu damals in den Jungtrupps war, dass er bis heute für diese Leute ein Niemand gewesen war. 

Schlimmer als ein Niemand, rief sich Auric ins Gedächtnis, während der in den Gängen hängende, feine Staub beim Laufen in seinen Lungen brannte. Du warst für sie bisher nur der schweigsame Außenseiter, der mit niemandem etwas zu tun haben wollte – und umgekehrt. Du bist hier nicht der Sohn des Thans. Sie haben dich heute zum ersten Mal anders wahrgenommen, zum ersten Mal nicht als irgendein Arschloch im grauen, konturlosen Hinterfeld des Außenseitertums. Sie kennen deine Stimme nicht. Sie hat kein Gewicht. Sie erkennen sie auch nicht wieder, so laut du auch schreist. Es gibt hier nicht die Signalrufe eines Kaustagg, die für alle anderen wiedererkennbar sind. 

Sie hatten die Viecher nicht wirklich in die Flucht geschlagen. Solche plötzlichen Rückzüge gehörten zur Taktik dieser Wesen, das war nur allzu offensichtlich. Das musste sofort aufhören, sonst hatten sie in diesem Labyrinth keine Chance. Er musste sie zum Verfolgen einer sinnvollen Taktik bringen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die anderen einzuholen und aufzurütteln. Sie waren ihm hierher in diese Unterwelt gefolgt, er würde sie auch wieder hinausbringen. 

War denn tatsächlich er es gewesen, dem sie gefolgt waren? Waren sie ihm oder waren sie Jag gefolgt?

Die Flammen von Ölfackeln flackerten wild über die Wände, die erregten Stimmen der Voranlaufenden hallten durch die Tunnel – dass sie das fliehende Biest noch immer sehen konnten, dass sie ihm dicht im Nacken saßen! – und beißender Staub und Mergelbrocken prasselten die ganze Zeit von der Decke auf sie herab.

Und dann stolperten sie plötzlich in eine Kammer, in der sie die Erbauer dieser wespenbauähnlichen Unterwelt unter dem Kinphauren-Bauwerk fanden.

Und das war es auch, was sie schließlich in ihrem kopflosen Lauf innehalten ließ. 

Fast wäre Auric mit gezogenem Schwert in seine Söldnerbrüder hineingerannt, die wie angewurzelt in der Kammer standen und auf die Überreste der Wesen hinabblickten.

Sie lagen dort am Boden in Nischen des eigentümlichen Baustoffs: verwoben, halb eingesponnen und eingewachsen und schienen schon seit sehr langer Zeit tot zu sein. Es waren Geschöpfe, wie sie Auric in seinem ganzen Leben noch nie gesehen hatte, und den Blicken der anderen überlebenden Söldnerbrüder nach zu schließen, erging es allen anderen ähnlich.

Das letzte Kinphaurentier entfloh endgültig durch eine der aus dieser Kammer führenden Röhren. Sie sahen es nur noch als wahnwitzig schnell mit schlanken, überlangen Gliedmaßen an Wänden und Decke entlangkrabbelnden Schatten hinter einer letzten Biegung verschwinden – uneinholbar, mussten sie einsehen. 

Ihre Blicke wurden stattdessen eingefangen von ledrig mumifizierten Panzern, Ringsegmenten und viel zu vielen Gliedmaßen, die paarig dazwischen hervorstaken. Auric blickte herab auf Köpfe, die trotz des insektenhaften Eindrucks des restlichen Körpers Augenhöhlen aufwiesen, die so gar nicht danach aussahen, als hätten sie im Leben Facettenaugen beherbergt. Der Knochenbau des Schädels glich keinem Tier, das er kannte, doch es war eindeutig kein Schalenpanzer sondern ein Knochenschädel mit Maul und Nasenlöchern wie bei einem Säugetier, auch wenn die Fortsätze um das Maul, die wie verkümmerte Gliedmaßen wirkten, eher an Mandibeln von Käfern denken ließen.

Sie waren größer als ein Mensch, und sie lagen aufgereiht wie in einer Begräbnisstätte. 

Der Unterleib war überall fast gänzlich in der Masse des Untergrunds verschwunden, doch es war offensichtlich, dass er groß und aufgequollen war, breiter als der Rest des Torsos. Der Baustoff aus dem dieses Labyrinth aus Höhlungskammern unter dem Kinphauren-Bauwerk bestand – diese Mischung zwischen Gewölle, Sägemehl und aschefarbenem Mörtel – war in Kränzen und Wülsten wie Lava um den Unterleib geronnen, als hätte diese Kreaturen im Moment des Todes ein letztes Mal den Inhalt ihres Unterleibsegments ausgeschieden. Wo die Körper der Tiere endeten und wo das organisch anmutende Relief der erstarrten Faltungen und knochenähnlichen Riefen des geronnenen Sekretbreis begannen, war kaum noch zu erkennen.

Auric erkannte seine Gelegenheit und trat mitten unter die gaffenden Söldnerbrüder.

„Weiss einer von euch, wo wir eigentlich sind?“

Verständnislose Gesichter wandten sich ihm zu.

„Hat einer ein klares Bild davon, wie wir zum Eingang dieses Labyrinths zurückkommen? Oder weiss einer von euch, wo wir am besten nach dem Senphora suchen sollten?“

Diese Fragen machten sie schlagartig nüchtern. Erst kam verwirrtes Gemurmel auf, dann schauten sie ihn betroffen an.

„Okay, weisst du es denn, Schlaumeier?“ Jag baute sich vor ihm auf und blickte ihn mit rotverschmiertem Gesicht von oben herab an. Blut tropfte ihm noch immer von seinem Kinn. Auric bemerkte, dass die Männer automatisch um ihn zusammenrückten. Diesmal war Jag der durchgeknallte Berserker mit dem blutverschmiertem Gesicht, der mit seiner Tat das Kriegsglück gewendet hatte.

Auric trat noch einen Schritt auf ihn zu. „In dieser verrückten Situation irgendwas mit Sicherheit zu wissen – das behauptet wohl keiner, der sein Hirn einigermaßen beisammen hat“, sagte er. „Aber ich habe ein paar Ideen, wie wir unsere Chancen, hier heil herauszukommen und den Senphora zu finden, erhöhen können.

Das war doch der ursprüngliche Plan?“, schickte er schnell mit sarkastischem Ton in der Stimme hinterher, „Den Senphora finden, ihn befreien, heil hier herauskommen?“

Er blickte Jag dabei kalt und herausfordernd in die Augen. Das hier war, was er machen musste.

Jag begegnete seinem Blick mit sturer Unnachgiebigkeit. Die Auric noch in seinem Entschluss bestärkte. Ihre Blicke hielten einander sekundenlang fest, und Auric sah Jags Augen zucken, sah etwas gefährlich darin aufblitzen, eine ungezügelte, wilde Aggression, die in diesem Moment kurz davor stand, die Grenzen der Vernunft zu überspringen.

Dann schlitzten seine Augen sich noch stärker, als hätte ein plötzlicher Argwohn ihn befallen. Er legte den Kopf schief und schürzte die Lippen. Trat einen Schritt zurück, musterte Auric von oben bis unten. Mit einem neuen forschenden, skeptischen Ausdruck im Blick. 

Schließlich sprach er wieder. Er sprach bedächtig, mit plötzlicher, unheimlicher Ruhe in der Stimme. 

„Du bist dieser gerissene Drecksack, mit diesem total durchgeknallten Ding damals beim Sturm der Skrimaren auf Hoch-Vraithar, richtig?” 

Auric schwieg, hielt einfach seinem Blick stand. Seine Hand griff sein Schwert fester. Die anderen Männer um sie herum scharrten nervös mit den Füßen, spähten abwechselnd die Umgebung ab und musterten sie beide mit unruhigen, unsicheren Blicken.

„Ich war damals auch dabei, weißt du“, fuhr Jag mit gleichbleibender Ruhe fort. „Nur auf der anderen Seite.“ Sein Blick entließ den Aurics. Er ließ ihn hinab zu Boden gleiten, mit finster zusammengezogenen Brauen, gefurchter Stirn. „Ich war einer der Glücklichen, die‘s überlebt haben. Bin dann von da weggegangen und hab‘ mich durchgeschlagen. Wäre nicht das beste Leben gewesen für einen Vraigassen, jetzt wo es deine Leute waren, die auf Hoch-Vraithar saßen.“

Jags Blick schwenkte wieder hoch zu Aurics Gesicht, seine Miene zu einer versteinerten, undeutbaren Maske erstarrt. „Ich habe dich damals gesehen. Von weitem. Du warst noch bei den Jungzügen, aber ein verdammt abgefackter Killer. Und ein gerissener, hinterhältiger Dreckskerl.“

Jags eingefrorenes Gesicht wandelte sich zu einer Grimasse, verkniffene Augen, grimmig verzogene Lippen. Die jetzt ein herbes Grinsen krauste.

„Du bist also der Sohn von Orik Eisenfresser, Hochthan der Skrimaren.“

„Muss wohl.“ Aurics Schultern entspannten sich wieder leicht.

„Du bist Orik Wahnhammer.“ Jag musterte ihn noch einmal von oben bis unten. „Wo ist denn dein berühmter Streithammer geblieben?“

„Hab nie einen besessen. Und mein Name ist Auric.“

Jag grinste ihn schief an. „Ich hab dich zuerst mit deiner Schwulenfrisur gar nicht erkannt. Kommst in unseren Trupp, redest mit niemandem, hältst die Nase hoch wie sonstwas, ich denk doch nicht, dass du der Typ bist …“

Er hielt erneut inne, trat zurück zwischen die anderen, die ihn dabei fragend, abwartend anblickten.

„Okay“, sagte er, „dann lass mal kommen! Was hast du für einen Plan, wie wir diese Scheiße hier unten in den Griff kriegen können?“




Schwulenfrisur? Verdammter Kaufmann mit seinen guten Ratschlägen. Bei nächster Gelegenheit würde er sich den Schädel kahl scheren. 

Sie hatten in der Kammer erneut drei Tote zu beklagen gehabt. Alle Überlebenden waren verletzt – Kratzer oder Schnitte durch Klauen hatte jeder davongetragen –, aber niemand hatte so schwere Wunden zu beklagen, dass er nicht mehr laufen oder kämpfen konnte. 

Die Toten hatten sie, wie schon die vorherigen Opfer der Kinphaurentiere, zurücklassen müssen. Damit war ihre Kampfstärke auf 17 Mann geschrumpft. 

Sie hielten sich Aurics Plan folgend vorwiegend in den Tunnelröhren auf, acht Mann in Formation nach vorne ausgerichtet, mit Auric an der Spitze, acht Mann in Formation rückwärts gerichtet, um ihren Rücken zu decken, mit Jag im Kommando. So gab es für die Biester nur noch zwei klare Angriffsachsen: von vorn, von hinten, beide durch eine Formation gesichert. Der kleine Kudai, der es sich auf Aurics Anfrage hin zugetraut hatte, die von ihnen erforschten Teile des Labyrinths skizzenhaft zu kartographieren, hielt sich mit dem Lederstück, das als Kartenuntergrund diente, und seinem Bleigriffel direkt neben Auric. In dieser Umgebung und mit der geringen Mannstärke war es von erstrangiger Bedeutung ihre Kräfte zu bündeln, außerdem war es für ihre Suche besonders wichtig systematisch vorzugehen. 

Allerdings wurde ihre Formation immer wieder zwangsläufig dadurch aufgebrochen, dass sie sich an eingestürzten Röhrenstrecken vorbeidrücken mussten. Es sah aus, als hätte das ursprüngliche Mauerwerk unter dem Material des Röhrengangs nachgegeben und alles einstürzen lassen. An den Bruchkanten wo die Materialien aufeinandertrafen fand sich ein schaumig aufgetrieben wirkender Brei, der sich unter Aurics tastendem Fuß als spröde, dünn und brüchig, zum Wegsplittern neigend erwies. Anscheinend hatten die Materialien, die kinphaurische Architektur zusammenfügten, und der organische Baustoff der Erbauer des Röhrenbaus sich langfristig nicht miteinander vertragen und einander aufgelöst.

Es verging eine erstaunlich lange, nervenaufreibende Zeit, bis sie das nächste Mal wieder eines der Kinphaurentiere zu Gesicht bekamen.

Er hatte gerade mit Kudai die Köpfe zusammengesteckt und über dessen Karte gebrütet. Da tippte sein Nebenmann Huon-Khau ihm auf die Schulter. Er blickte mit Kudai von dem Lederlappen auf, und da sah er es.

Es war nur ein vager Schatten, gerade jenseits der Reichweite ihrer Lampen. Es hielt sich im Tunnelgang stets auf Entfernung zu ihnen, kroch dabei rückwärts, seine Gliedmaßen fast wie Spinnenbeine einsetzend, ganz langsam, immer gerade an der Röhrenkrümmung, vor ihnen her. Nur ab und zu hob es den Raubtierkopf in den Rand des Lichtscheins, um sie ein wenig besser beobachten zu können. Er leises, bedrohliches Geräusch, eine Mischung von verhalten aggressivem Schnurren und schnarrendem Raspeln ging dabei von ihm aus.

Sekunden später, Jags Zuruf meldete es ihm nach vorne, tauchte ein zweites hinter ihnen auf.

Ein drittes gesellte sich zu dem vor ihnen.

Die Kinphaurentiere griffen sie nicht an, behielten aber, als ihre Truppe langsam weiter vorrückte, einen konstanten Abstand zu ihnen bei, gaben sich fürs Erste damit zufrieden, sie zu belauern und eingekesselt zu haben.

Etwas war hier anders. Nicht wie im restlichen Teil der Unterwelt. Die Biester änderten ihr Verhalten, und das war möglicherweise als positives Zeichen zu werten. Auric deutete es jedenfalls als positives Zeichen; ein Lichtblick, etwas das man greifen konnte tat ihrer Aktion bitter not. Es konnte bedeuten, dass sie auf sensibles Territorium gerieten. Es konnte bedeuten, dass sie dem Ziel ihrer Suche nahe kamen. Es konnte heißen, dass sein systematisches Vorgehen Erfolg zeigte.

Er fing im flackernden Licht ihrer Lampen die fragenden Blicke von Hengart und Ni-Vannion über den Rand der Schilde auf. 

„Es passiert etwas“, warf er ihnen zu, hob das Schwert in die hohe Bereitschaftshaltung und machte einen weiteren entschiedenen Schritt vorwärts. „Weiter. Jetzt erst recht. Wir sind an etwas dran.“ 

Mit gehobenen Schilden, kampfbereit darunter hervor stakenden Waffen bewegte sich ihre Formation wie ein gepanzertes Tier in der Röhre allmählich aber unerbittlich vorwärts. Die Biester hielten kriechend und schnarrend Abstand, stetig gleichbleibend, stetig lauernd.

Eine Komplikation ergab sich, als sie wieder auf einen der Gangteile stießen, wo der Boden teilweise eingebrochen war. Das bedeutete, dass sie sich seitlich an der gefährlichen Stelle vorbeitasten mussten; ihre Formation würde aufbrechen.

„Wir gehen rechts vorbei. Da sieht der Boden ziemlich stabil aus. Viererreihe geht auf Zweierreihe. Zwei nebeneinander passen an der Bruchstelle vorbei.“

„Das Drecksvieh hinter uns rührt sich.“ Jags Stimme klang von hinten her scharf und laut.

„Wir machen‘s wie ich gesagt habe. Wir haben keine Wahl; wir sind an was dran. Möglichst schnell vorbei, dann neu formieren.“ Er spürte, wie ihm der Schweiß die Schläfen entlanglief; es war heiß in diesen Tunneln.

Er nickte Huon-Khau zu, und sie tasteten sich gemeinsam an dem Einbruch vorbei, Huon-Khau an der Röhrenwand. Kudai und Zarger folgten ihnen.

Auric hielt den Blick auf die beiden kauernden Kinphaurentiere vor ihnen gerichtet, schwenkte kurz in den eingebrochenen Spalt. Im Dunkel erkannte man undeutlich Überreste von Mauerwerk, Pfeilertrümmer. Er schreckte zurück, richtete seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf seine Schritte, als der Boden unter seinem Tritt kurz bröckelnd nachgab – dann jedoch hielt. Ein weiterer Schritt, zwei Schritte. Er und Huan-Khau hielten sich eng aneinander gedrängt, dass ihre Schilde sich berührten, sich voreinander schoben; der Boden hielt. Er trug sie das restliche Stück. Sie waren hinüber.

Ja, hier schien der Boden sicher, wenn auch von Rissen durchzogen. Das Biest hielt noch immer seinen Abstand, doch war sein Schnarren jetzt verstummt. Es lauerte schweigend und tief gebückt. Er schritt rasch vor und von Huon-Khau weg – der in instinktivem, eingeübtem Einvernehmen mitzog –, um Kudai und Zarger Platz zu machen für das Aufschließen in ihre alte Viererformation. Sein Blick schwenkte kurz zu Kudai, der hinter dem Schild auf die Karte linste. Das Biest schoss durch die Röhre.

Der Aufprall gegen seinen Schild warf Auric fast um. Über dem Rand gelb geschlitzte Augen, Fauchen und Zähne, die nach ihm schnappten. Eine Klaue zuckte vor, er stieß das Schwert hinab. Kreischen, Heulen, ein Blitz von Schmerz fuhr über seine Wange. Zarger neben ihm schrie gellend auf.

Huon-Khau, Kudai stachen wild mit den Speeren, das zweite Biest war über ihnen. Etwas riss heftig an seinem Schild – fast wäre er ihm entrissen worden. Dann traf ihn eine Klaue mit voller Wucht am Schulterschutz. Auric stolperte rückwärts, etwas Schweres krachte in seinen Rücken. Ein Schild: die zweite Reihe rückte nach; ein Speer, ein Schwert stachen an ihm vorbei, spießten, hackten nach dem Kinphaurenbiest. Das Biest wich zurück, er fand Tritt, setzte sofort nach. Sein Fuß trat ins Leere. Der Boden brach unter ihm ein. Sein Fuß bis zum Knöchel in dem Loch eingebrochen, fiel er nach vorn, ruderte panisch mit dem Schwertarm, nach Gleichgewicht suchend. Rechts von ihm erneutes schnellendes, zuckendes, wirbelndes Vorpreschen bleich gefleckter Glieder. Kudais Schrei, dessen Schild schießt hoch, die vorschießende Speerklinge. Spritzer von Kinphaurenblut. Wie eine Keule erwischt ihn etwas seitlich am Kopf, er sieht Sterne – Kudais schwenkender Schildrand. Der Tunnel, der Kampftumult kippt weg, diesmal endgültig – kein Rudern, kein um sich Schwenken, kein Tritt suchen hilft. Das Bein knickt weg, er kippt zur Seite, sieht die Röhrenwand auf sich zukommen, will mit dem Schild den Fall brechen.

Und stürzt ins Leere, als der Schild einfach durchbricht, das Material der Röhrenwand beim Aufprall schlicht nachgibt, bricht, hochstaubt, splittrig bröselt, weg ist. Dann nichts mehr, nur der kalte Blitz des Schrecks. Er fällt.




Sein Schild lag unter ihm auf einem Haufen von Schutt. Seine ganze Seite war anscheinend stark geprellt, tat jedenfalls höllisch weh. Er stand auf, bewegte sich durch. Gebrochen schien glücklicherweise nichts zu sein.

Sein Schwert entdeckte er schließlich ein ganzes Stück aufwärts. Er war anscheinend auf dem Schild liegend den Hang aus Schutt, Trümmern und Röhrenbau-Mergel herab geschlittert. 

Von oben drang weiter Kampflärm zu ihm, außerdem vage huschendes Flackern von Ölfackeln her. Direkt zu sehen war aber nichts. Der Schuttberg, Mauerreste verdeckten die direkte Sicht auf das Loch in der Decke. Daher musste der Durchbruch in großer Höhe über seinem jetzigen Standort liegen. Er war anscheinend ziemlich tief gefallen, und dann nach dem Aufprall auch noch ein gehöriges Stück weiter auf dem Schutt herunter geschlittert, auf dem Schild aufkommend, halb darauf liegend den Hang abwärts gerutscht.

Er musste nach einem Weg suchen, wie er schnell wieder nach oben gelangen konnte, um den anderen beizustehen. Also kletterte er empor zu seinem Schwert, griff es, richtete sich auf, um im Rundumblick eine Orientierung zu erhalten. 

Sein Schatten, durch das indirekte Licht der Lampen seiner Kameraden von oben her geworfen, rann blass und unstet von seinen Füßen fort hangabwärts. Nicht durch seine Entfernung zur Lichtquelle geschwächt oder ihr wankelmütiges Auf und Ab, sondern weil ein zweiter Helligkeitsschein ihn überlagerte.

Er blickte von seinem Aussichtspunkt hinab in das Rund einer unregelmäßigen, größtenteils eingebrochenen Höhlung, gesäumt von schweren, teils mehr als mannsgroßen Steintrümmern. Teile von Pfeilern, geborstene Wandplatten gespickt mit Relieffragmenten waren ineinander gestürzt und in wildem Durcheinander zu Barrieren verkeilt, welche die abschüssige Sohle des Schachts begrenzten. Trümmerlawinen quollen durch verbliebene Risse und fugten sie aus. Große zackige Höhlungen gähnten dennoch in den unregelmäßigen Trümmerwänden, und ihre Tiefen verloren sich in Dunkelheit. Eine einzige klaffende Lücke jedoch war darin klar zu erkennen. Weil aus ihr ein Lichtschein drang. 

Sein Blick umfuhr suchend mit neuem Aufmerksamkeitsfokus den Umkreis. Nirgends gab es hier Spuren des von den insektenähnlichen Wesen geschaffenen Röhrenbaus, der anderswo alles dominierte. Dieser Raum hier war anders als alles, was sie bisher von diesem unterirdischen Labyrinth gesehen hatten.

Von hoch oben drangen gedämpft die Schreie des Kampfes herab. Einen kurzen Moment nur blickte er abwägend in Richtung des tanzenden Lampenwaberns. Jag war bei ihnen. Jag war fähig. Hier unten tat sich etwas. Etwas, das er ergreifen musste.




Er gelangte in einen weiteren eingestürzten Raum. 

Hier war die Decke zwar auch eingebrochen und Trümmer füllten den Raum so hoch, dass man an manchen Stellen nur kriechend hinüber gelangen konnte, aber die ursprüngliche architektonische Struktur der Kammer war darunter erhalten geblieben. Reihen wuchtiger Pfeiler im Wechsel mit tiefen, dunklen Nischen begrenzten ihre Seiten.

Als er den Kamm des die Höhle teilenden Schuttbergs erreichte und – da hier zur Decke hin nur ein enger Abstand blieb – den Schild vor sich her schiebend kriechen musste, starrte ihn plötzlich aus der über ihm hängenden Dunkelheit herab übergroß ein Paar raubtierhafter Augen an. Riesig, kalt und gnadenlos.

Er fuhr zurück, mit einem ruckhaften Satz, und wäre beinahe den Schuttberg kopfüber wieder hinabgestürzt. Er fasste auf Knien schlitternd Halt, den Schild in den Schutthang gerammt, das Schwert kampfbereit vorschießend. Doch nichts geschah, nichts packte ihn oder stürzte sich auf ihn. Er wurde weder zerquetscht, noch zerrissen, noch verschlungen. Es herrschte Stille, bis auf das Herabprasseln einer Schotterlawine, die er selber ausgelöst hatte. 

Vorsichtig, als sein Herz aufhörte zu rasen, näherte er sich nun wieder der Stelle, sah dann aufblickend, was ihn so in Schrecken versetzt hatte. Es war das in Stein gemeißelte, übergroße Abbild eines Schädels. Das langgezogene Raubkatzengesicht eines Kinphaurentieres in einem helmähnlichen Kopfschutz fixierte ihn, aus dem Dunkel eines quadratischen Höhlungsschachts in der Decke, mit schwerer, lauernder Macht von oben herab. Es drohte dicht über ihm, so nahe, dass er es beim Durchkriechen fast berühren musste, so nahe, dass er sich der vollkommen unvernünftigen Panik erwehren musste, es würde jeden Augenblick auf ihn hinabstürzen: ein riesenhafter, kalt und maliziös starrender Kopf in einer Kiste, welche die Grundsätze des Oben und Unten verhöhnend, an der Decke des Raumes prangte. Schlimmer noch: Dessen schier erdrückende, übermächtige Suggestionskraft ließ seine Wahrnehmung von einem Wimpernschlag zum anderen zu einem alptraumhaften, surrealen Schreckensbild umkippen. Oben und Unten kehrten sich komplett um. Er war ein zwergenhaftes Insekt, das nur von der fragwürdigen Anziehung seiner Fingerspitzen gehalten, an einer Decke klebte, eingepresst zwischen Massen von Felsgestein und dieser lauernden steinerner Dämonenfratze in der dunklen Schachtgrube unter ihm, die mit der Drohung unvorstellbarer, unausgesprochener Schrecken auf seinen Sturz als das unvermeidliche Ende seines prekären Baumelns harrte. 

Welche Wesen mit welcher Geisteshaltung entwarfen solche architektonischen grotesken Absonderlichkeiten und sahen sie als gewöhnlich an?

Mit einem Mal traten die Worte Kaustaggs in sein Bewusstsein – klar und scharf aus Untiefen des Erinnerns hochgespült –, welche dieser benutzt hatte, als sie auf die verlassene Festung der Nichtmenschen hoch im Norden gestoßen waren. Dort im Torweg ist irgendetwas … Wächtergeist … wesenlos und empfindungslos wirkendes … in die Festung hineingebaut.

Auric drängte mit aller Macht dieses irrationale, existentielle Schaudern zurück, rief sich in Erinnerung, dass seine Zeit drängte, und kroch unter dem Schatten des Steingesichts fort, den Schuttberg auf der anderen Seite hinab, auf den Lichtschein, auf den Eingang eines weiteren Raumes zu.

Er trat über dessen Schwelle und blickte sich verblüfft um.

Dieser Raum war vollkommen intakt. Keine Einbrüche, keine Trümmer. Als wäre er in eine andere Welt getreten. Die Kammer war so eingerichtet, als wäre sie gerade von ihren Bewohnern verlassen worden.

Mit Verwunderung und einem seltsam schwerelosen Gefühl in seinen Eingeweiden ging er zwischen Reihen von Stehpulten, von Buchgestellen hindurch, ließ er seine Hände entlang Blättern aufgeschlagener Folianten gleiten, blickte schließlich auf eine an der Stirnseite zwischen Buchvitrinen eingerahmte wandgroße Tafel, über und über mit Schemata und Tabellen in fremdartigem Zeichenskript beschrieben. Kreide lag noch schief darunter in einer Griffleiste, als hätte soeben noch jemand das Tafelbild vervollständigt. Der Geruch von Papier und Pergament hing hier schwer in der Luft. Lampen brannten an den Wänden. 

Die Schrift, an der Tafel und auf den aufgeschlagenen Buchseiten, die sein Blick gestreift hatte, war Auric gänzlich unbekannt; ihr Duktus weckte keine Assoziation zu irgendeiner bekannten Kultur: Gerade Striche, offene und gefüllte Punkte, Kreuze oder Sterne, wenig Haken, wenig Schnörkel. Die Struktur der Zeichen jedoch erinnerte an die Inschriften der runden Steinplatte in der Eingangshalle: hierarchisiert geschachtelte und miteinander verwobene Symbolebenen. Erstaunlicherweise hatte sie nichts vom Gepräge der kinphaurischen Schriftzeichen, die ihm heute zum ersten Mal begegnet waren.

Das war bemerkenswert, doch war er in Eile. Er erspähte eine weitere Tür, ging schnellen Schrittes darauf zu und hindurch.

Der Mann war genauso verdutzt wie er, und starrte ihn aus großen, weiten Augen an, die in einem schmalen, bleichen und bartlosen Gelehrtengesicht saßen. Seine in einer selbstvergessenen Geste befangene Hand erstarrte in der Luft, die andere blieb wie gelähmt tief in der Tasche seines weiten, weißen Gewandes stecken. Keine Waffe.

Der Mann, der so plötzlich vor Auric aufgetaucht war, wich instinktiv einen Schritt in den schmalen, halbdunklen Raum zurück, zwischen ausnahmsweise schlanke Pfeiler, kreisförmig um ein Zentrum angeordnet, deren Mittelschäfte wie dünne und langgestreckte hockende Wesen geformt waren, in einer stark abstrahierten Darstellungsweise, derart eigenwillig und verdreht von Standpunkt und Anschauung, dass schon ihr vager Anblick die Nervenenden harpunierte. Zwischen den Pfeilern hindurch sah man im Halbdunkel den Mittelpunkt, die zwei Meter über dem Boden hängende gewölbte Unterseite eines großen Zylinders, der aus der Decke in den Raum hinein ragte. Der Mann war allein. Er öffnete den Mund, wie um nach Worten zu suchen. Die kamen aber nicht über seine Zunge, stattdessen vernahm man ein Klackern. Aurics Blick fuhr automatisch zur Quelle des Geräuschs und er sah, dass die Hand des Mannes in der Manteltasche nervös mit irgendetwas herumspielte, so als würden seine Finger dort irgendetwas umherwürfeln.

Auric wollte drohend das Schwert heben, ihn mahnen, ruhig zu sein und sich nicht zu rühren, da fuhr der Mann schon, wie von einer Sprungfeder geschnellt, auf dem Absatz herum und floh. Auric wollte instinktiv nach ihm greifen, aber behindert von dem Schild, den er an diesem Arm trug, erwischte er ihn nur mit dessen Kante am Rücken. 

Er setzte hinterher, durch den Raum hindurch, an dessen Ende er vage Bewegung wahrnahm. Er stürzte, dem Mann dicht auf den Fersen, über den Schatten der Schwelle in beleuchtete Klarheit.

Ein Mann, in ähnlichem weißen Gewand mit einem roten Zeichen auf der Brust wie der erste, auch von ähnlichem Typ wie dieser, abgesehen von einem säuberlich gestutzten Bart, stand neben einem Stuhl, in dem ein Dritter zusammengesunken kauerte, dieser in einem unscheinbaren, grauen Mantel mit Kapuze. Wie er bei Söldnern verbreitet war. Die Kapuze war zurückgeschlagen und verbarg so nicht länger die blaue Tätowierung, die zwischen den Augenbrauen begann und sich dann zum kahl rasierten Schädel hochzog.

„Jetzt kommt ihr. So spät erst. Ich kann das nicht ertragen; das müsst ihr wissen“, sagte der Senphora. Er wirkte verstört und verwirrt. Also im Grunde ziemlich unverändert, fand Auric.

Der flüchtende Mann, dem Auric zuerst begegnet war, entkam durch eine weitere Tür, so dass der Bärtige und der Senphora allein mit Auric im Raum zurückblieben und ihn anstarrten.

Er schob dem Bärtigen mit einer einzigen raschen Bewegung die Schwertspitze unter das Kinn. Der Mann war definitiv kein Kinphaure. Noch ein Surnyake, noch von einem anderen der kinphaurischen Vasallenvölker, die Auric kannte. Er sah eher wie ein ganz normaler Bürger des idirischen Reiches aus. Vielleicht aus einer der Ostprovinzen. 

„Du rührst dich nicht. Ein Mucks und du bist tot.“

Hinter der Tür, durch die der Bartlose entflohen war, regte sich etwas, ein Huschen wie von aufgeschreckten Gestalten. Doch eher fliehend, nicht in seine Richtung.

Der Bärtige gehorchte Auric, jedoch mit weniger Schrecken im Blick als er es sich erhofft hatte, und machte keine Anzeichen etwas zu tun oder sich nur zu bewegen. Genau wie der Senphora.

„Ich denke, wir kommen so spät?“, bemerkte Auric. „Wäre es dann nicht Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen und von hier zu verschwinden?“

Der Senphora schwieg weiterhin, und allmählich dämmerte Auric, dass er nicht in sein Gesicht sondern auf einen Punkt hinter seiner Schulter blickte. 

„Scheiße“, sagte Auric aus unerfindlich bestürztem Impuls. Ein kalter Hauch fuhr seine Schulterblätter entlang.

Alles war mit einem Mal von kaltem Hauch erfüllt; dass er das vorher noch nicht bemerkt hatte. Eine Ader an seinem Hals flatterte unkontrolliert. Er drehte sich um.

Es war kein Kinphaurentier. Es war etwas unendlich Bizarreres.

Er blickte zuerst auf die Brust, denn das Wesen war groß. Dann glitt sein Blick nach oben und fand nichts, was einem gewöhnlichen Kopf geähnelt hätte. Jedenfalls nicht einem Menschenkopf.

Zwei Augen fixierten ihn mit einer Kälte und Gleichgültigkeit, die Abgründen weit jenseits menschlicher Regungen und Belange entstammten. Sie saßen weit auseinander am Ende von waagerechten Auswüchsen, die wie aus Knochen oder Knorpel wirkten, und sich verdickend in einem ledrigen Stummelschädel zusammenwuchsen, in dem mehrere gestaffelte, weit geschlitzte senkrechte Knorpelfalten und Membranhäutchen bebend die Luft ein und aus pumpten. Darunter verbreiterte sich der Schädel zur Basis mit einem Maul, das aus mehreren einander umschließenden, knotigen Muskelringen bestand. Zu beiden Seiten wurde es von einem beständig klackernden Gewimmel größerer und kleinerer Greifwerkzeuge umfasst, unruhig miteinander ringenden Mandibeln oder Scheren gleich, eine Kolonie von Parasitenwesen, die ein rastloses, bizarres krabbelndes, widerstreitendes Eigenleben umtrieb.

Der Körper darunter war übermäßig lang, dünn, wirkte wie gestreckt und abgezehrt. Er erinnerte ihn an einen aus seiner Tarnhaltung ausgeklappten Graustelzer. Nur hatte dieses Wesen hier nicht dessen graue, borkige sondern eine gelblich glänzende Haut, wie straff gespannte Schichten geölten Pergaments. Und die Verteilung der Gliedmaßen war hier anders. Es waren schlicht zu viele. Von der Schulter abwärts lagen grotesk lang gestreckte Arme entlang des Körpers angefaltet. Darunter ragte ein weiteres Armpaar vor, dieses kürzer, eher proportioniert wie die Extremitäten eines menschenähnlichen Wesens, doch merkwürdig verknöchert und gedrängt und sich zu wulstigen Gelenkknoten verdickend, so dass es wieder an die Formen von Schalentieren erinnerte.

Auric starrte und starrte, und der Schock seiner Fassungslosigkeit nagelte ihn an der Stelle fest.

Die Kreatur neigte ihren bizarren Kopf als würde er an der Wurzel abknicken, und die ihn fixierenden Augen blinzelten zum ersten Mal, jedoch jedes davon in seinem eigenen asynchronen Takt, und starrten dann wieder mit klinischem Blick, an Auric festgeheftet. Die Hautfransen am Rand der Atemschlitze flatterten in obskurer, Menschlichem fremder Erregung.

„Ich habe doch gesagt, dass ich das nicht ertrage“, hörte er die Stimme des Senphoren hinter sich.

Auric fand wie vom Schlag getroffen sein Reaktionsvermögen wieder. Er wandte sich wieder dem Senphora zu und zog dessen schlaffe Gestalt aus seinem Sitz. Der Bärtige stand regungslos daneben und lächelte nur ein dünnes Lächeln.

„Los, hoch! Weg hier! Bewegen Sie sich!“

Fast widerwillig folgte der Senphora Aurics Drängen.

„So kommen Sie doch, verdammt! Los, raus hier!“

Er zerrte hinter dem Schild den Senphora beiseite, aus dem Eintrittswinkel der Kreatur heraus, schwenkte die Schwertspitze in deren Richtung.

Die Kreatur trat einen Schritt näher. Die Unterarme klappten wie von einer Mechanik betrieben waagerecht vom Körper hoch, die Finger falteten sich langsam, mit dem Knacken alten Leders, zu Spinnengliedern aus, mindestens dreißig Zentimeter lang. In Auric stieg aus einer dunklen Tiefe, die nicht ihm allein gehörte, eine unerbittliche Ahnung hoch, was er da vor sich hatte, aber sein bewusster Geist weigerte sich, diesen unlotbaren Urgründen nachzugeben. Das kann nicht sein, durchfuhr es ihn, das ist unmöglich. Solche Dinge geschehen nicht wirklich. Solchen Geschöpfen begegnet man nicht auf dem festen Boden der Gegenwart. Die Bündel langer Spinnenfinger strichen aneinander und umeinander, tasteten in der Luft.

Mit dem Senphora wie einem Tanzpartner hinter seinem Schild eingeklemmt, sein Schwert auf die Kreatur gerichtet, folgte Auric einem Kreisbogen um sie herum, zur Tür hin, näher zu der Kammer, aus der er gekommen war und aus der auch dieses Wesen den Raum betreten haben musste. Er konnte sich jetzt vorstellen, dass die Kreatur, auch schon während er zum ersten Mal den Raum durchquert hatte, die ganzen Zeit unbeweglich zwischen all den bizarren Pfeilern mit ihren enervierend befremdlichen Körperdarstellungen im Halbdunkel gestanden hatte und er sie nicht bemerkt hatte.

Die Kreatur drehte sich um ihre Achse während ihre Augen, starr und bewegungslos auf Auric ausgerichtet, seinen Schritten folgten. Sie blinzelte. Diesmal mit der Heftigkeit eines Peitschenschlags, diesmal synchron.

Ebenfalls wie ein Peitschenschlag, in explosionsartiger Plötzlichkeit sog die Kreatur mit einem fauchenden Geräusch durch die Knorpelschlitze Luft in ihren Schädel. Auric erstarrte, nur sein Zwerchfell flatterte, Schweiß brach ihm aus. Mit einem ähnlichen fauchenden, schmatzenden Geräusch schoben sich die konzentrischen Muskelringe des Maules übereinander und auseinander. Das Maul schnappte auf wie ein röhrender Mahlstrom.

Auric blickte in einen rohen, runden Schlund, starrend vor Ringen spitzer, scharfer sich aufrichtender Zähne, Kreisreihe um Kreisreihe hintereinander, wie in einer Spirale ausgerichtet, wie in einem Strudel rasiermesserscharfen Reißens und Schlingens.

„Du – Bist – Asche!“

Kein tierisches unartikuliertes Fauchen kam aus diesem Mund, stattdessen diese drei Worte, tosend und durchdringend wie von einem Hochofen gebrüllt. Die Spinnenglieder der Hände spreizten sich tastend auseinander, zuckten und tanzten, als würden sie die Luft um sich herum falten. Blaues Feuer flirrte zwischen ihnen auf.

Den Senphoren gepackt rannte Auric los.




Ihre Flucht durch den Raum mit den Büchern, Folianten und der mit Tabellen vollgekritzelten Tafel hatte ihnen noch einen Aufschub gewährt, denn anscheinend hatte die Kreatur dort nichts zerstören wollen, doch nun erlegte sie den von ihr freigesetzten Kräften keine Zurückhaltung mehr auf.

Auric rannte geduckt im Schatten großer Mauertrümmer und stieß dabei den Senphoren vorwärts. Kaltes, scharfes Licht peitschte durch den Raum. Seine Haare knisterten, so dass er jeden Moment glaubte, von den entfesselten Kräften der Kreatur erfasst worden zu sein. Der Senphore vor ihm rutschte und stolperte auf einem Geröllhaufen, fiel hin, auf die Brust und auf sein Kinn, gab einen erstickten, klackenden Schmerzens- und Schreckenslaut hoch in der Kehle von sich. Ohne auf seinen Zustand zu achten packte Auric seinen Mantel kurz unter der Kapuze und riss ihn auf und weiter. Panisch, zunächst mit strauchelnden, Halt suchenden Schritten hielt er mit Auric mit, duckte sich wie er tief hinter die Steinbrocken.

Scharf und spröde wie ein Peitschenknall knackte der Stein der Pfeiler über ihnen, dort wo das tobende Zucken ihn traf.

Den Senphoren noch immer an einem Zipfel seines Mantels gepackt warf sich Auric hinter einen mächtigen Mauerstumpf, der jedoch in seinem zusammengebrochenen Zustand kaum noch Mannshöhe erreichte. 

Im nächsten Moment brach Licht wie eine Sturzflut über die Mauerkrone hinweg, warf scharf und grell den Schattenriss von Mauerresten, Pfeilerreihen gegen die gegenüber liegende Wand. Ein lautes, ohrenbetäubendes Knacken, ein Splittern. Ein Pfeiler zerbarst in einer Trümmerwolke. Auric duckte sich zum Schutz gegen die umherfliegenden Splitter noch tiefer hinter den Mauerstumpf, sah unter dem Arm hervor, erkannte die Gefahr und riss den Senphoren erneut mit sich. 

Eine Sekunde später donnerte ein gewaltiger Steinbrocken auf die Stelle, wo sie eben noch gehockt hatten und zermalmte die kleineren Trümmer. Wolken von Staub stiegen auf.

Die Zerstörung des Pfeilers hatte den Steinbrocken seines Haltes beraubt und herabstürzen lassen. Dies war eine der Kammern, in denen Teile der Architektur nicht mehr wie ursprünglich von den Baumeistern vorgesehen ineinander saßen, sondern nur noch ineinander verkeilt und mit Felstrümmern durchwirkt an ihrem Platz gehalten wurden.

Zwischen zwei Pfeilerblöcken hindurch erhaschte Auric einen Blick auf die Gestalt der Kreatur, wie sie einen Moment innehaltend in dem Gewirr von Pfeilerreihen und Trümmern stand. Der Schimmer eines leichten Nachschwelens ließ sie nur undeutlich zwischen all den anderen gebrochenen Formen und durch den Schleier des in der Luft hängenden Staubes hervortreten. Sie schien für einen Moment orientierungslos, hatte ihre Spur verloren, rotierte langsam, wie durch einen Widerstand verzögert, suchend um ihre Achse und hielt dabei die langen Arme mit den Spinnengliedern starr ausgestreckt, wie tastend, wie die letzten verbliebenen Äste eines bizarr verwachsenen, dürren Baumes.

Es war jedoch nur eine Frage der Zeit, wann die Kreatur sie wieder entdecken und jagen würde. Sie hatte die Säule zerbersten und den Trümmerbrocken herabstürzen lassen. 

Hatte einen kleinen Teil der Decke zum Einsturz gebracht … 

Was, wenn man nun …?

Seine Blicke suchten die Höhlenkammer rings herum ab. In der Deckung einer Flucht gedrungener Pfeiler stieß er den Senphoren in Richtung auf den Ausgang des Raumes zu und hörte dabei nicht auf, die Umgebung beständig einer kritischen Musterung zu unterziehen.




Die Feuer einer anderen Welt noch immer wie ein vages Knistern auf seiner Haut kämpfte sich Auric auf Händen und Füßen kriechend den letzten Schuttberg hoch. Die blendende Wucht der entfesselten tastenden Blitzfinger brannte noch immer vor seinen Augen nach, der Donner der Steinbrocken klang noch immer in seinen Ohren. Den vor ihm in panischer Hast hangaufwärts stolpernden, krabbelnden Senphoren stieß er nur noch ab und zu rein gewohnheitsmäßig vorwärts. Die voll entfesselten Kräfte der Kreatur und die Drohung durch die herabstürzenden Massen begraben zu werden hatten bei ihm endgültig jeden Rest seiner gelähmten Starre vertrieben und ihn auf Trab gebracht.

Fast auf dem Grat des Schuttberges angelangt blickte er sich noch einmal kurz über seine Schulter um. Durch die sich langsam setzenden Staubwolken sah er die Trümmer, die durch die Blitze des Wesens zum Einsturz gebracht worden waren, bildeten eine solide, kompakte Wand; das musste die Kreatur zumindest einige Zeit aufhalten. Trotzdem blitzte durch die Ritzen zwischen den Trümmerbrocken aus Fels und Mauerwerk schon wieder feine gleißende Adern blauen Feuers durch. Die waren jetzt neben dem flackernden Schein von oben die einzige Lichtquelle in dieser Höhlenkammer. Noch immer Stimmengewirr, Kampfgeräusche von oben. Seine Kameraden waren also glücklicherweise noch dort, hielten sich.

Hastig wandte er den Kopf, blickte über die Schulter des Senphoren nach oben, suchte nach einem Weg hinauf zu dem Einbruch, durch den er in diese Höhle gestürzt war. Über die geborstenen Mauerreste konnte man möglicherweise wie über eine Treppe nach oben gelangen. Aber wo von dort aus gesehen das Loch war, ob man es von dort aus überhaupt erreichen konnte, war fraglich.

„Los, da rauf!“

Er schob den Senphoren an, tat es ihm vor und kletterte ihn am Mantelsaum mitzerrend die ersten großen Brocken der geborstenen Mauer hoch. Der Senphore rutschte beim Aufstieg ein paar Mal ab, kämpfte um festen Halt, und Steine polterten nach unten, aber beide erreichten sie die Mauerkrone wohlbehalten. 

Hier stieß eine zweite Mauer auf die Trümmer der eben erklommenen Wand, und in dem Winkel hatten sich eine mächtige, umgestürzte Säule verkeilt, so dass man hier oben stehen konnte. Lampenschein flackerte nicht weit von ihnen aus einem Durchbruch in der Decke.

Auric stieg auf den Pfeiler, richtete sich auf und streckte sich nach dem Rand des Loches. Seine Arme ruderten in der Luft, seine Finger aber fanden keine Kante. Das Loch war zu hoch.

„Was machen wir jetzt? Was machen wir jetzt nur?“ Auric würdigte den Senphoren keines Blickes, legte den Kopf in den Nacken, formte mit den Händen vor seinem Mund einen Trichter.

„He, da oben! He, Jungs!“, schrie er. Seine Stimme hallte laut und dröhnend im hohlen Raum der Felskammer wieder. „Ich bin hier, hier unten! Auric! Auric der Schwarze! Ich hab den Senphoren bei mir! Ich hab ihn gefunden!“

Kreischen, Schwerterklirren, Kampfgeräusche.

„Die können uns nicht helfen. Die hören uns nicht. Die haben selber alle Hände voll zu tun.“ Der Senphora warf panische Blicke in die Tiefe der Höhle hinab. Dort flackerte es verdächtig. Ein explosives Knacken und trockenes Dröhnen ließen die Luft erbeben, obwohl die Geräusche durch die Wand von Trümmern doch gedämpft werden mussten.

„He, ich bin‘s Auric! Ich habe den Senphoren! He, ihr da oben.“

Er wandte sich von dem Loch in der Decke ab und mustert den Senphoren von oben bis unten. Der schlotterte, und Panik stand in seinen Augen. Konnte er sich mit ihm auf die Möglichkeit einer Räuberleiter auf unstetem Grund, direkt über dem Abgrund einlassen?

Erneutes raubtierhaftes Kreischen, Zischen. Dann Gebrüll, laut und dröhnend. Etwas geschah da oben. Eine zweite donnernde Welle von Gebrüll.

„O mein Gott“, sagte der Senphora.

Drei Sekunden später kam oben der Kopf des kleinen Kudai über dem Rand des Loches zum Vorschein. Er grinste tatsächlich.

„Verdammte Drecksbiester! Wollen einfach nicht sterben. Wo warst du plötzlich hin?“

„Pass nächstes Mal auf, wo du deinen Schild hinknallst. Jetzt holt uns hoch. Wir haben Ärger im Schlepptau.“

„Dann aber mal schnell. Bevor das verdammte Biest wiederkommt.“

Auric war von Herzen froh, den kleinen Mistkerl zu sehen.




Auric stemmte sich auf den Knien durch das Loch, zog sich an dem hingestreckten Arm hoch und bekam wieder festen Boden unter die Füße. Direkt vor ihm lag die zerhackte Leiche eines Kinphaurentiers. Daneben stand schon der Senphora und ließ entsetzte Blicke zwischen dem Kadaver und dem von Kopf bis Fuß blutverschmierten Jag hin und her wandern.

„Gute Arbeit, Jag.“

Jag grinste Auric an, was bei der grausigen Maske aus rot getrocknetem, verlaufenem Blut und Schmutz auf seinem Gesicht kein Anblick war, der den Senphoren beruhigen konnte.

„Dem haben wir‘s gegeben. Dein Formationsding ist voll aufgegangen. Der zweite verreckt wahrscheinlich gerade irgendwo in den Gängen, so wie dem alles raushing. Leider hatten wir zwei eigene Verluste.“ Er zeigte auf zwei Leichen, die auf dem Tunnelboden lagen. Auric erkannte Zarger und Bakkat. „Das dritte Biest ist leider noch in einem Stück und pestend wie gehabt. Hat sich aber vorübergehend verzogen, so wie seine Kumpels die Hucke voll bekommen haben.“

„Dafür haben wir jetzt dickeren Ärger im Nacken als du dir je vorstellen kannst. Wir müssen hier raus, als wäre die Hölle hinter uns her. Vielleicht ist sie das auch. Da unten arbeitet sich dein schlimmster Alptraum gerade durch eine eingestürzte Wand, um uns den Arsch aufzureißen. Aber so was von. Kudai, hol die Karte raus, dann ab.“

Sie liefen röhrenaufwärts.

„Wovon redest du?“, rief ihm Jag im Laufen zu. „Was ist so übel …?“

„Uns hat ein Vieh aus den schlimmsten Alpträumen der Vergangenheit verfolgt. Frag den Senphoren.“

Auric schaute während er weiterrannte über die Schulter und suchte dessen Blick, aber der Senphora schaute nur in blanker Verständnislosigkeit zurück.

Sie kamen an eine Abzweigung und mussten anhalten, weil Kudai seine Karte zu Rate zog. Der Senphora fing an etwas zu stammeln von Monstrosität, bizarr und Irrsinn, hatte aber anscheinend noch immer keine Ahnung, wovon Auric sprach.

„Okay“, sagte Auric, „das muss ein Kyprophraig sein. Er sieht genauso aus, wie ihn Epokrav der Ältere in seiner Diegese des Späten Widerstands beschrieben hat.“

Zwei Gesichter wandten sich ihm gleichzeitig verdutzt zu, Jags und das des Senphoren.

„Sie haben die Diegese des Späten Widerstands gelesen?“, fragte der Senphora.

„Du hast was gelesen?“, fragte Jag.

„Ja, ich kenne die Diegese“, entgegnete Auric dem Senphoren. „Ist das ein Verbrechen?“

In diesem Moment wurden plötzlich ihre Schatten grell nach vorne in den Gang geworfen. Mit einem Fauchen brach ein heftiger Stoß verdrängter Luft durch die Röhre über sie herein, so dass ihre Haare und Kleider darin wild aufflatterten. Die Feuer der Lampen verlöschten.

Ein Ring blauen Feuers loderte weit hinten in der Röhre auf. Er fraß sich kurz entlang der Wände vorwärts, schien dann auf der Stelle zu verharren. In seinem zuckenden Schein kroch ein Schatten die Krümmung der Tunnelwände entlang, streckte sich und dehnte sich grotesk entlang der Wölbung der Wand aus, bis er innerhalb des Feuerrings zum Stehen kam und dort in das, was ihn warf, zusammenschrumpfte und wieder dessen normale Dimensionen annahm. Die normalen Dimensionen der überlangen, weidengleichen Glieder des Kyprophraigen. Die Mauer aus zusammengestürzten Trümmerbrocken hatte ihm auf Dauer keinen Widerstand leisten können.

Da stand er, das unermüdliche Krabbeln seiner Greifwerkzeuge wie eine Halskrause um den Umriss des grotesken Schädels, den Schlund geöffnet, so dass eine Wolke heißen Atems daraus wie aus einem Schlot entwich. Sein Körper stand bewegungslos, wie in einer unnatürlichen Starre gefangen, nur seine Arme waren ausgestreckt. Die Finger gespreizt, kräuselten sie den zuckenden Lichtbogen des Feuerrings, hielten ihn dort in seiner Position.

Auric sah, dass seine Kameraden von dem Anblick gebannt starr dastanden, blickte in vor Entsetzen und Unglauben weit aufgerissene Augen und erkannte in ihnen das Abbild seines eigenen Schreckens bei der ersten Begegnung mit dieser Kreatur.

„Hier links müssen wir hoch!“ Kudais Schrei riss sie aus der Lähmung. 

„Los, rennt, was ihr könnt“, spornte Auric sie weiter an. „Nichts wie raus hier!“ Mit Erleichterung sah er noch, dass, als die ersten in die Tunnelröhre davonrannten, Jag sich des Senphoren angenommen hatte und ihn neben sich her weiterstieß. 

Dann verlosch mit einem Schlag der Feuerring des Kyprophraigen.

Es wurde schlagartig dunkel im Tunnel.

Erneute Panik überfiel ihn, und wie im kalt widerwärtigen Schauder einer Nesselsucht richteten sich seine Nackenhaare auf. Auric spürte mehr als dass er sah den Eingang des Tunnels, dem sie zu folgen hatten, er fühlte die brunnenartige Leere seines Sogs. Er fühlte um sich herum die Bewegung von Körpern, seine Söldnerbrüder, die in die von Kudai bezeichnete Richtung strebten und rannte selber blind los, konnte sich aber des Zwangs nicht erwehren, selbst im Finstern noch einen letzten Blick über die Schulter zu werfen.

Im plötzlichen Schein eines kurzen blauen Flackerns, sah er die Krümmung des Ganges, aus dem er soeben gekommen war. Er sah ein paar letzte Nachzügler, gerade dabei, um die Ecke loszurennen, erkannte ihre Gesichter. Es waren Ni-Vannion und Grauwachtel und Hengart. Wachtel konnte es sich, genau wie er, nicht verkneifen, noch ein letztes Mal über die Schulter zurückzublicken.

Dann wurden Aurics Augen geblendet vom grell zuckenden Stoß einer Lanze blauen Feuers. Ihre Wucht hob ihn von den Beinen und warf ihn tiefer in den Gang hinein.




Kudai hatte seine Karte kompetent angelegt, und er wusste sie zu lesen.

Als Auric bei ihm ankam, waren schon die ersten – unter ihnen der Senphora – in den Schacht hinaufgestiegen, durch den sie in diese Unterwelt gelangt waren.

Alle hatten sie das grelle Aufflammen der Blitze des Kyprophraigen gesehen, das sich ihnen hinterher weit in die Röhren der Tunnel gefressen hatten, und dann das darauf folgende völlige Ausbleiben weiterer Entladungen. Alle hatten sie geahnt und gefürchtet, was das bedeutete, die Leute gezählt, die am Ausgangsschacht ankamen, und ihre Mienen hatten sich verfinstert, als sie sahen, dass Auric der Letzte war. Alle Blicke der Männer, die noch nicht den Schacht emporkletterten, waren daher auf Auric gerichtet.

Das war der Moment, in dem das dritte, das letzte überlebende Kinphaurentier aus der entgegengesetzten Richtung der Röhre angriff.

In dem Moment, in dem Auric aus den Augenwinkeln das bleich gefleckte Blitzen sah, sank Biljikin auch schon mit aufgerissener Kehle zu Boden. Auric brüllte noch „Schilde hoch! Formation nach rechts!“ und stürzte sich im gleichen Moment schon selber in Richtung des Angreifers.

Trommler starb, bevor sie die Reihen ihrer Schilde schließen konnten. Drjuvnan rückte nach, und Auric warf sich in eine unvollständige zweite Reihe, griff sich den am Boden liegenden Schild des Toten, da er seinen auf der Flucht verloren hatte. So viele von ihnen schon tot. Dann klapperten und schmetterten die Klauen des Biestes in einer Kakophonie entfesselter Aggression gegen die Schilde; Speere und Schwerter hackten in seine Richtung. Wüstes Geschrei. Alle Einzelheiten verschwammen im wilden Gewühl des Kampfes, in Hauen, Stechen, tödlichen Klauen, und dem Geschrei des Biestes. Bei alldem verließ Auric die Frage nicht, wo der Kyprophraig blieb. Da er keine Blitze mehr schleuderte, war es fast unmöglich, seine Annäherung zu bemerken. Vielleicht war der Angriff des Kinphaurentiers nur als Ablenkung geplant.

Das Biest versuchte sie durch Lücken in der Deckung zu erreichen, aber die Wand ihrer Schilde hielt. Seine Versuche, sie zu durchbrechen wurden mit Stichen von Lanzen und Schwertern beantwortet. Etwas war mit dem Tier geschehen, fand Auric. Es war immer noch tödlich, aber nicht mehr so schnell wie zuvor. Wahrscheinlich war es ebenfalls beim vorherigen Kampf verletzt worden. Jedenfalls mussten sie es erledigen oder verscheuchen, bevor der Kyprophraig wieder auftauchte: Er war die eigentliche, größte Gefahr. Wenn sie zwischen Kinphaurentier und Kyprophraig gerieten, waren sie erledigt.

Plötzlich, ohne Ansatz warf sich das Vieh zurück in die Dunkelheit des Tunnels. Auric hörte schon das erleichterte Aufseufzen von Jag und Crussav in der Reihe vor ihm. Doch dann sah er das Biest am Rand des Dunkels abstoppen. 

Wie ein Geschoss, von einer Armbrustsehne geschnellt, kam das Biest zurück. Es stürzte auf sie zu. Machte einen Satz. Mit einem schweren Aufprall, mit dröhnendem Scheppern, landete es auf den Schilden der ersten Reihe. Crussav und Huon-Khau wurden von der Wucht rückwärts gegen Auric geschleudert, das Biest flog wild um sich schlagend, ein bleich verwischter rasender Blitz, über sie hinweg. Kreischte schrill auf.

Auric wirbelte herum, sah, dass das Biest auf allen vieren gelandet war – und sich einen Speer eingefangen hatte. Er saß tief in seinem Leib, wie ein weiteres, starr gelähmtes Glied.

Dann war das Kinphaurentier schon wieder über ihnen, in einem tobenden, reißenden Wirbel. 

Auric wusste nicht, wie er es schaffte, immer rechtzeitig den Schild zwischen sich und die tödlichen Klauen zu bekommen, wie er es schaffte, den nach ihm schnappenden Fangzähnen zu entgehen – ob seine Kameraden rechtzeitig gewendet, die Schilde geschwenkt hatten, er nahm es nicht wahr. Alles war nur noch ein panisch zerhacktes, chaotisches, verwischtes Kaleidoskop von Wahrnehmungssplittern. Er sah schließlich nur noch einen Speer vorzucken, sich in bleiches Fleisch bohren. Dann war das Biest plötzlich am Boden.

Es zappelte, schlug um sich wie ein zuckender Skorpion im Todeskampf. Aber es war vorbei. Das Kinphaurentier fing sich eine weitere Lanze ein. Ein Schwerthieb trennte ihm beinahe einen Arm ab. Im Licht ihrer wieder entzündeten Lampen glaubte Auric in den Tiefen des Tunnels eine Bewegung auszumachen.

„Los, rein in den Spalt! Der Kyprophraig kommt wieder!“

Auric war mit bei den Letzten, er sah, wie Jag dem Kinphaurentier den Todesstoß verpasste. Es fiel ihm gerechterweise zu, es war sein Verdienst, die Formation in der Tunnelröhre gehalten zu haben, als Auric durch seinen Sturz in der Tiefe verschwunden war. Dann war auch Jag in dem Spalt verschwunden, und nur noch Drjuvnan und Auric blieben in der Röhre bei dem Kadaver und den beiden toten Kameraden zurück. 

Auric wollte ihn schon in den Spalt drängen, aber Drjuvnan hielt ihn zurück. „Du zuerst. Ich habe die Lampe.“ 

Mit fieberhafter Eile stieg Auric in den Spalt, um für Drjuvnan Platz zu schaffen, und machte sich, so rasch er irgendwie einen Halt greifen konnte, an den Aufstieg. Staub und kleinere Steinbröckchen rieselten auf ihn herab; seine Kameraden über ihm wurden von der gleichen drängenden Hast angetrieben. Er sah Jags Füße nach einem Tritt suchend entlang der Felswand streifen, direkt neben seinem Gesicht.

Ein Hammerschlag blendend grellen Lichts zwängte sich an ihm vorbei, hoch in die Tiefe des Spalts. In ihm sah er, wie auch Jag herumfuhr, unwillkürlich, sein Gesicht eine Maske des Entsetzens in dem kalten, harten Glast. Er hörte nicht Drjuvnans Todesschrei, nur das Klappern der Laterne beim Aufprall auf den Boden. Dann herrschte Dunkelheit.

Aber Auric sah in ihr, während er noch hektischer und schneller die Wände des Schachts hochkrabbelte und sein Herz ihm bis zum Hals schlug, das mit unglaublicher Wucht hämmernde Weiß eines anderen Blitzstrahls, sah, wie es gleich einer Ramme in Ni-Vannion, Wachtel und Hengart hineingefahren war, ihre Körper in kurzem, grellen blauen Zucken hatte tanzen lassen, wie im letzten Nachglühen ihre leblosen, verkohlten Körper zu Boden gefallen waren. Dann holte die Dunkelheit ihn wieder ein.

Er nahm kaum wahr, wie er in dem dunklen Schacht nach Halt griff. Er spürte den Aufstieg nur wie ein wildes Umsichschlagen in verschlingender Enge – Fels, der seine Hände schürfte, Steine, die ihn hart trafen, seinen Kopf, seine Arme, Beine –, wie einen rasenden Sturz, der ihn verrückterweise kopfüber nach Oben trug. Direkt hinein in ein nach ihm greifendes Maul von Gliedern.




Nach nervenaufreibend langer Zeit des Wartens rührte sich etwas tief unten in der Dunkelheit. 

Er hatte bewegungslos, wie versteinert am Rand des Spaltes gehockt und hinab gespäht, gerade so weit vorgebeugt, dass er sehen konnte, was in der Tiefe vor sich ging, inbrünstig hoffend, dass er selber von unten gegen das Licht der Öffnung nicht auffallen würde. 

Die anderen hockten gedrängt in etwas größerem, sichererem Abstand um ihn herum, Speere in Händen, auf die Öffnung zielend, ein einwärts gerichtetes Stachelknäuel. Ihre Augen starrten angespannt auf die Öffnung, flackerten immer wieder kurz hoch zu seinem Gesicht, um eine Regung darin abzulesen. Neun Speere, die Waffen aller Überlebenden, die sich auf der Suche nach dem Senphoren in die Unterwelt gewagt hatten. 

Auric hatte ebenfalls sein Schwert in die Scheide zurückgesteckt und gegen einen langklingigen idirischen Speer getauscht, der von einem ihrer Toten stammt. Für die erste und beste Chance, die sie erhalten würden, war der Speer anscheinend die bessere Waffe. 

Er sah die Bewegung dort unten, fing kurz den Blick von Jag ein, der ihn durch die Klingengarbe über den Spalt hinweg anblickte und daraufhin seine Mundwinkel zur harten Grimasse eines Grinsens hochzucken ließ. Sofort kehrten seine Blicke wieder zu den vagen Bewegungen in der Tiefe des Spalts zurück. Die Hand hielt er verharrend, leicht angehoben, in der Schwebe: Achtung! Bereithalten! Abwarten!

Ganz langsam, Millimeter für Millimeter, zog er den Kopf zurück, damit die Bewegung, die leichte Veränderung im Umriss der Öffnung, im Einfall des Lichts nicht von unten bemerkt würde. Währenddessen den Kyprophraigen bei seinem Aufstieg zu beobachten, war ein unheimlicher, an seinen Nerven zehrender Anblick, der durch die Dunkelheit nur verstärkt wurde, das vage Ahnen von Bewegungen, des unablässigen Gewimmels von Scheren und Greifern um sein Maul, das sich Windens der bizarren Glieder durch den schmalen Spalt.

Es hatte nur eine kurze Diskussion über ihr weiteres Vorgehen gegeben, nachdem Jag, Kudai und Crussav Auric mit vereinten Kräften aus dem Spalt nach oben gezogen hatten. Ihr erster Impuls war gewesen, so schnell wie möglich diesem unheimlichen Ort zu entfliehen, nun da sie aus der Unterwelt entkommen waren, aber Auric hatte sie überzeugen können, dass sie so, im Freien und auf der Flucht, erst recht keine Chance haben würden, den Blitzen des Kyprophraigen zu entkommen, dass die einzige Möglichkeit, dies hier zu überleben, darin bestand, sich diesem dämonischen Feind aus dem Abgrund einer vergessenen Zeit zu stellen. Den Gedanken, dass, davon abgesehen, auch ihre Mission nicht ausgeführt, der Senphora wahrscheinlich noch immer nicht in der Lage war, General Kelam zu warnen – ein Umstand, für den er, nach allem, was er erlebt hatte, im Stillen instinktiv den Kyprophraigen verantwortlich machte –, diesen Gedanken behielt er hingegen für sich. Es hatte auch eingeleuchtet, dass sie den Kyprophraigen nie wieder in einer so verletzlichen Situation erwischen würden, wie beim Versuch des Ausstiegs aus dem Spalt. – Wenn der Kyprophraig denn um ihnen zu folgen, den Weg durch den Spalt nehmen musste. So wenig sie darauf brannten, dieser Kreatur entgegenzutreten, so war ihnen doch klar, dass darin ihre beste und einzige Chance bestand, ihn zu töten. 

Auric hoffte nur, dass all ihre Anstrengungen und Opfer nicht umsonst waren: Als er sich zum ersten Mal umschaute, konnte er den Senphora nirgends entdecken; Kudai wusste zu berichten, dass dieser, sobald er nach oben gelangt war, so schnell er konnte in Richtung der Eingangshalle verschwunden war. Im günstigen Fall hatte er lediglich das Kinpaurenbauwerk verlassen und wartete draußen. Im ungünstigen Fall würde Auric den Hurensohn finden und töten – arkane und mächtige Senphorengilde hin oder her.

Lange starre Blicke auf den Spalt wechselten mit kurzen hektischen zu ihm hin, auf seine Hand, in sein Gesicht, in Erwartung seines Zeichens zum Angriff. Auric war jetzt, da er nicht mehr den Spalt einsehen konnte, genauso klug wie sie. Er konnte nach seiner Sichtung nur schätzen, wie weit der Kyprophraig sich ihnen seitdem durch den Spalt genähert hatte, er konnte nur angestrengt auf irgendein Geräusch lauschen – genau wie sie –, das ihm vielleicht einen Hinweis, irgendeinen Anhaltspunkt geben konnte, wie nah die Kreatur dem Ausgang des Spalt gekommen war.  

Mit einem Mal fühlte er, wie ihn eine unerklärliche Irritation angesichts der Waffe in seinen Händen befiel. Einer Intuition folgend zog er wieder sein Schwert und legte den Speer beiseite. Ein hektisch knappes Aufblicken aller im Kreis zu ihm hin, Verwirrung in ihrem Blick. Beschwichtigend winkte er mit in der Schwebe gehaltenen Hand. Er hob das Schwert in die hohe Warte. Gut. So fühlte er sich wohler.

Die Männer schwitzten; sie zuckten und scharrten nervös hin und her. Ihre Gesichter Masken der Anspannung, Augenrollen. Kein Laut drang aus dem Spalt, nichts. Kein Gliederrascheln, kein Atem. Der Aufstieg des Kyprophraigen vollzog sich mit geradezu unheimlicher Lautlosigkeit. 

Wenn er sich denn vollzog. Wenn er nicht angehalten hatte. Wenn er sie nicht trotz aller Vorsicht bemerkt hatte. Umgekehrt war und einen anderen Weg benutzte. Um ihnen in den Rücken zu fallen.

Denn dort unten war hinter dem ganzen Labyrinth des Röhrenbaus ein Komplex von Räumen. Die benutzt wurden. In denen sich Leute aufhielten. Er hatte nur das Huschen von Schatten im anderen Raum gesehen, nur Anzeichen. Aber er war sich sicher, dass dort mehr vorging, dass dort nicht nur zwei Männer waren, die wie Gelehrte wirkten, ein Kyprophraig und diese drei Kinphaurentiere als Wachhunde. Vielleicht waren dies Wesen tatsächlich die degenerierten Abkömmlinge des Kinphaurenstammes, der einmal dieses Land bewohnt hatte. Wahrscheinlich hatte der Kyprophraig sie gefunden und sich zu Dienern gemacht. Wenn es tatsächlich so war, dass dort unten mehr vorging, dann hatte dieser Komplex noch einen anderen Zugang als diesen verfluchten, engen Spalt, vor dem sie hier hockten. Entweder konnte man aus den Obergeschossen dieses Bauwerks auf bequemerem Weg in diese unterirdischen Räume gelangen, oder sie hatten einen zweiten Zugang, der unabhängig von diesem Bauwerk war. Was gut wäre, denn dann konnte dieser Spalt wahrhaftig die einzige Verbindung zwischen –

Ein Fauchen kam aus dem Spalt. Ein rasselndes Schnauben, wie von riesigen Blasebälgen. Ein Stoß heißen Atems entfuhr der dunklen Tiefe. Die Söldnerbrüder regten sich hektisch, Speere zuckten, wurden nachgegriffen. Aurics Hand hielt sie zurück: Noch nicht! Warten!

Auric wusste, was dort geschah. Er hatte es schon einmal gesehen. Der Kyprophraig saß in dem Spalt und blies durch seine Atemschlitze Luft ein und aus. Luft wurde in fauchendem Sog in jeden Hohlraum dieses grotesken Schädels gesogen, pumpte ihn auf, dass glatte, fahle Haut flatterte und bebte. Aus dem rohen Krater messerscharfer Zähne schnaubte in zischenden Stößen der von der Glut seines Inneren versengte Atem wieder hervor.

Er saß dort in dem Spalt. Die Frage war: Wo genau saß er?

Der Kyprophraig fauchte und rasselte in dem Spalt. Dann Stille.

Die Hände der Männer krampften sich um die Speere, wollten zuschlagen. Erwartungsvolle, erregte Blicke zu ihm. Noch nicht! Warten!, sagte seine Hand.

Ganz nah saß er dort und wartete. Die Frage war erneut: Nah genug?

Erneute fauchende und rasselnde Atemgeräusche. Aus gleicher Entfernung. Der Kyprophraig verharrte abwartend.

Zustoßgesten der Speere in den Händen seiner Söldnerbrüder. Ein Speerwald, durch den rüttelnd ein Sturmwind fährt. Drängende, hektische Blicke zu ihm. Bebende Wangenmuskeln, mahlende Kiefer, nervöses Zucken um die Augen: Worauf warten wir? Jag wollte das Biest aufspießen, jetzt, es mit Speeren spicken, jetzt! Das Drecksstück! Noch nicht!, sagte die Hand.

Sie hatten nur eine Chance. 

Stürzten sie sich über den Spalt und stachen mit ihren Speeren zu, und der Kyprophraig war außerhalb ihrer Reichweite – wie knapp auch immer –, war die Geschichte für sie vorbei, die Chance vertan. Dann würde der Kyprophraig sich zurückziehen und einen anderen Weg nehmen – es gab einen anderen Weg, dessen war er sich jetzt sicher, ganz bestimmt –, er würde von irgendwo kommen, sie wussten nicht von wo, und das war‘s dann – sie hatten keine Chance mehr.

Schnauben, ein neuer Glutstoß aus dem Schacht. Stille.

Schnauben, ein Glutstoß aus dem Schacht. Stille.

Jetzt!, sagten die nervösen Blicke der Söldnerbrüder. Warten!, sagte die Hand.

Der Kyprophraig rührte sich nicht von der Stelle. Er saß im Schacht wie der Dachs im Bau. Wusste er, dass sie dort waren? Oder war er nur vorsichtig?

Schnauben, Glutstoß. Stille.

Stille.

Scheiße, nicht nah genug.

Stille.

Verdammt, das Biest wusste, dass sie – 

Wie von einer Feder geschnellt kam das Biest aus dem Spalt geschossen. 

Ein von der gespannten Sehne entlassener baumstammgroßer Pfahl, Glieder an den Körper angelegt, fauchender Stachelschlund voran.

Kreischen wie von einer Horde losgelassener Höllenkreaturen. Kreischen wie eine Garbe reißender Pfeile, die die Welt durchsiebt.

Brüllen der Söldnerbrüder. Lange Stahlzähne schießen blitzend vor. Klirrend. Er drischt sein Schwert durch. Zuschnappender, klappernder Speerkiefer, zerstochene Luft.

Eine schreckerfüllte Sekunde nur.

Die Söldnerbrüder schrieen durcheinander. Auric sah Blut spritzen. Der Speer wurde Crussav aus der Hand gerissen. Der Kyprophraig landete auf der anderen Seite des Raums.

Im Flug, im Fall hatte der Kyprophraig seine Glieder entfaltet. Die Beine spreizten sich, den Fall zu bremsen. Die Greifarme schossen vor, auf allen vieren zu landen. Der Oberkörper richtete sich mit mechanischem Rucken auf. Der Unterarm einer der Spinnenextremitäten klappte hoch, die Fingerglieder falteten sich aus. Die Luft faltete sich blau im verschleierten Ausblick auf eine Hölle hinter unserer Welt. Ein Arm hing schlaff.

„In Deckung! Auseinander! Er schießt gleich –“

Ein Lichtpeitschen, und ein blaues Toben fuhr in Huon-Khau. Alle anderen preschten auseinander wie verspritzendes Blei. Ein verschmorter Kadaver, der einmal Huon-Khau gewesen war, fiel mit widerwärtigem Klatschen zu Boden.

Das war ein tödlicher Blitz, sagte eine pervers sachliche Stimme in Auric, während er hinter einem mächtigen Pfeiler in Deckung sprang, aber er war nicht so stark, wie seine vorhergehenden. Kudai hatte direkt neben ihm Schutz gesucht, lugte zu ihm hin hinter einer Säule hervor. Nur ein Satz zum Ausgang des Raums, sagte seine Geste. 

Er hatte den Kyprophraigen getroffen, als er aus dem Spalt geschossen war. Er hatte mit dem Schwert seinen Arm erwischt. Ein weiteres Aufblitzen warf grelles Licht, schneidend harte Schatten hinter die Pfeilerreihe. 

Er und Kudai sprangen los, auf den Ausgang des Raumes zu. Eine feine Schicht von Rauch und ein widerlicher Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft. Durch den Eingangsspalt, wieder zwischen Pfeilerreihen; sie waren draußen.

„Verdammt, dieses Vieh ist schnell! Wer hätte denn damit gerechnet?“

„Niemand. Niemand kennt so ein Vieh. Niemand glaubt, dass es so was noch gibt.“

Blitze zuckten hinter ihnen her. Stein platzte und barst, wo die Lichtgeschosse ihn trafen. Er floh, mit Kudai neben sich, durch die Flucht der Räume in Richtung Zentralkammer. Steinsplitter flogen ihnen um die Ohren. Das plötzlich einsetzende und wieder aussetzende grelle Flackern erhellte die befremdliche, den Sinn für Perspektive verwirrende Architektur der Elfen auf noch unheimlichere, irritierendere Weise. Vorschnellende Schattenrisse vertauschten Seiten mit Boden, ließen Pfeilerreihen zu Treppen werden, ließen im Verlöschen die alte Sicht von Decke, Boden, Wänden wieder zurückschnellen. Versprengte Söldnerbrüder, vom grellen Zucken erfasst, plötzlich neben ihm auftauchend, wurden ebenfalls vor den Lichtfingern des Kyprophraigen hergetrieben, alle instinktiv zum Ausgang hin. 

„Ich hab getroffen das Vieh. Ich hab ihm gerammt den Speer in den Leib .“

„Red nicht und lauf, sonst kriegst du für den Speer einen Blitz in den Leib zurück!“

Jag, Crussav waren bei den Flüchtenden dabei. Gott sei Dank. 

Plötzlich setzten die Blitze aus.

Als die Sieben, die noch von ihnen übrig waren, versprengt und vereinzelt in die Eingangshalle stürzten, wussten sie auch warum. 




Die Sonne war gewandert. Die durch die hohen Lichtschächte einfallenden Bahnen von Tageslicht beleuchteten nicht länger die zentrale, riesige Steinplatte mit den fremdartigen Schriftzeichen, sondern trafen jetzt die Stirnseite des Raumes, und ihre schräg gestaffelten, schmalen Streifen harter Helligkeit zerhackten die Pfeilerreihen, hinter denen sich der Ausgang des Bauwerks befand, in Splitter von Licht und Dunkelheit. Dort, sein Oberkörper klar und hart gerahmt im von einem Pfeilerschaft aufgefangenen Lichtstreifensplitter, erwartete sie der Kyprophraig und verstellte ihnen den Ausweg. Ein Arm hing schlaff an der Seite. Der andere Arm fächerte langsam und bedrohlich durch die Luft. In den flirrenden Falten zwischen seinen Fingern erhaschte man verschwommene auf- und abflackernde Fetzen eines von blauen Flammen zerrissenen Brodelns.

Auric sah, dass der linke Arm knapp in der Mitte des Unterarms fast durchtrennt war, dass er nur noch am Knochen und einem Muskelstrang herabhing. Er hatte den Kyprophraigen gut getroffen. Die Kreatur verlor allerdings für diese Art der Verletzung erstaunlich wenig Blut.

„Verteilt euch! Möglichst weit auseinander!“

Der instinktive Automatismus mit dem die Männer auf den Anblick des Kyprophraigen reagierten, machte Auric Ruf überflüssig. Sie fächerten augenblicklich in entgegengesetzte Raumecken aus, suchten Deckung hinter den Raum rahmenden Pfeilerfluchten, in Erkern und Durchgängen. Jetzt arbeitete die Unübersichtlichkeit der elfischen Architektur einmal zu ihren Gunsten. 

Auric behielt seine Kameraden nicht länger im Auge sondern stürzte nach vorn, in Deckung der hüfthohen zentralen Steinplatte und ihres Sockels. Neben Kudai, Jagnar und Crussav hatte er noch den dunkelhäutigen Habburani Umanákhu, Iakander und Keiler erkannt. Er spürte, wie das explosive Reißen einer Naturgewalt über seinem Rücken die Luft durchtrennte, und der Raum um ihn wurde für eine Sekunde blendend hell. Er warf sich mit dem Rücken gegen die harte Kühle der Steinplatte. Alle Haare seines Körpers knisterten und ein scharfer, beißender Geruch füllte seine Nase. 

Den Kopf gegen den Stein wollte er nach oben blicken, zuckte aber schnell zurück. Wieder krachte ein greller Peitschenschlag direkt über ihm über den Rand der Platte hinweg. Von irgendwo kam der scharfe Knall von platzendem Stein. Der Kyprophraig hatte ihn ins Visier genommen. Als Ersten, um sie nacheinander zu töten?

Dann hörte er wieder das Toben, das Worte formte, das Brüllen einer Feuersbrunst.

„Wer – mein  Fleisch – schneidet – stirbt zuerst – Vai-Gaijar. Du – bist – Asche!“

Hab ich also das große Los gezogen. Dann nehmt ihn euch vor, Jungs, während er mich jagt, hörte er wieder die pervers klare Stimme in seinem Inneren, und ein anderer, weniger klarer Teil von ihm fragte sich, wie, bei dem chaotischen Durcheinander von stechenden und hackenden Klingen und der blitzartigen Schnelligkeit, mit welcher ihr Angriff bei seinem Sprung aus dem Spalt vonstatten gegangen war, der Kyprophraig eigentlich registriert haben konnte, wer von ihnen den Treffer an seinen Arm gelandet hatte.

Die Steinplatte würde ihm nicht lange Schutz bieten. Er hatte gesehen, wie die Blitze des Kyprophraigen ganze Säulen aus dem fremdartigen von den Elfen verwendeten Stein hatten bersten lassen. Auch bei nur einem verbliebenen blitzeschleudernden Arm konnte selbst der riesige, massive Steindeckel der konzentrierten Macht dieses Wesens nicht lange widerstehen. Er musste ihn von der Stirnseite weglocken, damit die anderen an ihn herankamen.

So rannte er geduckt hinter der Rundung der Steinplatte entlang, jeden Moment auf eine weitere Entladung gefasst. Doch keine kam, kein hämmernder Lichtfinger, kein zum Lanzenkeil geschmiedetes blendendes Licht. Vor sich, nur ein paar Sätze von der Deckung der Platte entfernt eine Pfeilerreihe. Um ihn dort zu erwischen, musste der Kyprophraig seinen Standort verlassen und ebenfalls halb um die Steinplatte herum. Möglicherweise in Reichweite der anderen, wo immer die jetzt auch waren.

Ohne Innehalten hetzte Auric aus der Deckung ins Freie.

Pfammm – pfammm – pfammm!!!

Drei Blitze durchschnitten knapp aufeinander mit unerbittlicher Gewalt die Luft. Drei Blitze verfehlten ihn knapp. Dreimal das scharfe Krachen eines Einschlags. Auric spürte jede Entladung dröhnend in seinen Knochen, als spürten sie den Widerhall einer Kraft, die mit zornigen Hammerschlägen auf die Fasern der Realität einprügelte. Den halben Weg in Sicherheit geschafft. 

Was dann geschah, er sah es kaum; er erfuhr es später von den Überlebenden.

Iakander stürzte aus den Schatten auf den Kyprophraigen zu, den Speer im Schwung auf das falbe Fleisch des Wesens gezielt. Blitzschnelles Drehen und Zuschnappen des Kyprophraigen. Ein Paar von Greifwerkzeugen in tödlich präzisem Zusammenspiel. Iakander wurde aus der Luft gepflückt, sein Speer flog in hohem Bogen beiseite. Ein Schlund aus Zähnen zermalmte Iakanders Kopf. Klirrend traf sein Speer auf den Boden auf.

Der Kyprophraig schnellte zurück, zu Auric hin.

Umanákhu und Crussav rannten im Schutz der Pfeiler auf den jetzigen Standort des Kyprophraigen zu, um ihn aus den Schatten zu erwischen. Jag hechtete aus der Deckung auf den Rand der zentralen Steinplatte zu, denn er hatte an Aurics Beispiel gesehen, wie viel Bewegungsfreiheit ihm das erlaubte, ohne eine Deckung verlassen zu müssen. Kudai und Keiler stürzten, genau wie Iakander es getan hatte, ebenfalls auf den Kyprophraigen ein, um ihn mit ihren Speeren zu durchbohren.

Aurics Blick zur Seite, mitten im Lauf zur sicheren Deckung hin, traf sich mit dem des Kyprophraigen. Er blickte in ein weit auseinander stehendes Augenpaar, von dem ihn mehr trennte als nur die bloße Entfernung des Raums, welche die Blitze des Kyprophraigen überwinden mussten, um ihn zu Asche zu verbrennen. Sie trennte auch ein Abgrund unendlicher Fremdartigkeit, unauslotbarer Gemütsbewegungen eines bizarren, wie versteinerten, nichtmenschlichen Geistes. Nur eines lag darin, was Auric in diesem Sekundenbruchteil erkannte: rasender Hass auf die Kreatur, die in sein Fleisch geschnitten hatte, gepaart mit blankem Vernichtungswillen.

Die Spinnenglieder der Hand des Kyprophraigen tanzten in der Luft, griffen ihre Säume, nahmen komplizierte, verschichtete Faltungen vor, spreizten den Stoff der Realität so weit auf, dass er bis hin zu Welten klaffte, in deren Todeskampf titanische Kräfte wüteten, die er mit diesen langen Fingern und den um sie gegriffenen Faltungen fing wie ein Fischer in einem Netz, sie sammelte, formte und ballte, um sie dann, zu tödlichen Geschossen geschmiedet, in unsere Welt zu schicken.

Auric rannte und versuchte alle Kraft, die er aufbieten konnte, in die Muskeln seiner Beine zu lenken.

Sein Geist von rohen Wogen des Hasses überschwemmt, schickte der Kyprophraig die in seinen Gliederspitzen gesammelte Energie auf seinen Feind los.

Der Blitz fächerte durch den Raum.

Und erwischte donnernd einen der drei Keile, die in regelmäßigen Abständen den Rand der Steinplatte durchbohrten.

Ein Teil des Stein- und Metallkeils zerbarst in einer Lichtexplosion, die in ringförmigen Wellen die Eingangshalle überschwemmte. Der Überrest der Stele schoss von unglaublicher Wucht getrieben senkrecht in die Höhe und bohrte sich mit splitterndem Krachen in den Stein der hohen Deckenkonstruktion.

Auric erreichte den Schatten der Deckung und rollte sich zwischen den Pfeilerreihen ab, kam auf die Seite zu liegen und spürte, wie der Boden unter ihm bebte.

Ein Grollen ging durch das ganze Bauwerk, ein Rumoren wie bei einem Erdbeben. Von dort, wo der Keil wie ein Geschoss die Deckenplatten getroffen hatte, bröckelte ein Regen von Staub, Splittern, kleineren Trümmerbrocken herab. Sie prasselten auf die Steinplatte und den Boden ringsum. Die Luft war von Staub erfüllt, durch den das Licht von den Deckenschlitzen her noch schärfere, grau durchsiebte Schäfte hineinschnitt.

Auric spürte das Beben des Steins, das Erzittern des Bauwerks, sah den Trümmerregen herabfallen, aber – unendlich aufwühlender – tief in seinem Mark fühlte er noch etwas anderes. Ein Vibrieren und Grollen ungleicher Art. Etwas, dem er bereits begegnet war. Hoch oben im Norden. Und jetzt erneut hier – beim Aufstieg auf der von Menhiren gerahmten Treppe. Dem gewundenen Schacht, dem Kanal, der eine wispernde Kraft auffing und bündelte. Die wie ein schwerer, mahlender Druck in seinem Schädel wiederhallte.

Es hatte einen Ruck gegeben, so fühlte er, der durch die Welt gegangen war, und daraufhin war mit einem harten Stoß ein Teil dieser Kraft frei geworden.

Zwischen den Pfeilern hindurch sah er den Schein von Licht. Nicht das grelle Aufflackern der Blitze des Kyprophraigen. Nicht die harten Bahnen von den hohen Lichtschächten her. Licht in einem steten Strömen.

Er spähte um die Ecke eines Pfeilers und sah, dass an den beiden unversehrten Keilen, eine Helligkeit in Bahnen ausströmte, die weder Licht noch Nebel war, zwar von der Erscheinung zwischen beidem, aber von der Qualität her spürbar etwas substantiell anderes. Sie entwich den Ritzen, wo die Basis der Keile in die zentrale Steinplatte getrieben war.

Er sah aber auch den Kyprophraigen wie erstarrt in all dem stehen, wie eine steinerne Statue, die Ausgeburt der grotesken Phantasie eines exzentrischen Bildhauers. Die plötzlich wieder aus ihrer Starre erwachte. Zu langsam jedoch, um Kudais Speer zu entgehen, der zwar sein anvisiertes Ziel, die Brust des Kyprophraigen verfehlte, sich aber stattdessen in die Seite der Kreatur bohrte. Keiler war mit zum Stoß erhobenem Speer knapp hinter ihm.

Keiler wurde gepackt, zerbissen und wie eine zerbrochene Puppe zur Seite gefegt. Kudai, dem Schwung seines Speerstoßes folgend, tauchte an dem Kyprophraigen vorbei, und rannte in Richtung einer neuen Deckung weiter. Er schlitterte über den Boden hinter den Rand der Steinplatte.

Auric sprintete aus seiner Deckung los und folgte ihm zur Steinplatte hin. Ohne dass ihm seine Entscheidung klar wurde. Aus einem Impuls heraus.

Er fand sich bei einem der unbeschädigten Keile wieder. Er umfasste ihn mit beiden Armen, zerrte daran mit aller Kraft, dass er die Anspannung schmerzhaft in alle Muskeln seines Körpers hinein spürte. Doch der Keil, dessen Gegenstück doch soeben mit explosiver Gewalt aus seiner Umschließung durch die Steinplatte herausgeschossen war, rührte sich keinen Millimeter.

Die komplexe Verzahnung verschiedenartiger Stein- und Metallmaterialien, aus der diese Stele bestand, endete unten in einem matt golden glänzenden umgekehrten Tetraeder, dessen Spitze in einem erhabenen kreisförmigen Sockel saß. Dieser Sockel war fester Teil des Korpus der Steinplatte. Keine Chance – der Keil war für sie mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln nicht zu bewegen. Er war nicht mit seinem Sockel und der Platte verzahnt. Es war etwas wie ein Sog, das ihn an seinem Ort festhielt. Blaues Flackern. Auric blickte auf.

Der Kyprophraig stand ihm gegenüber jenseits der Steinplatte und fixierte ihn mit seinen fremdartigen, nicht menschlichen Augen. Sein unverletzter Arm griff hoch in die Luft, seine spinnengleichen Finger griffen in eine andere Welt hinein und sammelten den Blitzkeil einer gewaltigen, knisternd sich bäumenden Ladung. Der bluttriefende Stachelschlund brüllte seine Wut auf den Menschen, der ihn verletzt hatte, in die Welt hinaus. Der Kyprophraig war bereit, den Blitz zu schleudern, der Auric zu Asche verbrennen würde. Auric sah seinen Tod in dessen unmenschlichem Blick. Der Kyprophraig hielt inne.

Der Blitz, der auf Auric zielte, wurde nie abgeschossen.

Auric duckte sich hinter dem Keil tief unter den Rand der Steinplatte. Ein Blitz zuckte jetzt durch den Raum, irgendwo, jedoch nicht auf ihn gezielt. Sprödes Knacken und Splittern von Stein. Der Grund des Impulses, der ihn angetrieben hatte, wieder hinter die Steinplatte zu sprinten und zu versuchen, den Steinkeil aus seiner Umfassung zu lösen, traf mit harter Klarheit sein Bewusstsein.

Der Kyprophraig fürchtet die Zerstörung dieser Keile. Ihre Zerstörung kann ihm Schaden zufügen. Seine Zerstörung des ersten Keils war ein durch seine Wut getriebenes, für ihn schreckliches Missgeschick.

Er wusste – wenn er richtig den Überblick behalten hatte –, dass Jag und Kudai an anderen Stellen hinter dem Rand der zentralen Steinplatte Deckung bezogen hatten.

„Jag! Kudai!“, brüllte er in die stauberfüllte, spröde zeitweilige Stille der Halle hinein. „Sehr ihr die zwei restlichen Keile in der Steinplatte?! Wir müssen sie irgendwie zerstören oder raushauen!“

Pause.

„Was ist das für eine Bullenscheiße, Wahnhammer?“

„Tu es, verdammt! Das ist unsere Chance! Vertrau mir!“

Die peitschende Detonation eines Blitzes. Prasseln und Knacken.

Im Licht des Blitzes verschoben sich die Schatten. Der Kyprophraig umrundete die Steinplatte, um ihn in Reichweite zu bekommen und mit einem Blitzschlag zu zerschmettern. Auric hatte den Ruck gespürt, der durch die Welt ging, als der erste Keil zerstört wurde; er hatte die Lichtentladungen gesehen, die daraufhin den anderen Keilen entströmten; er hatte gesehen, dass sich der Kyprophraig die sichere Gelegenheit ihn zu töten entgehen ließ, um nicht den zweiten Keil zu zerstören – er hatte also Recht. Er musste Recht haben. Auric lief geduckt den Rund der Steinplatte entlang, um den Blitzen des Kyprophraigen zu entgehen, der ihm hart auf den Fersen war. 

Bis er begriff, dass er die Kreatur damit zwangsläufig auch in Schussweite von Kudai und Jag führte und ihnen so die Möglichkeit nahm, die restlichen Keile zu zerstören. 

Er sah jetzt den Kyprophraigen in seinem Rücken nicht. War er so nahe, dass er ihn erwischen würde, wenn er sich nur aus dem Schatten der Steinplatte löste? Dass ihn beim ersten Schritt ein Blitz zu Asche verbrannte? Eine Türöffnung mit einem rahmenden Pfeiler an jeder Seite lag in erreichbarer Nähe. Zumindest wäre es ein schneller Tod. Er musste es wagen.

Er stieß sich im Lauf vom Sockel der Steinplatte ab, hechte auf die Türöffnung zu. Ein Lichtstoß fuhr in einen der Pfeiler links der Tür und ließ ihn zerbersten. Splitter und Brocken flogen wie Geschosse durch die Luft. Etwas Scharfkantiges erwischte Auric an der Stirn, ein schwerer Brocken streifte seine Schulter. Auric sprang durch die Trümmerwolke, schlitterte nur noch unkontrolliert über den Boden und knallte hart gegen eine Wand. Er war blind von Staub und vom Blut, das ihm in die Augen lief.

Stöhnend rappelte er sich hoch. Seine Schulter schmerzte, die Schürfungen an Armen und Beinen taten höllisch weh: Er lebte also noch. Ein Teil seines Schulterschutzes schwelte vor sich hin. Der Pfeiler vor ihm war nur noch ein rauchender Stumpf. Jedes kleine Haar seines Körpers, all seine Haut knisterte von der Entladung einer gewaltigen Kraft, der er knapp entgangen war. Er wischte sich das Blut aus den Augen, sah durch Staubwolken hindurch den grotesken, überschlanken Umriss des Kyprophraigen nur wenige Meter entfernt von ihm aufragen, ein Arm stocherte ausgreifend durch die Luft, wie ein vom Rest des Körpers unabhängiges Wesen. Verirrtes Blitzgeäder knisterte umher. Der Kyprophraig drehte sich auf seine befremdlich rotierende Weise um seine Achse, von ihm weg, wandte ihm nun die Flanke zu. Aurics Blick folgte der Richtung seiner Aufmerksamkeit. Und erschrak.

Jag hatte sich inzwischen darauf verlegt, den Keil mit Tritten zu traktieren. Immer noch erfolglos. Nicht mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln, dachte Auric, und eine Welle tauber Kälte ging durch ihn hindurch. Reine Körperkraft erreichte da gar nichts. Der Kyprophraig hatte seinen Blick und seinen blitzeschleudernden Arm geradewegs auf Jag gerichtet, der so verbissen in seine Anstrengung vertieft war, dass er die Gefahr nicht bemerkte.

Direkt gegenüber von Jag befand sich die dritte keilartige Stele. In Reichweite des Kyprophraigen. Genau wie Umanákhu, der aus seiner Deckung Richtung Steinplatte rannte. Von Kudai war nichts zu sehen.

Die Hand des Kyprophraigen hörte auf, ziellos durch die Luft zu greifen und verharrte, während ihre Finger sich knackend spreizten. Sie zielte präzise in Richtung von Jag, der fluchend weiter auf den hartnäckig unbeweglichen Keil eintrat. Durch sich faltende Luft hindurch kam die Ahnung eines flackernden Brodelns mit eisigem Hauch näher an unsere Welt heran. Kaltes Blitzeknistern umkräuselte die fächelnden Fingerspitzen des Kyprophraigen. Mit Wucht schoss ein Rammschlag verdichteter Macht in ihr Netz. Jag fluchte und trat. Eine Bestie aus verdichtetem Licht und elementarer Gewalt kämpfte fauchend gegen ihre Fesseln an, die Spinnenfinger des Kyprophraigen wiesen ihr die Richtung. Und öffneten das Tor. 

Jetzt! Auric sprang.

Er prallte gegen den Kyprophraigen und packte dessen ausgestreckten Spinnenarm, schlang seinen anderen Arm um den riedschlanken Torso herum, erwischte dabei aber nur einen der Greifarme mit seinem Griff, der andere Greifarm stocherte wild und fieberhaft nach dem Feind in seinem Rücken. Auric hatte das Gefühl eine riesige geölte, fette Kröte in seinem Griff zu haben, seine Hand riss den gestreckten Arm des Kyprophraigen in der Bewegung herum, in die andere Richtung hin, und ein Hammerschlag der Taubheit fuhr ihm durch die Hand, den Arm entlang bis in die Schulter.

Der entfesselte Wucht des Blitzes bohrte sich in die Keilstele Jag gegenüber.

„Jetzt, Jag! Tritt zu!“, brüllte Auric.

Ein Ruck ging durch die Welt.

Die Hände auf den Rand der Steinplatte aufgestützt, holte Jag Schwung und trat mit brutaler Gewalt zu. Traf den Keil mit dem Fuß – sein Fuß schoss darüber hinaus –, flog, ohne den erwarteten Widerstand, von der Kraft seines Trittes getragen durch die Luft und landete schwer und schlitternd drei Meter weiter ächzend auf dem Steinboden. Sein Fuß hatte den Keil kaum berührt.

Der Kyprophraig brüllte. Auric hielt ihn eisern umklammert, und sein ganzer Leib, sein Fleisch, seine Knochen, dröhnten mit wie ein einziger Resonanzkörper, dass es schien, sie  würden von der Vibration des ohrenbetäubenden Brüllens morsch zerrieben und zu Pulver zerfallen. Die Berührung seines Fleisches hinterließ ein ekles Gefühl auf Aurics Haut. Doch er ließ seinen Griff um den Kyprophraigen nicht erlahmen.

Eine Lichtexplosion blendete Auric. Zwei Lichtexplosionen. Wellen gleißenden Lichts brandeten durch den Raum, drängten selbst in die tiefste Nische. Für einen Sekundenbruchteil war Auric in einer weißen, pulsierenden Welt. Er ließ den Kyprophraigen los und taumelte zurück.

Durch Sterne, grelle Farbblasen, die vor seinen Augen tanzten, sah Auric seitlich von sich Umanákhu auftauchen, den Speer erhoben, zustoßen. Der Speer durchbohrte den Kyprophraigen, pfählte in regelrecht quer durch den Leib. Eine Sekunde der Pause, dann brach der Schrei der Kreatur erneut los, diesmal in einer anderen Tonlage, von anderem Charakter.

Der Keil, der von Jags Fuß kaum berührt worden war, hatte im Moment der Schockwelle, die von der Zerstörung des zweiten, vom Blitz des Kyprophraigen getroffenen ausging, nur des kleinsten Impulses bedurft, um wie ein vom Druck getriebener Korken aus seiner Ummantelung durch den Steinsockel herauszuschießen.

Auric sprang in Deckung, als ein großer Trümmerbrocken von der Decke, dort wo der Keil wie ein Geschoss eingeschlagen war, herabkrachte. Er verfehlte den Kyprophraigen, er verfehlte Umanákhu. Trümmerstaub stieg auf, hüllte die gepfählte, kreischende Gestalt ein. Ein Staub- und Trümmerregen prasselte von der Decke herab.

Lichtbogen fraßen sich durch das dichtere Medium des alles erfüllenden Staubs. Sie entströmten den Sockeln, in denen die Keile gesessen hatten. Auric sah die Gestalten seiner Söldnerbrüder durch die Wolken von Staub laufen, konnte sie aber nicht unterscheiden. Ein Donnerschlag ging durch die Erde. Das ganze Bauwerk bebte, als hätte jemand eine Axt auf eine hölzerne Tischplatte geschmettert. Ein schweres mahlendes Vibrieren lief unter dem Stoff der Welt entlang und drang durch alle Poren und Ritzen in die Materie ein. Strömte mit ungeheuerer Wucht in die zentrale Steinplatte. Ein gewaltiger Schlag ging durch sie hindurch. Begleitet von untergründigem Grollen. Die Steinplatte barst in tiefen Rissen. Durch das zerschlagene Siegel stieg in Güssen von Licht eine gefangene Entität auf. Schleier, Ströme stiegen durch Staub und Trümmer empor zur Decke des Raumes. Das Schreien stürzender Gestirne war im Chaos entfesselt. Ein wahnsinniger Geist erwachte und erkannte, dass seine Glieder von Licht verbogen und zersplittert waren. Dass seine Gedanken rasten wie Sonnenfeuer. Dass ihm Gewalt angetan worden war. Dass er nicht mehr wusste, wer er war, was er gewesen war. Dass er sich selber nicht mehr erkannte. Auric war von etwas berührt worden, was ihm nicht anstand. Etwas war für einen Moment verwirrt worden, die Ordnung von Welt und Geist und Gedanken sinnlos gewürfelt und falsch geschichtet. Barrieren waren eingerissen worden. Etwas ergriff ihn und ließ ihn taumeln. Er war jenseits des Schauderns. Er war in Helligkeit, die Gedanken verbrannte und verwandelte.

Auric drehte sich auf dem Fuß um und rannte los. Keinen Gedanken an die anderen verschwendend. Jeder mit nur einem Funken Verstand, würde rennen, was das Zeug hielt, würde sehen, dass er hier wegkam. 

Nur raus hier.




Erst als sie die freie Fläche unter dem Felssockel erreichten, blickten sie sich zum ersten Mal um. Erst jetzt, wagten sie, inne zu halten, da der Boden zum ersten Mal wieder nicht unter ihren Füßen schwankte und vibrierte, da sie nicht mehr durch einen Rachen von Felszähnen rannten, die jeden Moment drohten, über ihnen zusammenzustürzen. 

Das Donnern und Rumoren schien in diesem Moment einen neuen Grad zu erreichen. Das ganze Bauwerk und der Sockel zusammengewachsener Felssäulen, auf dem es errichtet war, bebten sichtbar. Staubwolken stiegen durch das eingebrochene Dach des Mittelbaus in den Himmel. Einer der stoßzahnähnlichen Türme zu beiden Seiten des Bauwerks schwankte, schien wieder ins Gleichgewicht zu finden, schwankte wieder, diesmal stärker und stürzte mit donnerndem Krachen in den Mittelbau. Eine weitere, größere Wolke von Staub stieg daraufhin empor, in deren Bauch allmählich ein gelbgrünes Leuchten heraufglomm und sich grell blähte, den Wolkenrand schließlich durchstieß. Träge wirbelnde Helligkeit brach sich daraus frei, dehnte sich aus und umgab die Staubschleier und -Fahnen wie eine tanzende, fluktuierende Aureole. 

„Da! Es ist wieder da“, sagte der Senphora, Augen wie zwei O‘s, zwei runde, blanke Knöpfe eines staunenden Kindes, der Mund ein drittes unschuldiges O.

Sie hatten vor dem bebenden, schwankenden Bauwerk ein Wiedersehen mit dem verletzten Korporal gehabt, das ein gezogenes Schwert und einen leichenblassen, eingeschüchterten Senphoren involviert hatte. Ein Geistesbote, dessen Tod Auric nicht auf sein Gewissen laden musste. Obwohl er deswegen keine schlaflose Nacht erlitten hätte.

Der Korporal, der von Jagnar und Umanákhu gestützt wurde, drehte sich zu ihm um.

„Was ist wieder da?“

„Der Block ist verschwunden. Ich kann wieder eine Verbindung zum Vellinium spüren.“

„Heißt das, Sie können die Nachricht an General Kelams Senphoren absetzen?“

Der Senphora öffnete den Mund, setzte zu einer Antwort an, doch seine Worte wurden abgeschnitten. Mit ohrenbetäubenden Donnern wurden große Trümmerstücke des eingebrochenen Gebäudes nach außen geschleudert, und aus dem Dom umherfliegender Steinbrocken und Baufragmente brach ein einziger gewaltiger Strahl von Licht hervor, wurde zu einer grell brodelnden Säule, die für einen Moment nicht mehr weiter zu wachsen, auf der Stelle zu verharren schien. 

„Was ist das?“

„Heilige Scheiße!“

Der Korporal wandte sich wieder an den Senphoren. „Ist es das, was den Block verursacht hat? Ist es diese Kraft?“

„Es war der Kyprophraig“, erwiederte der Senphora, ohne den Blick von dem Schauspiel zu nehmen. 

„Kyprophraig?“, fragte der Korporal und blickte in die Runde. Niemand antwortete ihm, nur der Senphora fuhr, noch immer mit starrem Blick auf den Felssattel, fort. 

„Er hatte ähnlich gelagerte Fähigkeiten wie ein Senphora. Ich habe ihn auf dieser Ebene gespürt, wie ein Druck, der ständig auf mich einpresste. 

„Warum sollte sich so ein Wesen wie das dort unten in den Höhlen mit den Spitzohren zusammentun, um eine Senphorenbotschaft zu blockieren?“ Kudai blickte zunächst den Senphoren, danach sie alle fragend an.

Vielleicht hatte es das auch gar nicht, dachte Auric. Vielleicht war das Blockieren von Geistesbotschaften nur ein Nebeneffekt dessen, was immer dieser Kyprophraig dort unten getrieben hatte, was immer dort unten mit diesen Leuten, die wie Gelehrte aussahen, vorgegangen war. Wahrscheinlich hatte das alles auch gar nichts mit der Nichtmenschen-Invasion zu tun, und dies war nur ein zufälliges Zusammentreffen, das Blockieren von Senphorenbotschaften war gar nicht bezweckt. Warum sollte sich auch ein aus grauen Vorzeiten übrig gebliebener Kyprophraig mit den Kinphauren verbünden? Von so etwas hatte man bei all den zyklischen Versuchen der Nichtmenschen über den Saikranon vorzudringen noch nie gehört. Das alles, was dort unten vorgegangen war, blieb ein ungelöstes Geheimnis.

Der Senphora schien Kudai gar nicht gehört zu haben oder ignorierte ihn einfach. „Um so einen Block zu schaffen“, sagte er, „muss dieses Wesen auf größere Energien zurückgegriffen haben.“

Die Säule von Licht rumorte wie tief über dem Land liegender Donner, weitete sich in der Mitte zu einem sich ausdehnenden Lichtring, und plötzlich wie ein Blitz schoss eine schlanke, hellglühende Flammenlanze in den Himmel, blieb für einige Sekunden deutlich sichtbar stehen, und war dann verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen, außer dem Nachglühen in ihren Augen. Zurück blieb ein einstürzendes Gebäude, das jetzt ganz den Gesetzen der Statik und der Gravitation folgte und weit sich blähende Fahnen von dunklem Staub in die Luft schickte. 

„Ich denke, das, was da gerade frei wurde, werden diese größeren Energien gewesen sein.“

„Es ist ein Wesen.“ Alle Blicke wandten sich Auric zu.

„Was ist das?“

„Ein gefangenes, versklavtes Wesen.“

„Was redest du da, Wahnhammer? Woher willst du das wissen? Das ist doch nie und nimmer …, ich meine …“

Auric zuckte die Schultern. Wie sollte er es erklären? Er verstand es ja selber nicht.

„Ist auch egal“, sagte er schließlich. „Wenn der Senphora seine Nachricht an General Kelam schicken kann, sollten wir den Phosphorpfeil in den Himmel schießen, damit unsere Korporationsbrüder vom Haus Trevante nicht länger gegen die Armee der Nichtmenschen aushalten müssen.“

„Wenn diese Flammensäule ihnen nicht schon Zeichen genug war.“

„Für Kelam und unseren Hauptmann. Und für die verdammten Spitzohren.“

Auric dachte an eine Kreatur aus finsterster Vergangenheit, und hoffte aus tiefstem Herzen, dass General Kelam gegen das Heer der Nichtmenschen-Allianz nicht nur Wunder wirken sondern auch sein eigenes, starkes Zeichen setzen konnte.


Webungen







Ein starkes Zeichen.

Er hatte den ursprünglichen Grund der Schicksalsverwebung zwischen sich und Auric Torarea Morante nicht sehen dürfen, ja, jeder Blick auf das ganze Zeitalter der Späten Feuerkriege, in der diese wahrscheinlich entstanden war, blieb ihm verwehrt. 

Aber stattdessen war der Drache vor Darachel erschienen.

Alles war an dem von Bogenfall des Lichts geschaffenen temporären Ort der Vision nur weit entferntes Glühen im tiefen Dunkel geblieben, doch er hatte Anaudragor gesehen, wie er direkt vor ihm aus der Tiefe aufstieg. Der Avatar des kahlen Felsenmonds hatte sich gezeigt und war vor ihm geschwebt.

Und das – egal was es auch sonst sein mochte, worauf ihm der Blick verwehrt blieb – war wahrhaftig ein schwerwiegendes Zeichen.

Damit nicht genug hatte er, von seinem bewussten Selbst unbemerkt, Auric Torarea Morante aus dem Geisterland heraus ein Geschenk gemacht, das den Menschenmann auch an Himmelsriff und die dort lebende Gemeinschaft gebunden hatte.

Diese Verbindung hatte bereits kettenschwere Gestalt angenommen. An dem Tag, als sie ihn gefunden hatten. Das Leben derer, die damals dabei gewesen waren, hatte sich bereits, mit jenem Tag beginnend, unausweichlich geändert.

Darachels Blick wanderte von den verdämmernden Farben des Himmels, die sich ihm durch die hohen Fenster zeigten, zurück zu dem Mann auf dem Bett. Noch dem soeben Erzählten nachhängend ging auch Auric Torarea Morantes Blick, so wie bis eben auch seiner noch, ins Leere.

Schatten tiefer Erschöpfung lagen noch immer auf den Zügen, denen man ansah, dass er solch lange Phasen der Hilflosigkeit und Abhängigkeit von der Hilfe anderer in seinem bisherigen Leben nicht hatte erdulden müssen und nicht hätte ertragen können. Der Menschenmann war noch immer schwach. Unerklärlich schwach. Die Heilung seiner körperlichen Wunden machte tatsächlich Fortschritte, so dass er eigentlich dem Ermessen nach auf dem Wege der Heilung sein müsste. Trotzdem kam seinem Körper nicht die Kraft zu, die eigentlich mit der fortschreitenden heilsamen Entwicklung zu ihm zurückströmen sollte. So, als sei er von etwas abgeschnitten.

Siganches Worte nach der ersten Untersuchung des Menschenmannes kamen ihm in den Sinn, dass seine Wunden nicht nur körperlicher Art seien. Dass in ihm etwas sei, das verkapselt und verborgen darauf warte, seine Wirkung zu entfalten.

Der Menschenmann hatte seinen forschenden Blick bemerkt, drehte den Kopf auf seinem Kissen und schaute seinerseits zu ihm hin, sein Gesicht hart und ausgemergelt, seine Miene unlesbar.

„Geht es Ihnen gut, Auric Torarea Morante?“

Ein mattes Lächeln erschien auf seinen Zügen.

„Darachel, Sie müssen mich nun wirklich nicht mehr mit meinem vollen Namen ansprechen. Wir kennen einander mittlerweile seit einiger Zeit, und wir kennen uns allmählich ein wenig besser. Sagen Sie einfach Auric zu mir.“

„Nun dann: Geht es Ihnen gut … Auric?“ Auric. Der kurze, persönliche Name kam ihm ungewohnt über die Lippen.

„Mir geht es den Umständen entsprechend. Ich sollte froh sein, dass ich nicht tot bin. Ihnen dies hier alles zu erzählen, erscheint mir … richtig. Es hat schon häufig Gelegenheiten in meinem Leben gegeben, wo ich das Gefühl hatte, dem Tod unmittelbar gegenüber zu stehen, von einer Sekunde auf die andere zu sterben, ohne dass es die Möglichkeit gegeben hätte, mir irgendwas bewusst zu machen …“ Seine Stimme lief ins Leere. 

Und trotzdem liegst du hier, deine Wunden heilen, und du hast kaum die Kraft dich aufzurichten. Aufstehen kannst du nur, wenn dich jemand stützt – oder dich eigentlich tragen muss – und das nur mit äußerster Mühe. Was ist nur los mit dir, Menschenmann?

„Ich denke, Sie sind nicht von ungefähr hier in Himmelsriff, Auric.“ Ja, er fand den kurzen, klaren Namen einfacher – und richtiger. Es war wie ein direkter, gerader Weg, im Gegensatz zu den Pfaden, die seine Brüder und Schwestern nahmen. Das Verfolgen des Webens von Bedingtheiten lag in der Geschichte von Aurics Leben – nicht in seinem Namen …

Er erstarrte. Aurics Blick bohrte sich in den seinen. Was hatte er da gerade gesagt?

Er erkannte die unausgesprochene Frage in Aurics Zügen, rückte in seinem Stuhl herum. Es hatte bereits Gestalt angenommen. Warum sollte er es hinauszögern wollen?

„Auric“, sagte er, „ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie einige aus unserer Gemeinschaft kennenlernen.“




Da stand eine Versammlung von Wesen einer merkwürdigen Art um sein Bett. So viele von ihnen hatte Auric bisher noch nie gesehen. Er fühlte sich überwältigt von ihrer Überzahl. Sie bewegten sich anders als Menschen, wie ein grau-bleicher Wald, seine Stämme schritten um ihn her, und er fühlte sich zwischen ihnen wie umzingelt.

Sie wirkten bedrohlich in ihrer Fremdartigkeit; der Unterschied zu ähnlichen Begegnungen in seinem Leben war, dass er diesmal nicht gegen sie kämpfen musste und daher nicht zu Feinden reduzieren konnte. Das Leben eines Soldaten war von solchen Gefühlen der Befremdung frei gewesen.

Außer Darachel und Siganche, die er schon kannte, waren es sieben weitere Ninraé, eine weitere davon war eine Frau.

„Wir freuen uns, Sie bei Bewusstsein und in einem guten Zustand anzutreffen“, sagte einer von ihnen, der die anderen schlanken Gestalten noch überrragte und auch sonst von kräftigerem, muskulöserem Wuchs war. Die anderen wandten ihm ihre Gesichter in Masken bleicher Neugierde zu, wie fahle Lampen fühlte er ihre Aufmerksamkeit auf sich gerichtet. „Das letzte Mal, dass wir sie sahen, war es fraglich, ob sie überhaupt einen weiteren Tag überleben würden.“

„Dann ist es mein Glück, dass gerade Sie mich gefunden haben. Und dass Sie ihre Heilkünste an mir anwandten, die zweifellos den Unterschied gegenüber ähnlichen Bemühungen meiner eigenen Art gemacht haben. Ich glaube kaum, dass ein idirischer Feldscher oder Arzt mich gerettet hätte.“ Sie nickten, bewegten, als ginge ein Windhauch durch einen Hain bleicher Bäume, ihre Arme in Gesten, die zwar auf jene befremdliche Art anmutig waren, für ihn – gemessen am Spektrum menschlicher Gebärden – aber keinen Sinn ergaben. Das Maß an Vertrautheit, das sich zwischen ihm und Darachel entwickelt hatte, hatte ihn für die Fremdheit seiner Rasse blind werden lassen. „Nicht zuletzt war es wohl mein Glück, dass Sie sich entschlossen haben, einen Fremden, jemanden, der nicht einmal ihrer Rasse angehört und dem sie nichts schulden, nicht einfach seinem Schicksal zu überlassen.“

Blicke gingen zwischen ihnen hin und her, Körper bogen sich einander zu, als bögen sich Stämme von Bäumen.

„Ja“, sagte ein anderer, „von Glück können Sie reden. Und von der Beharrlichkeit Darachels. Seine Standhaftigkeit hat einen großen Teil dazu beigetragen hat, dass das Geschick zu ihrer Seite hin ausschlug.“ Er wandte sich Darachel mit einem Lächeln zu, in dem Auric trotz aller Fremdartigkeit der Mimik einen Hauch der Ironie zu entdecken glaubte. „Oder vielleicht sollte ich besser von Darachels Eigenwilligkeit sprechen?“

Diese Ninraé hier waren diejenigen, die ihn gefunden hatten. Das war einer der Gründe, warum Darachel gewollt hatte, dass er sie kennenlernte. Darachel hatte sie ihm vorgestellt, aber er war überfordert gewesen von der Flut fremder Namen und fremdartiger Begriffe, die beschrieben, wer sie waren und wie sie zueinander standen.

„Entschuldigen Sie“, hatte er an einem Punkt dazwischen gefragt, „– ein Konstellarium. Was ist das? Bedeutet das Wort so etwas ähnliches, wie eine Familie oder meint es eher eine Schicksalsgemeinschaft?“

„Eine Schicksalsgemeinschaft?“ Mit einer gewissen Verwunderung tastete die zweite Frau der Gruppe – Fianaike? – die für sie fremdartigen Laute des idirischen Wortes ab. „Was für ein merkwürdig treffendes Menschenwort. Als eine Schicksalsgemeinschaft könnte man uns alle, die wir hier versammelt sind, allerdings bezeichnen. Denn wir haben Sie gefunden, Auric Torarea Morante.“

Befremdlich. Irgendetwas von dem, was hier vorging, verstand er nicht. Er konnte sich nicht helfen, aber so, wie sie um sein Bett herumstanden, hatte die Szenerie etwas von einer Verschwörung. Er musste offensichtlich noch viel lernen, was die Ninraé betraf. Er erzählte zwar Darachel die Geschichte seines Lebens, aber er hatte von ihm nur wenig über das gehört, was das seine und das seiner Art ausmachte. Er würde Darachel darauf ansprechen.

Und er wusste noch immer nicht, was ein Konstellarium war. 

Allerdings war er allmählich in der Lage, bestimmte äußere Merkmale und Wesenszüge bei ihnen zu unterscheiden. Der Großgewachsene – Bruc? – hatte eine für einen Ninra geradezu forsche Art, was ihn Darachel ähnlich machte. Auric war sich sicher, dass er einer der Ninraé war, die sich in jener Nacht, während sie ihn für schlafend hielten, in diesem Raum getroffen hatten. Ein anderer – derjenige, dessen Blick er bei einem Menschen etwas Ironisches zugesprochen hätte – hatte gegenüber den anderen etwas sehnig Graziles. In ihm erkannte er den letzten aus der Versammlung jener Nacht, derjenige, den er in bleichen Flammen stehend gesehen hatte. Hätte die ganze Versammlung aus Menschen bestanden, wäre er derjenige gewesen, den er als schwer einzuschätzen identifiziert hätte. Aber das galt hier natürlich für alle der Anwesenden. Er kam sich vor wie ein Kind, das von der ganz alltäglichen Doppelbödigkeit in den Äußerungen der Erwachsenen – wie Ironie zum Beispiel – vollkommen überfordert war. Ein weiterer Ninra war innerhalb dieser Gruppe auffällig. Er war, neben Siganche, der einzige seiner Besucher, so hatte er verstanden, der nicht dabei gewesen war, als sie ihn gefunden hatten. Auric spürte, wie sein Blick die ganze Zeit mit unverstellter Neugier an ihm hing.

Sie stellten ihm vorsichtig höfliche Fragen über sein Leben, und er bemühte sich, ihnen auf eine allgemeine Art und so zu antworten, dass er der Erzählung, die er gegenüber Darachel ausbreitete, nicht vorgriff.

„Sagen Sie“, sprach ihn der Großgewachsene – Bruc – an, „was war das eigentlich für ein Wesen, dass Sie verfolgt hat?“




Darachel sah den Menschenmann erbleichen, als Bruc ihm so plötzlich und unerwartet – und unabgesprochen – diese heikle Frage stellte. Auch in den Selbstschichten seiner anderen Gefährten sah Darachel Überraschung, sogar Erschrecken hochblitzen. Was war da nur in Bruc gefahren?

„Ein Wesen?“, fragte Auric mit einem plötzlich wachsamen, starren Blick, der kurz zu Darachel herüberblitzte. „Mich verfolgt?“

In Darachel stieg unwillkürlich ein vages Gefühl des Unwohlseins auf. Die Bedeutung dieses Seitenblicks war ihm augenblicklich klar geworden. Auric hatte sich gerade an seine frühere Nachfrage nach Berichten über Kunaimraé in den Sagas der Valgaren erinnert und begriffen, dass sie einen tieferen Hintersinn gehabt hatte und keineswegs einem unschuldigen, nur allgemeinen Interesse entsprungen war.

Ein wenig schuldbewusst beobachtete er, wie Bruc Auric den Kunaimra beschrieb. Bruc brauchte gar nicht allzu ausführlich zu werden; Auric wusste sofort, wovon er sprach, und er war sichtlich betroffen. Schwieg einige Momente, fasste sich wieder.

„Was ist mit diesem Wesen“ – Auric warf ihm erneut diesen knappen, stechenden Seitenblick zu – „diesem Homunkulus geschehen?“

„Wir haben ihn getötet.“

Darachel hatte an dem Menschenmann einen derartigen Blick bisher noch nicht gesehen. Die Brauen tief über Augen zusammengezogen, die zu dunklen, unerforschlichen Schlitzen geworden waren, das Gesicht eine Maske. Es war der harte Blick eines Soldaten.

„Sind Sie sich da sicher?“

„Natürlich, er ist tot …“ – „Wir müssen es wissen, wir haben ihn schließlich in Stücke gehackt“, fuhr Fianaike dazwischen. – „Er ist tot“, griff Nadragír Brucs Aussage auf. „Sein Körper liegt in den unteren Ebenen Himmelsriffs auf meinem Untersuchungstisch, und er ist von mir seziert worden. An ihm ist nichts Lebendiges mehr.“

„Was?!! Er ist hier in Himmelsriff?“ Auric fuhr mit einer Plötzlichkeit aus seinen Kissen hoch, von der Darachel geglaubt hätte, dass sie seine Kräfte überforderte.

„Ja, er ist hier. Und er ist unzweifelhaft und unumstößlich tot“, versicherte ihm Nadragír erneut mit äußerster Eindringlichkeit.

„Sind Sie sich dessen mit absoluter Gewissheit sicher?“

Darachel trat vor Auric hin, fing seinen Blick ein. „Auric, was ist es, dass dort draußen in der Welt vor sich geht? Droht Himmelsriff eine Gefahr? Sind wir hier weiterhin sicher?“

Aurics Blick ließ von ihm ab, kehrte sich nach innen. Er schwieg für einen lang sich dehnenden Moment, sein Blick undeutbar in den Raum seiner eigenen Gedanken gerichtet. Dann richtete sich Aurics Blick erneut auf ihn, fuhr dann die Gesichter der Versammelten ab.

„Was den Homunkulus betrifft?“, sagte er. „Wenn er tot ist, dann seid ihr hier in Himmelsriff wohl vor ihm sicher. Was ansonsten eure Sicherheit betrifft? Weiterhin sicher, weiterhin sicher?“ Sein Blick schwenkte ironisch und bitter umher. „Ich habe bisher nicht die Erfahrung gemacht, dass die Welt ein sicherer Ort wäre. Und ich habe nicht den Eindruck, dass sich dies gerade jetzt zum Besseren wendet.“ Aurics Augen verloren den Fokus, ein dumpfer, brütender Ausdruck trat für einen Moment hinein, dann fasste er sich mit einem leichten Ruck wieder. „Wenn es in dieser Zeit noch so etwas wie Sicherheit geben kann …“, so begann er, brach ab. Ein erneuter Ruck, er schaute wieder reihum; das Lächeln, das er sich dabei abrang, drang nicht weiter vor als bis zu seinen Lippen. „Wenn es so etwas wie Sicherheit in dieser Welt gibt, dann sind Sie in Himmelsriff so sicher, wie man nur irgendwo sein kann.“





















































Viertes Buch: 

Die steinerne Herrscherin


Im Feuer







Das Büro der Syndikus-Majorin war heiß und stickig, und auch die nach außen hin offene Front von Pfeilern ließ kaum einen belebenden Luftzug in die Räume herein. Draußen stand die Luft ebenfalls heiß und schwer wie Brühe. 

Eine träge Dunstglocke hing über der Masse sich weithin ausbreitender quaderförmiger Gebäude, die man zwischen den Pfeilern hindurch überblicken konnte. Die Vorberge dahinter schwammen wie auf einer Ölschicht. Ein Spätsommertag in Dhom Panjur, der Hauptstadt der Ostprovinz Vaidamien. Doch trotz der lähmenden Hitze hallten von draußen Rufe von Demonstranten herauf, die sich vor den Toren der idirischen Verwaltungsgebäude versammelt hatten. Auric konnte die bekannten Parolen von „Unabhängigkeit für den Osten“, „Reichtum des Ostens für Länder des Ostens“ und Forderungen nach einer Ost-Allianz aus dem Stimmengewirr heraushören.

Die Syndikus-Majorin schob die beiden Schriftstücke zu seiner Seite des Tisches herüber.

„Das Angebot, sowohl in Form einer offenen erläuternden Darstellung als auch des juristisch verbindlichen Kontrakts“, erklärte sie, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte, „und die Liste der ihnen bekannten Leute, für die das Angebot neben Ihnen außerdem noch gilt.“

Auric nahm die als dünne Hefte gefalteten Blattstapel auf und ließ seinen Blick über die Reihe der Namen gleiten.

„Alles Leute, mit denen Sie bereits in der Söldnerkorporation des Hauses Trevante zusammengearbeitet haben“, erläuterte die Majorin, während Auric auch die weiteren Seiten durchblätterte. „Wir werden uns bemühen, Sie auch gemäß den militärischen Erfordernissen gemeinsam einzusetzen, da Sie sich als Team bewährt haben. Sie würden wahrscheinlich alle der 16. Division zugeteilt.“ 

Auric hatte natürlich schon von der gefürchteten Sechzehnten gehört, den berüchtigten „Barbarenbataillonen“. Innerhalb der idirischen Heeresstruktur bildeten sie beinahe so etwas wie eine irreguläre Einheit, denn sie bestanden nicht aus idirischen Bürgern und waren ihrer Struktur nach ähnlich einer Söldnerkorporation aufgebaut.

„Sie und diese Leute“, fuhr die Majorin fort, „sind uns durch ihren Einsatz und ihre Kompetenz positiv aufgefallen. Es hätte nicht erst der Fürsprache ihres Korporals bedurft, uns auf Sie aufmerksam zu machen; ihre Unterstützungsmission des Senphoren, der General Kelam vor dem zweiten Nichtmenschenheer gewarnt hat, war in den eingeweihten Kreisen aufsehenerregend genug, die folgenden Einsätze während des Saikranonfeldzugs haben dieses Bild bestätigt und noch weitere Mitglieder ihrer Truppe in den Blick unserer Aufmerksamkeit gerückt.“

„Und ich soll diesen Leuten auf der Liste ihr Anwerbungsangebot unterbreiten?“

„Wir dachten, das wäre einfacher, als jeden einzeln einzubestellen. Sie kennen die Leute. Ich darf dem hinzufügen, dass Sie natürlich zuerst als einfacher Soldat in die Armee eingegliedert werden, Morante, aber das ist nur pro forma. Ihnen steht aufgrund ihrer bekannten vorherigen Leistungen eine schnelle Beförderung zum Korporal und nach angemessener Zeit, wenn Sie sich entsprechend unseren Erwartungen bewähren, zum Sergeant bevor.“

Statt, wie die Majorin wahrscheinlich erwartet hatte, sofort auf dieses verlockende Angebot anzuspringen, blätterte er weiter nachdenklich die Papiere durch, unsicher, was er von all dem zu halten hatte. Während seine Augen sich an den sauber geschriebenen Zeilen entlangtasteten, trieben seine Gedanken in andere Richtungen.

Natürlich hatte er schon vorher gerüchteweise in den Kreisen, in denen er sich jetzt bewegte, von der neuen Rekrutierungskampagne der idirischen Armee gehört, und die Gründe dafür schienen ihm offensichtlich. Notwendigerweise stand das Idirische Reich unter dem Druck, seine Armee zu verstärken, nachdem General Kelam das Heer der Nichtmenschen-Allianz in den Tälern des Saikranon in einer großen Feldschlacht und vielen nachfolgenden Einzeloperationen zwar zurückgeschlagen, die Drohung einer Invasion aber dennoch nicht endgültig abgewendet hatte. Nach wie vor operierten große Heeresteile des Feindes in der ausgedehnten Gebirgsregion und lieferten der Idirischen Dritten Armee schwere Gefechte. Der Krieg war keineswegs entschieden; jederzeit konnten feindliche Kräfte in idirische Provinzen durchbrechen oder sich zu einem Angriffsheer vereinen, das erneut versuchen würde, die idirischen Verteidigungslinien zu vernichten. Dazu kamen erschwerend noch weitere Bedrohungen für Stabilität und Sicherheit des Idirischen Reiches. Die Demonstranten dort draußen vor den Toren waren ein beredtes Zeugnis dafür. Es kursierten Gerüchte, dass es die Elfen waren, die durch ihre Agenten weitere Unruhen und Aufstände schürten, aber Auric hielt das tatsächlich für substanzloses Gerede oder sogar bewusst von der Kutte, dem idirischen Geheimdienst, gestreute Fehlinformationen, um die Sprengkraft innerer Konflikte herunterzuspielen und die Moral durch den Eindruck eines solidarischen monolithischen Großverbandes von Provinzen zu stärken, der sich nur der Bedrohung durch einen einzigen verräterischen, infamen Feind von außen gegenübersah, eines Feindes, der nur besiegt werden konnte, wenn man unter der Fahne eines neuen Patriotismus eng zusammenrückte und alle inneren Differenzen beilegte. 

Auric konnte sich auch vorstellen, dass es General Kelams ausdrücklicher Initiative entsprach, sich für diese Stärkung der Streitkräfte nicht, wie es üblich war, auf das Ausheben weiterer waffenpflichtiger Idirer zu konzentrieren, sondern auf die Rekrutierung erfahrener Berufskrieger, also Söldner und Exsoldaten aus nicht-idirischen oder Föderiertenheeren, um dadurch die irreguläre 16. Divison mit ihren verschiedenen Einheiten aufzustocken. Das würde bei der Geschichte des Generals Sinn machen. Der dunkelhäutige Veteran war ebenfalls kein Bürger einer idirischen Provinz sondern nur des Föderierten Landes Marrakhor; er entstammte auch nicht, wie es bei Offizieren die Regel war, der idirischen Beamtenschaft von Syndizi und Vikaren, sondern er hatte sich durch eine rein militärische Laufbahn in den Rang des Generals hochgearbeitet.

Für derartige Ausweitungen der Truppenstärke kam nur die Sechzehnte in Frage, denn sie war aus praktischen Gründen zu einem nominellen Sammelbecken für allerlei verschiedene Einheiten geworden, die nicht ins Korsett der idirischen Militärstatuten passen wollten. Sie bildete keine tatsächliche, als kompakte militärische Einheit operierende Brigade, sondern bot lediglich eine Möglichkeit der Zuordnung für Verbände, die sonst nicht hätten zugeordnet werden können ohne offizielle Bestimmungen zu verletzen. Ihre Abteilungen, die „Barbarenbataillone“, die Föderiertenbrigade und die anderen kleineren Verbände, konnten unabhängig voneinander operieren und wurden auch getrennt voneinander je nach Bedarf eingesetzt. 

Über den Rand der Papiere sah er, wie der Blick der Syndikus-Majorin ungeduldig zwischen seinen fahrig in den Papieren blätternden Händen und seiner unbewegten Miene hin- und herging.

„Ich weiß nicht, ob ich der Richtige bin“, sagte er also schließlich, „diesen Leuten ihr Angebot zu übermitteln. Es könnte sein, dass mir dazu die nötige Überzeugungskraft fehlt. Denn ich muss gestehen, dass ich selber noch nicht für ihr Angebot gewonnen bin.“

„Nun gut, woran fehlt es denn? Reden wir darüber. Ist es die Bezahlung?“

Das war es natürlich nicht. Der angebotene Sold war gut. Und er konnte es drehen und wenden wie er wollte: Das Geld, das er sich durch seine Söldnerjobs im Haus Trevante zusammengespart hatte, reichte für seine Ziele hinten und vorne nicht. 

Er erzählte ihr also – und dabei bemühte er sich um möglichst nüchterne Wortwahl, um von dieser idirischen Beamtin angesichts seiner Herkunft und bisherigen Tätigkeit nicht sofort verlacht zu werden – von den ursprünglichen Plänen, die er mit seiner Reise ins Herz des Idirischen Reiches angestrebt hatte, und dass er nicht planvoll und überzeugt den Beruf eines Soldaten oder Söldners angestrebt habe sondern eher aus der Not heraus.

Die Syndikus-Majorin lachte ihn nicht aus, stattdessen sah sie ihn einen Moment ernst und abschätzend an. Anscheinend revidierte sie das Bild, das sie sich aufgrund seiner militärischen Verdienste von Auric gemacht hatte und überlegte, wie sie ihre Vorgehensweise entsprechend anpassen konnte. Nach einem Moment gegenseitigen Schweigens, während dem die unten vom Tor heraufhallenden Rufe der Demonstranten klar und scharf in der Stille standen, lächelte die Syndikus-Majorin und erläuterte ihm dann einige der mit dem Dienst in der der Armee verbundenen Vorzüge.

„Mit dem Eintritt in die reguläre idirische Armee erhalten Sie den Status eines Bürgers des Idirischen Reiches“, kam sie schließlich zu ihren Hauptargumenten. „Dieser Status ist zwar provisorisch, aber er geht nach einen erfolgreich abgeleisteten Wehrdienst für den idirischen Staat in ein permanentes und ordnungsgemäßes Bürgerrecht über.“

Das brachte ihn, neben dem Sold, den er dabei erwarb und der die Studienkosten decken sollte, der Zulassung an einer idirischen Hochschule einen wichtigen Schritt näher. Aber das für ihn Entscheidende kam erst noch.

„Wussten Sie, dass es Studienprogramme für ehemalige Offiziere der idirischen Armee gibt, die ihnen ein kostenfreies Studium an einer staatlichen Universität ermöglichen? Diese Praxis ist ein Relikt aus der Zeit, als sich die Offizierskaste ausschließlich aus den Rängen der Beamtenschaft, des Syndikariums und des Vikariums rekrutierte. Damals war es so, dass der Diskurs über Strategie und Kriegshandwerk zum guten Ton einer idirischen Führungs- und Oberschicht gehörte. Und ein Beamter sich ganz selbstverständlich nach abgeleistetem Dienst in der Armee anderen staatlichen Aufgabenbereichen zuwandte, die womöglich ein weitergehendes Studium erforderten. Oder er dies ganz einfach zum Vergnügen, seiner persönlichen Weiterbildung und Verfeinerung verfolgte.“

Das feine Lächeln im Gesicht der Syndikus-Majorin zeigte an, sie wusste, sie hatte Auric gewonnen. Und so legte sie nach.

„Daher kommt es, dass auch heute im Bewusstsein der höheren Schichten Militär und Kriegshandwerk noch immer aufs engste mit Wissenschaft und höherer Bildung verknüpft sind.“ 




„Verdammt, ich glaub, ich hab die Räude.“

Jenric hatte sich neben ihm in die Deckung gegraben und rieb mit wachsender Hektik an seinem linken Arm, wo sich grüne und braune Flecken zeigten, die tatsächlich weniger wie ein Geschwür sondern eher wie Flechtenbefall aussahen. Dort, wo er eine feine Schicht von moosigem Pulver abpulte, kamen darunter hellere, geschichtete Wucherungen zutage. 

„Das muss von dieser verdammten Spitzohren-Vegetation kommen“, brummte Jenric. „Wer weiß, was zur Hölle das hier für Pflanzen sind. Ob das überhaupt Pflanzen sind. Ich jedenfalls hab mein Lebtag noch nie so ein Grünzeug gesehen, und ich bin viel rumgekommen, meine Herren.“

Ein helles Lodern über den Baumwipfeln unterbrach ihn und ließ ihn und alle anderen der Gruppe nach oben starren. Eine Salve von Feuerbällen donnerte über sie hinweg. Sekunden später loderte die Kammlinie in ihrem Rücken in flammendem Rot. 

„Die armen Kerle, die jetzt sint in dieser Hölleh“, hörte er Crussav ein Stückchen weiter entlang des Grabens murmeln. Trotzdem waren sie froh, dass diese Salve nicht für sie bestimmt war, sondern über sie hinwegging – was sich jederzeit ändern konnte. 

Alles konnte sich jederzeit ändern, dachte Auric. Sie mussten zugeben, vollkommen den Überblick über die Kampfsituation verloren zu haben: wo der Feind stand, wo die eigenen Leute standen, wer von wo unter Beschuss genommen wurde. Eine Frontlinie gab es längst nicht mehr, nur noch einzelne Trupps, die in dieser Hölle ums Überleben kämpften und versuchten, dem Feind so große Verluste wie möglich beizubringen. Um in dieser Urwaldhölle den Überblick zu verlieren, bedurfte es wahrhaftig keiner Drogen. 

Jenric hatte noch Scheiben einer halben Knolle Rott, die er sich sorgfältig eingeteilt hatte. Vor dem Angriff hatte er eine großzügige Portion davon mit ihm geteilt. „Hier nimm, das macht die Birne alle. Wenn es dich erwischt, fährst du auf dem großen weißen Feuerball in den Himmel. Wenn nicht, wirst du diese spitzohrigen Motherfucker mit deinem verdammten Schwert alle machen, dass sie denken, die Dämonen der Hölle wären über sie hergefallen.“ 

Vor kurzer Zeit noch – vor der Elfenprovinz, vor Kvay-Nan – hätte er glattweg abgelehnt. Vor den Feldern von Vhau-KhayKhem, vor dem Massaker von Maukhran-Khvor, vor dem endlos sich hinziehenden Schlachten in den Wäldern von Khuvhaurn, vor den Kämpfen um Khavai-Kharn, als an den Ufern des Vh‘nan die Duergas über sie gekommen waren, halb wahnsinnig in ihrer Raserei, und seine Kameraden unter ihren Schlachthämmern gefallen oder in die Fluten getrieben worden waren. 

Aber danach war er müde geworden. Müde, das alles bei klarem Kopf mit ansehen und deshalb die Realität all dessen anerkennen zu müssen, müde bei klarem Kopf die Angst, das Chaos, das Grauen erneut durchleben zu müssen. Er war in der kurzen Zeit durch zu viele nicht enden wollende Wälder gerannt, mit Kameraden, die verbrannt, zerfetzt, zerhackt wurden. Er hatte in zu viel Schlamm und Blut gelegen. Sie hatten seine Uniform und Rüstung durchdrungen bis in die letzte Faser, bis alles von Schlamm und Blut getränkt und imprägniert war, bis er selber unter weiteren Schichten von Schlamm und Blut auf seiner Haut vor sich hin gärte und sich kaum noch als menschliches Wesen fühlte sondern eher als ein Teil der Natur, das diese verfrüht zurück gefordert hatte, um schon jetzt mit ihren Kompostierungsprozessen zu beginnen, so als wäre er schon jetzt wieder zur Erde zurückgekehrt. 

Vor kurzer Zeit hätte er die Kraft aufgebracht, sich gegen solche zersetzenden Anwandlungen zu wehren. Vor kurzer Zeit war er ein anderer Mensch gewesen. Aber jetzt hatte er die Scheibe Rott angenommen, Jenric gedankt, sie sich in den Mund geschoben und gründlich durchgekaut bis seine Zunge taub und sein Hirn leicht wurde.

Dann war das Zeichen zum Angriff gekommen, und sie waren durch den Urwald gestürmt und hatten den südlichen Hügelkamm genommen, während die Feuerbälle zwischen ihnen herabkrachten und die großen Bäume in Flamme aufgehen ließen.

Sie hörten nur noch das Prasseln der Feuerwände und die Schreie ihrer Kameraden von der Sechzehnten Brigade rings um sich herum. Die Armbrustschützen schossen wie verrückt, kamen aber durch den Wald nicht nah genug an die Vorbollwerke der Festung heran, um ihnen sinnvoll Deckung geben zu können. Sie kriegten zwar die feindlichen Armbruststellungen, an die Feuergeschütze aber kamen sie nicht heran.

Kein Zweifel, die verdammten Spitzohren hatten sie ganz schön an die Kandare genommen.

Dann, als sie schon durch den Beschuss vollkommen versprengt worden waren, kamen die Kommandotrupps der Elfen und hatten sie noch zusätzlich aufgemischt. Sergeant Demokris, der ein Stück hinter Kudai und Umanákhu im Dreck lag, hatte offensichtlich mittlerweile genauso wenig einen Plan, was die Feinheiten von Stellungen und Strategie anging. Die meisten der Einheiten, die bei dieser Mission eingesetzt wurden, gehörten der 16. Division an, doch obwohl die „Barbarenbataillone“ größtenteils aus Nicht-Idiriern bestanden, waren doch – genau wie bei ihrem Trupp – viele der befehlshabenden Offiziere idirische Bürger, vor allem je näher man der Spitze der Befehlspyramide kam.

In ihrer jetzigen Stellung konnten sie die Festung selber durch die Baumwipfel nicht sehen, doch die Richtung, in der sie lag, war anhand der Flugbahn der Feuergeschosse klar erkennbar. Die Festung lag vor ihnen, der südliche Hügelkamm lag hinter ihnen: Das war es auch schon fast, was sie wussten. Außerdem war klar, dass sie momentan vom Rest der Truppen, dem Gros der Einheiten der Sechzehnten, abgeschnitten waren, denn durch das Sperrfeuer, mit dem die Spitzohren den Hügelkamm überzogen und in eine Feuerhölle verwandelten, kam keiner durch. Sie mussten laut Auftrag irgendwie durch das weitläufige, bewaldete, von zahlreichen kleinen Wasserläufen durchzogene Becken gelangen, über dem Jhipan-Naraúk, eine der letzten Zufluchtsfestungen der Kinphauren-Separatisten des Blauen Kreises, aufragte, zu deren Vorbollwerken gelangen, um sich irgendwie, koste es, was es wolle, dort festzusetzen. Und das Urwaldbecken um die Festung Jhipan-Naraúk war groß, darin konnte eine Menge geschehen und eine Menge Menschen verlorengehen.

„Wenn die da oben wollen, dass wir hier eine koordinierte Aktion hinlegen und einen Teil der Vorbollwerke nehmen, dann sollten sie uns gefälligst Feldsenphora mitschicken, damit wir uns irgendwie untereinander verständigen können. Wir haben schließlich auch einen Feldscher in jedem Zug dabei.“ Der kleine Kudai schien ähnliche Gedanken wie er verfolgt zu haben. Sein Gesicht war fast vollständig von Ruß geschwärzt, nur das Weiß seiner Augen starrte aus seinen mittlerweile eingefallenen Zügen hervor. Und das Weiß seiner Zähne, das durch das leichte Grinsen, das fast nie aus seinem Gesicht weichen wollte, häufig aufblitzte. „Aber dafür sind ihnen wahrscheinlich ihre wertvollen Geistesboten zu schade.“

„Feldsenphora? Wovon träumst denn duh? Feldsenphora, das wär‘ was“, schimpfte Crussav in seinem schweren Zungenschlag der östlichen Steppen. „Warrscheinlich sint sich diese Meine-Pisseh-ist-Weihwasser-Durchlauchtigkeiten selber zu schade, um jemals zu liegen mit der Nase im Dreck. Und ausgerechnet bei Sechzehnter?“ Ein roter Schein erfasste sein Gesicht.

„Oh, Scheiße, der kommt tief!“

Der Feuerball kam nicht nur tief, er kam in ihre Richtung. Das Blätterdach in seinem Pfad fing Feuer und flammte hoch empor wie eine zornige Krone. Dann schlug er ein.

Der Gluthammer der Explosion versengte Aurics Augenbrauen. Ein glühend heißer Sturm fegte über ihn hinweg, zerrte an seiner Kleidung, fauchte in sein Gesicht, raubte ihm den Atem. 

Die Welt ging in Flammen auf.

Das Unterholz, zehn Meter nur von ihnen entfernt, war ein einziges blendendes, fauchendes, prasselndes Feuermeer. Der Stamm einer daraus emporragenden Bluteiche knackte und barst. Die Krone krachte mit brechenden, dabei wie in einer Kettenreaktion von Dominosteinen sich nacheinander aufwärts entzündenden Ästen in das Flammennest hinein. Feuerzungen blähten sich wie träge gegeneinander drängende Wogen empor, leckten den verkohlten Stumpf entlang, sprangen andere Stämme hinauf, trugen den wuchernden Brand mit pfeifendem Heulen hoch in die Kronen. Glühendes Blattwerk wurde in Wehen durch die Luft getrieben. Das Feuer spannte sein grelles, flackerndes Netz in den Wald. Es röhrte und wummerte.

Dann kam der nächste Feuerball. Sein Glutsturm raste an ihrer Flanke vorbei. Ein Feuerofen blühte zehn Meter grabenaufwärts von ihnen mit entfesseltem Rasen auf. Die Hölle wanderte.

Dann der nächste. Flammenbälle in erblühender Reihe, wie eine Gänseblümchenkette, für die Hölle geknüpft. Sie streckten ihre tanzenden, leckenden Fasergespinste ausfächernd nacheinander aus.

Der Flammenball schlug ein und dunkle Brocken spritzen vor rot tosendem Grund durch die Luft. Brocken von Erde, Brocken von Menschen. Das Feuergeschoss hatte den Trupp zu ihrer Linken getroffen. Vor einer Minute hatte er sie noch fluchen hören, ohne zu wissen, wer es war, der dort festsaß. Er hatte geglaubt, er hätte unter den herüberwehenden Stimmen die von Jagnar erkannt.

Flammenwände verwirrten die Sicht, sprangen zwischen ihren Stellungen hindurch. Durch ihre grellen, rastlosen Schleier sah er die Schatten von Kameraden aufspringen und fliehen. Die Luft wurde so heiß, dass der Schweiss wie in einem Sog aus seinen Poren gezogen wurden. Schweißtröpfchen auf der Haut verdampften und waren fort. 

Erneutes Aufbäumen der Wand grellen Flackerns unter einer neu aufwuchernden Fackel aus herabregnendem und erplatzendem Glutsamen. Ein Feuerball sauste an ihnen vorbei und explodierte Sekundenbruchteile später hinter ihren Reihen. Mehr gellende Schreie ganz aus der Nähe. Reißendes, sonnenheißes Geflatter. Eine knatternde, lohende Plane im Glutwind. Aufspringen gleich bei ihm. Ein dunkles, plumpes Getorkel fester Glieder, gefährdet dichten Fleisches, dessen Namen er kannte, vor dem Tableau schrecklicher, ungreifbarer Schönheit. Schrille, dumpfe Halbgedanken peitschten zur Kuppel seines Bewusstseins hoch. Ein Wirbel panischen Tumults von Menschenkörpern, der ihn mitriss. Er lief mit den Leuten seines Trupps, wurde mitgezerrt, warf sich mit ihnen zu Boden.

Die Wut der Flammen brach in sich zusammen.

Er lag mit der Nase im Dreck und sah eine Schicht verglühender Blätter über seinen Kopf hinweg treiben. Weitere, verbrannt und knisternd, senkten sich wie eine Wehe verbleichter, spröder Flocken auf ihn herab. Er blickte zur Seite und sah in Kudais verdrecktes, verrußtes, zum Grinsen geblecktes Gesicht.

Ja genau, verdammt, wir leben noch! Ein guter Grund zu grinsen wie ein Blöder.

Er stemmte sich hoch und sah zurück. Die Flammen flatterten noch mit gedämpftem Wummern, dem gelegentlich scharfem Knacken explodierenden Holzes empor, doch es waren zerrissene Schleier, keine zornigen Wände und Glutbälle mehr.

Er stand auf. Kudai neben ihm tat es ihm gleich und schlug dabei das Sonnenkreuz Inaims über dem Herzen. Ringsumher wuchsen die Wracks verstörter Soldaten aus der verheerten, nachglühenden Brandschlacke empor und sahen sich um, dunkel ragende Gestalten in einer Landschaft hell orangen, gefräßig wandernden Flammengeflatters. 

Schwere Schatten brachen durch die verwehenden Feuerschleier. Schwere Schatten in dunklen Rüstungen, die Schwerter schwenkten. 

Ein donnerndes Röhren aus einer Tierkehle ließ die kochende Luft erbeben. Etwas, das auf allen Vieren lief wie ein Wolf und dessen Gestalt auch der eines riesigen Wolfes ähnelte, sprengte zwischen den Gestalten in Rüstung durchs Feuer. Doch Wölfe röhren nicht. Und Wölfe haben keine grausig ungeschlachten Köpfe wie das hier.

Auric sah die Überlebenden um ihn herum die Schwerter heben. Auf die falsche Art. Wie in Verteidigung. Sergeant Demokris wirkte kaum mehr motivierend.

Also zog er sein Schwert aus der Scheide, riss es, sich aufbäumend, beidhändig in die Höhe.

„Schickt die verfickten, dreckigen Spitzohren in die Hölle!!! Die Sechzehnte ist der Alptraum ihrer Feinde!!!“

Kudai brüllte wie ein Tier, er hörte Crussavs Stimme es ihm gleichtun, andere stimmten brüllend ein. Dann waren sie über ihnen.

Die schwarze Gestalt flog vorbei, während er das Schwert durchzog. Er spürte, wie die Klinge auftraf und Widerstand durchschlug.

Die nächste kam heran. Keine Zeit, sich der Wirkung seines Streiches zu vergewissern. Dieser hier brachte ihn ihn Bedrängnis. Er überzog Auric mit einem Hagel von Schwerthieben. Streiche in ungewohnter Manier, falsche Winkel, falsche Abfolge, trotzdem glatt wie Öl. Verdammt gefährlich. Gerade noch konnte er die Attacken abwehren, musste das Netz seiner Abwehr auf ungewohnte Art weben. Kein Gesicht, eine glatte, schwarze Kappe bis zum Kinn herab, nur vom Augenschlitz unterbrochen. Eine schwarze, gesichtslose Gestalt, die nach einer fremdartigen Schule focht. Einer nichtmenschlichen Schule.

Ein Hieb im Bogen von rechts herab, den er nicht richtig annehmen konnte. Der Schlag traf mit Wucht seine Schulter und ließ ihn aufstöhnen. Einer der Merkverse der valgarischen Fechtlehrer schoss ihm durch den Kopf: „Bist du im Hinach, stich ins Weite oder weich aus ins enge Land.“ Statt zurückzuweichen schoss er also vor, ins „enge Land“ einer körpernahen Mensur, prallte hart Brust gegen Brust mit seinem Gegner zusammen, brachte ihn ins Stolpern. Kein Klingen von Metall beim Aufprall. Sein Arm kam hoch; er drosch dem Taumelnden den Knauf des Schwertes mitten ins visierbedeckte Gesicht. Sein Gegner brüllte, etwas knirschte. Der Schwarzgepanzerte ging, unkoordiniert die Arme hochreißend, rückwärts zu Boden. Auric packte über ihm stehend das Schwert mit beiden Händen, holte Schwung und trieb ihm den Stahl durch den Panzer in die Brust. Der Durchbohrte bäumte sich um sich schlagend auf, sank dann reglos in den Dreck. Die schwarzen Panzer waren also zu knacken. Sie waren zwar widerstandsfähiger als gehärtetes Leder aber nicht so stark wie Metallpanzer.

 Der Hieb seines Gegners hatte Aurics Schulterpolster durchschlagen, war aber vom Kettengeflecht des Haubert aufgehalten worden. Verdammtes Glück – nur eine üble Quetschung. Er war verdammt froh, dass er diesen Haubert, sein altes Kettenhemd besaß, dass zusätzlich zu der Standard-Lederrüstung der idirischen Armee seinen Körper schützte. Wer es sich leisten konnte, investierte in zusätzlichen Schutz oder zusätzliche Waffen, so dass praktisch jeder seine Rüstung zusätzlich verstärkt oder ergänzt hatte, durch eingearbeitete Metallteile, Schuppen, Ketten, Platten oder Spangen. Sein Haubert hatte ihm nun schon mehrfach das Leben gerettet; Brust und Bauch hatte er als Schutz gegen Armbrustbolzen zusätzlich mit Metall gepanzert. 

Sein erster Gegner lag hinter ihm tot am Boden, den Kopf zur Seite geknickt. Aurics Streich hatte den Hals halb durchhackt. 

Das Kampffeld war zerrissen und von Flammen durchzogen. Die anderen des Trupps, zermürbt und versprengt von der Feuerhölle der Bombardements, waren in harter Bedrängnis. Die Spitzohren brachen in ihre aufgebrochene Front ein. Das Wolfsvieh mischte zusätzlich die Reihen auf. Heiseres Brüllen und Stöhnen, Schwerterklirren. Durchschossen von Fauchen und Fängeblitzen. Drei des Trupps sah er am Boden, Freck einer davon. Sie hatten große Mühe, sich zu halten.

Direkt neben Auric war Kudai Demokris beigesprungen, der von seinem Gegner fast in Grund und Boden gehauen worden war. Beide hielten sie das Spitzohr gut in Schach, anders als Crussav der von zwei Schwarzgepanzerten übel in die Bredouille gebracht wurde. Auric wollte ihm zu Hilfe eilen, als er aus den Augenwinkeln ein dunkles Huschen sah. Dann krachte etwas mit ungeheurer Wucht in ihn hinein und warf ihn zu Boden. Sumpfig erstickte Gedanken – Ringen nach Luft. Schmerzende Enge in der Brust, sein Blick klärte sich öffnend. Fauchen und Toben füllte seine Sicht, schnappende, blitzende Fänge, spritzender Geifer. Er stieß dem Wolfsbiest seinen Arm entgegen, um die reißenden Kiefer von seiner Kehle fern zu halten, fühlte die Zähne sich in den Kettenpanzer seines Arms verbeißen und tastete mit der Rechten hektisch nach seinem Schwert. Keins zu finden, nicht auf dem Boden, nicht neben ihm. Reißender Schmerz durchfuhr seinen Arm, als sich die Fänge durch die Polsterung unter den Kettenringen und in sein Fleisch bohrten. Scheiß auf das Schwert, du brauchst eine Klinge – jetzt! Seine Hand schoss zum Gürtel, fand das Langmesser, riss es heraus, versuchte trotz des Schmerzes mit der Kraft des Arms dem Herumwerfen des ungeschlachten Kopfes entgegenzuwirken, ihn zu fixieren und stieß die Klinge in das rohe, schwarze Wolfsgesicht. Das Vieh röhrte. Er sah einen dunklen Schlund und eine Masse spitzer, langer Zähne, eine Woge von Gestank und Hitze brandete ihm aus den Kehlentiefen entgegen. Das Messer wurde seiner Hand entrissen. Das Vieh warf sich vor Schmerz herum. Er strampelte wild mit Armen und Beinen, hektisches Gekrieche, um aus dem Schatten des sich bäumenden zottigen Untiers zu kommen. Das Messer stak im Auge des Wolfsbiestes. Nicht tief genug. Nicht bis ins Hirn. Seine nach hinten greifende Hand traf auf Hartes, Kaltes – Schepperndes. Sein Schwert, da war es. Er griff es, wollte hoch, doch da bäumte sich das Vieh erneut auf und warf sich in seine Richtung. Schwer krachte die rohe, dunkle Masse auf ihn ein, sein Hinterkopf knallte hart gegen den Boden. Weißes Feuer schoss durch Kopf und Wirbelsäule – doch diesmal hielt er sein Schwert. Wieder Zähne und Geifern, rasend vor Wahnsinn und Schmerz, bluttriefende Kiefer, die sich um sein Gesicht schließen wollten, darüber der schwere, dunkel zottige Buckel des Rückens. Aus dem plötzlich ein Speer herauswuchs. Das Vieh brüllte.

Kiefer, geifernde Fänge rollten zur Seite weg, bäumten sich hoch. Das Vieh warf sich empor in Richtung des Feindes, der ihn in die Seite gebissen, der ihm Schmerzen zugefügt hatte.

Hinter dem Biest stand Kudai, erwartete es, hatte jetzt aber nur noch sein Schwert, das er wie einen Speer zum Stoß hielt.

Alte Jagdgeschichten aus dem Norden schossen Auric durch den Kopf, von Bärenjagd, von sicheren, tödlichen Stößen. Tolle Sache, wenn das Vieh nur still hielt.

Das Wolfsbiest mit seiner dunklen, muskelbepackte Masse stand vor Auric und fixierte Kudai: durch all den Ruß fast so dunkel wie es selbst, doch klein und schmächtig gegen den massiven, pelzstarrenden Körper, unruhige Augen zu Schlitzen, Schwert als Ersatzspeer von rechts nach links suchend schwenkend, Arme, Beine in Bewegung, verbissen Ausschau haltend nach einem möglichen Angriffswinkel. Für diesen einen Moment vor der Attacke – verharrte das Biest …

Und Auric warf sich in dessen Richtung, sprang auf den schwarz bepelzten Rücken, kam mit schwerem Ruck richtig auf, krallte sich, bevor es ihn wieder abwarf, mit einer Hand im Fell fest. Das Biest wand sich; er umschlang mit den Beinen seine Rippen, klammerte seine Schenkel fest herum. Ließ das Fell los, um das Schwert mit beiden Händen zu greifen, es zum Schwung wie einen Spieß hochzuziehen. Seine Augen suchten die Stelle im Nacken, am Schädelansatz, fixierten sie. Dann trieb er das Schwert mit aller Kraft die er hatte wie einen stählernen Dorn tief hinein in den Schädel. Durch den Muskel, durch das Knirschen. Ins Hirn.

Ein Rucken ging durch die kraftstrotzend kompakte Masse, dann ein wildes Aufbäumen. Auric wurde vom Rücken geschleudert, rollte durch halberstickte Flammen. Ein Röhren, das anschwoll, gellte – und dann plötzlich abbrach. 

Auric rappelte sich auf und sah über den Kadaver des Wolfsbiestes Kudai an. Der grinste dreckig und meinte: „Das Vieh musste weg! War der Unsicherheitsfaktor.“

Kudai zog seinen Speer aus dem toten Biest, und es war ihm anzusehen, dass er froh war, seine Lieblingswaffe wieder zu haben. Auric selber hatte, anders als Kudai, unvorschriftsmäßig das streitkeulenförmige Gegengewicht entfernt, das die Waffe zum optimalen Fechten ausbalancierte; zum Fechten hatte er, anders als die Idirer, sein Schwert – aber so, wie der Speer jetzt war, taugte er als eine Wurfwaffe.

Er ließ seinen Blick rasch umherschwenken, um sich einen Überblick zu verschaffen, um in das Chaos, das um ihn tobte, einen Sinn zu bringen. Die schwarzgepanzerten Elfen schlugen furchtbar zu. Ihre eigene Front gegen sie – wenn sie je bestanden hatte – war aufgerissen und zersplittert. Im chaotischen Terrain von noch immer brennenden Bäumen und Buschwerk wurden seine versprengten Kameraden zurückgetrieben und in die Zange genommen. Khuon-Nai ging unter den Schwerthieben dreier Spitzohren nieder, sie prügelten und hackten ihn zu Boden. Ein Kamerad, der neben ihm gefochten hatte, lag schon erschlagen dort. Ringsherum waren Kameraden in Gefahr niedergemetzelt zu werden – oder wurden es schon. Zwischen herumlodernden Flammenfetzen bekam er einen Blick auf Jenric, der unter dem Schwert eines der Schwarzgepanzerten zu Boden ging, und von dort verzweifelt versuchte, sich dessen Hieben und Stichen zu erwehren. Crussav lebte noch. Er sah ihn mit Umanákhu Seite an Seite kämpfen. Der schwarze habburanische Hüne war ihm wohl in seiner Bedrängnis zu Hilfe geeilt. Der Kampf dauerte noch nicht einmal lange, und es waren schon zu viele von ihnen gefallen.

Ein Schrei zerriss Prasseln und Flattern der Flammen und Schwertergeklirr. Ein Röhren, das all das andere Kampflärmen beiseite drängte. Durch flirrende Luft und Flammenschleier sah er vier Gestalten von der linken Flanke auf sie zustürmen. Schwerter schwenken. Eine davon brüllte. Wie eine Säge aus Eis fräste sich der röhrende, blutgeile Raubtierschrei durch die heiße, funkendurchwehte Luft.

Ein Schlag der Erleichterung durchfuhr Auric.

Er sah Jag über die noch immer lohende Feuerspur eines der eingeschlagenen Geschosse springen und auf den Kerl eindringen, der Jenric am Boden hatte. Die drei anderen um ihn fächerten wie verdammte Profis an ihm vorbei aus. Jenrics Gegner ging von Jags schwerem Schwerthieb gefällt zu Boden. Seine Mitstreiter nahmen sich gezielt ihre Gegner vor, preschten ohne zu zögern in die kämpfenden Schwarzgepanzerten hinein. Die Spitzohren fielen aus ihrem Rhythmus.

Aurics Blick erfasste den Sarge in seiner Nähe, und er sprang Demokris bei. Der es brauchte. Auric nahm den Hieb des Elfen an, der Demokris den Arm gekostet hätte. Das brachte ihm selber einen halbtauben Arm ein. Er fiel mit Barbarenbrüllen über das Spitzohr her. Das aus dem Takt fiel und schlecht parierte. Der beispringende Sarge sah die Gelegenheit, und der Elf fiel unter seinem Abwärtshieb.

Wo sie konnten, lösten sich die Schwarzgepanzerten nun aus dem Gefecht und rannten. Zurück, in Richtung der Festung und ihrer Vorbollwerke. Sie ließen sie gehen. Hinterhersetzen wäre ein unkalkulierbares Risiko, und sie waren zu erleichtert, es durchgestanden zu haben, um die Fliehenden sich nicht aus den Einzelkämpfen lösen zu lassen.

Schwer atmend standen sie in dem verheerten, noch immer brennenden Wald, dorthin versprengt, wohin das Gefecht sie getrieben hatte. Sie standen dort eine Weile schweigend, ließen Schultern und Waffen sinken. Dann scharten sie sich langsam wieder zusammen.

Jag sah versengt aus, schien aber ansonsten unverletzt.

Jagnar sagte, mit einem Blick auf die anderen, die mit ihm gekommen waren, „Das sind die Reste von meinem Trupp. Wir hatten Glück, abseits der anderen zu sein, als ein Feuerball einschlug. Wir müssen die Überlebenden der anderen Trupps finden, uns zusammenschließen und den Rückzug organisieren.“ Er stellte seine Mitstreiter vor.

„Czand, Stupps, Keiler Drei.“

„Wieso nennst du mich so?“ Schiefer Seitenblick auf Jag. „Wieso Drei?“

„Jeder Arsch nennt sich Keiler. Du bist Keiler Drei.“

„Es gibt keinen Befehl für einen Rückzug. Wir bleiben hier und halten die Stellung.“

Jag warf, den Sprecher ignorierend, Auric einen knappen Blick zu. „Wer ist denn der da?“

„Unser Sarge.“

„Es hat einen Befehl zum Rückzug gegeben“, warf Jag Sergeant Demokris zu, „ihr habt ihn nur in dem Gewühl nicht mitgekriegt. Drei rote Fackelsignale über dem Kamm in den Himmel geschossen. Unser Sarge ist tot. Ich führ unsere Leute hier raus. Übernimm dabei das Kommando, Idirer, und mach es gut, dann bin ich hinter dir.“

„Jungs.“

Sie wurden auf Crussav aufmerksam, der in Richtung der sich zurückziehenden Elfen blickte, zur Festung hin.

„Jungs, die sind nicht vor uns geflohen.“

Die Köpfe schwenkten in seine Blickrichtung und aufwärts. Ein rotes Glühen legte sich auf die Gesichter. 

Sekunden später schlug die nächste Salve der Feuerbälle ein.




„Wir kommen hier nie mehr raus! Wir kommen hier nie mehr raus! Wir werden hier verrecken und verbrennen!“

Natter brüllte ununterbrochen wie am Spieß und spuckte Blut nach ihnen. Er bäumte sich in ihrem Griff auf und versuchte, um sich zu schlagen, und sie mussten ihn auf der Böschung mit aller Kraft niederhalten, denn über ihnen flog mit gefräßigem Surren ein Schwarm von Armbrustbolzen hinweg. Er war bei weitem nicht der Einzige, der vor Panik wie von Sinnen war. Andere hatten dazu mehr Grund als er; Natter hatte weder Arm noch Hand noch Bein verloren. Einer aus einem anderen Trupp, dessen Überlebende sie eingesammelt hatten, fing plötzlich an, manisch Blätter in sich hineinzustopfen und zu fressen. Er brabbelte irgendwas davon, er müsse mit diesem fremdartigen Wald eins werden und deshalb so viel wie möglich von ihm in sich aufnehmen. Panik und die merkwürdige Drogenlogik des Rott hatten sich im Zusammenbruch seiner geistigen Bastionen miteinander vereint. Sie hatten versucht, ihn davon abzuhalten, aber er hatte nur ununterbrochen „Muss Teil des Waldes werden. Muss Teil des Waldes werden. Nur so können sie mich nicht kriegen.“ wiederholt. Irgendwann hatten sie es aufgegeben. Der Versuch selber in dieser chaotischen Hölle zu überleben und die Verwundeten mitzuschleppen hielt sie genug auf Trab und ließ kaum Kapazitäten für viel anderes frei. Am besten noch waren die im Schockzustand: wie gelähmt und man musste sie in eine Richtung antreiben, damit sie etwas machten. Die, die von sich aus etwas taten – immer unfehlbar etwas Dummes –, die machten echten Ärger.

Hinter ihnen brannte der Urwald nach einem erneuten Bombardement haushoch in geschlossener Flammenwand. Wie eine Walze kochte die Hitzeflut über sie hinweg. Funkenschwärme brannten kleine rote Bisse in ihre Haut und versengten ihre Haare.

Auric hatte den Überblick verloren, den wievielten Beschuss durch Feuerbälle sie durchgestanden hatten; manche Salven gingen ineinander über. Immer wieder hatte das Flammenbombardement sie gezwungen, die Richtung zu wechseln. Immer wieder waren sie in Kommandos von Spitzohren hineingerannt.

Sie hatten sich mit anderen Trupps zusammengeschlossen und waren erneut dezimiert worden. Manche waren einfach planlos losgelaufen und direkt in diese Armbrustfallen gerannt, hatten bei ihrem Herumstolpern den Auslöser erwischt, und eine vorbereitete dichtgepackte Salve rasender Bolzen hatte sie klatschend durchsiebt.

„Natter, hör mir zu!“ Natter brüllte weiter. „Natter, hör mit zu!“ Er klatschte ihm eine auf die Backe. Natter verstummte, starrte ihn aus vom Irrsinn gezeichneten Augen an: So viel Weiß hatte er noch nie in einem Augenpaar gesehen, vielleicht lag es auch am Ruß, der es umgab. „Natter, hör zu. Wir bringen dich hier raus. Wir kommen hier raus. Wir müssen alle nur den Kopf behalten.“ Als ob für Natter, was das anging, das Boot nicht schon längst abgefahren war.

„Die Salven hören auf. Was jetzt?“, fragte Jag, der neben ihm im Dreck der Böschung lag.

„Sarge?“

„Keine Ahnung, wo Demokris ist. Hab ihn, seit dem letzten Angriff nicht mehr gesehen.“ Jag rief über die Schulter hinweg nach hinten: „Hat einer den Sarge gesehen?“

Keine Antwort.

„Dann müssen wir uns nach eigener Fasson durchschlagen“, meinte Jag trocken. „Bis wir einen Trupp mit einem Sarge oder Leutnant finden. Oder auch nicht. Mach deine Ansage, Alter!“

Auric warf Jag einen kurzen prüfenden Blick zu.

„Du kannst das“, sagte Jag. „Ich kann Randale machen.“

„Wir gehen zu dem Fluss, den wir vorhin durchs Unterholz gesehen haben. Die Flüsse im Becken fließen Richtung Westen. Das bringt uns hier raus.“




Fast hätten sie Demokris gar nicht bemerkt. Anscheinend hatte ihr Sergeant das erreicht, was der Blätter fressende Soldat mit seinem verrückten Vorgehen bezwecken wollte.

Auric schob gerade einen dichten Vorhang von Schlingpflanzen beiseite, als sich Crussavs Hand auf seine Schulter legte und dessen deutender Finger seinen Blick zur Seite lenkte, auf den mächtigen Stamm eines Baumes direkt neben ihm.

Dort aus der vermoosten Höhlung zweier miteinander verwachsener Strünke starrte Demokris sie aus blicklosen Augen an. Er wirkte wie mit dem Baum eins geworden. Sein Rücken schmiegte sich tief in die Kuhle, nur seine Arme standen leicht schräg abgewinkelt hervor, wie die Stümpfe von abwärts ausgreifenden Ästen. Ein gutes Dutzend schwerer Armbrustbolzen hatte ihn glatt an den Stamm genagelt. In den Abständen eines regelmäßigen Musters staken sie aus seinem Leib heraus wie die Stacheln aus der Frucht einer Kastanie.

„Da ist er also abgeblieben.“

„Das muss mitten in einem der letzten Angriffe von Spitzohren-Kommandos passiert sein, als jeder genug damit zu tun hatte, sich ihre verdammten Elfenklingen vom Leib zu halten. Er ist einen Schritt zur Seite getreten – im Kampf, was weiß ich – und ist mitten in eine ihrer Armbrustfallen hineingerannt.“

„Arme Sau.“ 

„Wenigstens ging‘s schnell.“

„Wenigstens sind wir auf dem richtigen Weg. Hier sind wir damit eindeutig schon einmal vorbeigekommen.“ Die Hoffnung geht zuletzt drauf, sagt man; das Mitgefühl als erstes.

In diesem Teil des Waldes waren kaum Feuerbälle eingeschlagen und die ursprüngliche Vegetation war so üppig, wuchernd und jeden klaren menschlichen Überblick vereitelnd, wie sie es seit Urzeiten gewesen war. Der Fluss, den sie auf ihren Irrwegen bemerkt hatten, konnte nicht fern sein. Auric hatte den Eindruck, dass die Luftfeuchtigkeit noch anstieg, wenn das überhaupt möglich war. Die gehärteten Lederteile der Rüstung auf dem Leib zu tragen, war eine Qual. Die Haut schwitzte und juckte darunter unsäglich. Aber sie konnten beim nächsten Angriff dein Leben retten, und dann war man dankbar, dass es sie gab.




In dichten Schleiern fiel der Regen nieder. In einem ersten harten Guss, einem die Fläche des Urwalds eindeckenden schweren Klatschen. Dann, nach erster Wucht, dünnte er aus, zu einer steten Flut, die Tiefe und Farben auslöschte, die Umgebung zu einem schmutzig silbernen, feucht flimmernden Medium einebnete.

Die erstickenden Feuer glommen durch diese stumpf silbernen Schleier hindurch. Ihr Rauch wurde schwarz und träge und ölig. Ganz zu löschen waren die gewaltigen Brände auch durch diesen Guss nicht. Der Urwald schwelte und loderte gedämpft weiter, eine Bestie, die den Atem anhält und lauert.

Auric hatte seinen Helm ausgezogen und der Regen pladderte auf seinen geschorenen Stoppelschädel, lief ihm in die Augen, tropfte von Nase und Kinn, lief ihm im Nacken in stetem Strom in seinen Rückenpanzer hinein. Keine Hautpartie, die der Regen nicht durch die Öffnungen und Ritzen der Lederrüstung erreicht hätte. Er tastete nach der sorgsam in Ölstoff eingewickelten Torarea-Ausgabe in der Tasche zwischen Gürtel und Lederpanzer. Zumindest die würde trocken bleiben. Vielleicht war sie dasjenige, was bei alldem noch am unversehrtesten durch diese Hölle ging. Die Schmerzenslaute der Verwundeten und Verstümmelten waren wie vom Regen niedergedrückt und abgedämpft. Zunächst war das einmal eine Erleichterung für sein angeschlagenes Nervenkostüm, so leid ihm die armen Teufel auch taten.

„Leutnant Cabári? Wenn Sie die suchen, kommen Sie etwas spät“, sagte der Soldat des Schwert-Trupps mit verstört starrem Blick. Er verstummte und sein Blick glitt ab, irgendwo ins Leere zwischen den Regenschleiern.

Leutnant Cabári galt als kompetent und gewitzt, was sich auch mit seinen eigenen Eindrücken von ihr deckte, und sie war bei ihren Truppen beliebt. Genau der Typ Offizier, dem er gerne die Verantwortung abgegeben hätte, sie aus dieser chaotischen Hölle herauszuführen. Eine Welle der Erleichterung hatte ihn daher zunächst durchfahren, als sie auf den Schwert-Trupp ihres Zuges gestoßen waren.

Er starrte den Soldat mit ungeduldig wartendem Blick an. Der kehrte schließlich mit einem Ruck aus der unbestimmten Ferne zurück, in die sich sein Blick bohrte. Wirklich bei klarem Verstand war der Kerl nicht, aber wer war das schon, der sich durch dieses Becken gekämpft hatte.

„Sie hat es tatsächlich geschafft. Keiner hat gedacht, dass gegen eine Spitzohrentruppe mit zwei von diesen roten Killern etwas auszurichten ist. Mich eingeschlossen. Scheiße, diese Killertypen sehen einfach nur wie besonders große Spitzohren aus, haben aber Stahl in ihren Körpern und Dornen in den Armen. Wie von Kopf bis Fuß rote, stachelgespickte Teufel, nur ihre Gesichter, die sind weiß. Was zur Hölle ist so was? Wie lebt so was?“ Sein Blick wanderte wieder ins Leere.

„Soldat?!“, rief ihn Auric in die Gegenwart zurück. Er hatte keine Ahnung, wovon der Kerl redete.

„Jedenfalls hat sie uns gegen ihre Stellungen geführt und wir haben diese roten Killertypen besiegt. Ein Teufelsweib, diese Cabári. Möchte unter keinem anderen Kommando mehr dienen.“ Blick ins Leere.

„Und? Was ist mit ihr geschehen?“ Bei klarem Verstand konnte man das bei bestem Willen nicht mehr nennen.

„Haben sie in die Flucht getrieben. Und verfolgt.“

„Und …?“

„Das da.“ Er deutete in die Ferne, in die sein Blick immer wieder abgeglitten war.

Dort, sah Auric durch die Regenschleier, war ein häßlicher schwarzer, rußiger Krater. Zerbrochene Baumstümpfe ragten daraus hervor wie Spanten aus einem zerschlagenen und verbrannten Schiffswrack, träger, öliger Rauch blähte sich unter dem stetigen Druck des Regens empor und zerfaserte in matt dahin treibende Fetzen. Während Auric ihnen noch nachblickte, ließ der Regen plötzlich nach, versiegte bis auf einzelne zerplatzende Tropfen, die sich mit denen von den Blättern herabsickernden vereinten und gemeinsam in einem kleineren Nachschauer, wie ein Echo des großen Gusses, auf den Boden ringsumher wie Salven prasselnder Erbsen niedergingen. Dicke Schwaden Dampf stiegen vom Boden hoch. Der Wald erschien mit einem Mal in feuchte Watte gepackt.

„Der Feuerball hat sie und einen großen Teil unserer Leute getroffen, als sie die Reste der Spitzohren verfolgt haben“, kommentierte der Soldat zum Krater deutend, so als habe er das Ende des Regengusses gar nicht bemerkt oder als machte es für ihn keinen Unterschied mehr.

Leutnant Cabári tot? Dann war im Becken von den leitenden Offizieren keiner mehr von Belang übrig. Ihre Armbruststellungen hatten schon lange mit dem Beschuss aufgehört. Sie waren entweder getroffen oder aufgegeben worden. 

Jetzt erschien es immer wahrscheinlicher, dass auch sie selber von ihrem eigenen Oberkommando aufgegeben worden waren. Weil die Truppen, die es bis jetzt nicht aus dem Becken herausgeschafft hatten, als verloren angesehen wurden. So musste man wohl, wenn man Offizier war, die Realitäten anerkennen, die Verluste eingrenzen und mit dem arbeiten, was danach als gesichert zur Verfügung stand.

„Ich hoffe, Cabáris restliche überlebende Truppe teilt nicht ihre Gefühle, was das nicht mehr unter anderem Kommando dienen wollen angeht. Ansonsten werden sie nämlich in diesem Urwald verrecken. Sie können‘s sich ja auch noch einmal überlegen. Wenn Sie leben wollen, dienen Sie und ihr ganzer Haufen ab jetzt unter mir. Ich bin Korporal Auric. Auric der Schwarze.“

Er wollte schließlich auch überleben. Und gemeinsam waren die Chancen größer. Zudem war das Rott alle. Was blieb da übrig.

Jagnar, der lange Ochse, grinste sich eins. Als wüsste Jag irgendetwas, das er nicht wusste. Lass dich mit Vraigassen ein …


Forschungen







Darachel begegnete Fianaike in den Zwischenreichen, als die aufsteigende Linie seiner Webschaft sich mit der ihren verband. Es war in den Schichten knapp oberhalb der niederen Äther.

Sie waren dabei, eine Kuppel zu öffnen. Das fluktuierende Leuchten eines Wirbelssturms höhergradiger Ätherenergien pulste über ihnen durch die stützenden Schichten aufgespannter Schattenstratosphären, zuweilen dunkel glühend, zuweilen vom Zucken knisternder Ladungen erhellt.

Etwa ein Dutzend Nukhrand-Nau‘ schwebten mit ihren weiten lichtdurchwebten Segelkörpern zwischen ihnen empor und ihre flirrenden Arme webten Kristallmuster, um ihre Arbeit in die oberen Ausbuchtungen hinein zu stabilisieren. Die vollständige Gestalt des Silaé Verglühen von Falterschatten ragte vor ihnen auf und hielt ihnen die Zugänge offen, welche die meisten von ihnen noch nicht selber zu beherrschen gelernt hatten.

Fianaike stieg aus einer Exerzitienkammer zu ihnen empor, und Darachel bemerkte sie schon in den ersten Momenten ihres Erscheinens. Sie fiel innerhalb des Clusters ihrer Webschaft auf, denn man sah ihr deutlich an, dass sie dabei war, die äußeren Schalen ihres Anvha V‘rhian-su‘an-djighad prägend zu öffnen und eine Handhabe über ihre Verbindungen mit den Schichten bindenden siann‘-h‘we-Substrats auszubilden. Sie erstrahlte in einem Glanz, den ihr die neue Bewusstheit ihrer Geisthüllen und die damit verbundene Schau vorher verborgen wirkenden Aspirationspaten verliehen. 

Er bemerkte ihre verstohlene Berührung, doch traten sie während ihres ganzen Aufenthalts im Geisterrreich in keinen Austausch miteinander.

Erst nachher, Stunden später, als sie sich zu einem der regelmäßigen Zusammenkünfte ihrer neugeformten kleinen Gemeinschaft in der Räumen weitab vom Komplex der Siebzehnhundertneununddreißig Hallen trafen, sprach sie ihn an.

„Was ist es eigentlich, was wir hier tun?“, fragte sie ihn unvermittelt in einer Pause zwischen zwei Übungen. „Was ist es eigentlich, das wir erforschen, und warum ist es uns so neu und unbekannt? Es ist uns schließlich möglich, uns in die feineren Reiche zu bewegen und innerhalb ihrer zu agieren. Zunächst zwar nur mit der Hilfe von Patenwesen aber durch die Arbeiten zu unserer Aszension hin doch immer freier.“

Diese Frage traf ihn nicht unvorbereitet, denn natürlich hatte auch er sich des öfteren nach der Natur ihrer Forschungen gefragt.

„Der Unterschied ist der“, antwortete er daher Fianaike, „dass wir bei der Vorbereitung unserer Aszension in den feineren Reichen wirken. Unsere physischen Körper sind meist noch hier, unsere feineren Leiber und der größte Teil unseres bewussten Erlebens sind dort. Wir wirken in die feineren Reiche hinein, und natürlich hat unser Wirken in den Reichen jenseits bloßer Materie auch subtile und langfristige Konsequenzen zurück in die materielle Welt. Aber sie sind nicht unmittelbarer Art. 

Doch bisher konnten wir keine bewussten Wirkungen aus den Zwischenschichten heraus in die physische Welt erzeugen. Oder nur, in einem äußerst abgeschwächten Grad, durch das Reproduzieren überlieferter Anleitungen, wie bei unseren Webmustern. Bei dem was wir hier erforschen, sind wir ganz in der materiellen Welt mit dem Blick in die feineren Reiche und erzeugen unmittelbar über ihre Schichten Phänomene in die physische Welt zurück. Statt nur zu wirken, lernen wir zu handeln. Diese Brücke, diese Handhabe ist es, was uns bisher verschlossen geblieben ist.“

„Bis zu dem Zeitpunkt, wo du während des Kampfes mit dem Kunaimra aus einem Reflex heraus in die Zwischenschichten gegriffen hast“, schaltete sich Béal von der Seite her ein. „Wenn wir dies hier lernen, wenn es uns gelingt dieses unbekannte Gebiet zu meistern, muss es uns doch auch möglich sein, unsere alten Fähigkeiten in der Handhabung von Waffen wiederzuerlangen. Wie sollen wir einer Bedrohung aus der Welt dort draußen entgegentreten, wenn wir es verlernt haben zu kämpfen.“ Er sah Darachel mit einem Blick an, in dem etwas anderes aufblitzte als ein reines Interesse einer Notwendigkeit gegenüber.

Cedrach und Bruc waren ebenfalls hinzugetreten. 

„Was erzählt er so, dieser Menschenmann?“, fragte Cedrach jetzt. „Er war doch Soldat; hat er etwas zu berichten, was uns helfen könnte, uns gegen mögliche Gefahren zu wappnen?“

„Ja“, meinte Béal, „könnte er uns nicht in den Techniken des Schwertkampfes unterrichten?“

„Gewiss könnte er das“, antwortete Darachel. „Wenn er in seinem Zustand fechten könnte. Aber ihr habt ihn gesehen. Er ist nicht einmal in der Lage alleine zu stehen. Und daran hat sich seit eurem Besuch leider nichts geändert.“

„Aber er könnte uns doch alle darin unterrichten“, warf Fianaike ein, „wie es draußen in der Welt zugeht. Dazu wird er doch trotz seines Zustandes in der Lage sein. Und es ist Wissen, dass wir brauchen können.“

„Darin wirst du mit Cenn-Vekanen im Widerstreit stehen, der das alles nur für eine Ablenkung von den Bemühungen um unsere Aszension sieht“, meinte Darachel mit einem ironischen Lächeln. „Wir sollten vorsichtig sein, nicht seine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.“

„Wir sollten tatsächlich vorsichtig sein“, sagte Bruc trocken über Cedrachs Schulter hinweg. „Langsam hören wir uns an wie Verschwörer.“


Das Lied der schwarzen Festung







Der Fluss kam plötzlich in Sicht, und fast wäre der erste ihres Trupps direkt hineingestürzt. Mit rudernden Armen stand Jenric von dicht wucherndem Gestrüpp gerahmt an der Kante eines steilen Abhangs, der ohne Uferstreifen in die trüb braunen Wasser abfiel. Er fand sein Gleichgewicht wieder und wandte sich fluchend und mit einem Schubs gegen dessen Brustharnisch zu seinem Hintermann um, der ihn fast in die unter ihm gurgelnden Fluten hineingeschoben hätte. Danach aber war die Welle der Erleichterung, die durch den Zug ging, als sich langsam verbreitete, dass sie ihr Zwischenziel endlich erreicht hatten, fast körperlich spürbar.

Auric nahm den Helm ab, strich sich über seinen verschwitzten geschorenen Schädel und grinste zu Jag zurück, der ihm im Vorbeigehen seine Pranke auf die Schulter schlug.

Nicht nur ihre eigenen Armbruststellungen hatten schon vor einiger Zeit aufgehört zu feuern, auch das Bombardement mit Feuerbällen aus Richtung der Elfenfestung war jetzt auf dem letzten Stück ihres Weges ausgeblieben. Wahrscheinlich weil kein gegen die Festung vorrückender Trupp mehr die Signale des Alarmsystems auslöste. Alles was an idirischen Truppen noch lebte, versuchte sich irgendwie unauffällig abzusetzen.

Auric war sich ziemlich sicher, dass es diese Alarmsysteme tatsächlich gab. Die Bombardements waren so koordiniert und genau gekommen, wie kein Ausguck von den Festungwällen allein sie hätte lenken können. Verdammt, von oben in der Festung aus gesehen konnte man wahrscheinlich ihre einzelnen Trupps und deren Vorrücken nicht einmal durch das dichte, hohe Laubwerk hindurch richtig erkennen. Wie dieses Alarmsystem allerdings aussehen sollte, dazu hatte er keine Ahnung. Aus irgendeinem Grund glaubte er an nichts Mechanisches, so wie gespannte Stricke oder andere Fallen, die sie im Vorwärtsgehen auslösten, sondern an etwas … nun ja, etwas Ungreifbareres. Er musste an das riesige Steingesicht denken, unter dem er beim Passieren eines Schuttberges bei ihrer Senphoren-Mission im Saikranon hatte hindurchkriechen müssen und an die Anwesenheit einer Kraft, die er lastend auf sich gespürt hatte. Das ließ ihn vermuten, dass den Kinphauren andere Hilfsmittel und Techniken zur Verfügung standen als die, wovon die Wissenschaft der Idirer wusste. Und dass die kinphaurischen Agenten aus dem Kernland ihren Vettern in Kvay-Nan einige davon verraten hatten, damit sie dadurch ihrem gemeinsamen Feind, dem Idirischen Reich schaden konnten, damit war sicher zu rechnen.

Sie folgten mit ungebrochener Wachsamkeit aber stetem Tempo dem Lauf des Flusses zunächst nach Süden hin. Als er dann in allmählicher Biegung seinen Verlauf Richtung Westen hin änderte, trafen sie auch auf einen Uferstreifen, dem sie folgen konnten. Seit sie auf den Fluss getroffen waren, hatten sie keine feindlichen Trupps mehr bemerkt, und Auric rechnete eigentlich auch nicht damit, dass dieser Teil des Flussverlaufs vom Feind überwacht wurde. Die Kommandos der Spitzohren konzentrierten sich darauf, die Trupps zu dezimieren, die sich der Festung näherten; dieses Gebiet jedoch war für sie von minderem Interesse. Das würde sich erst ändern, wenn sie in den Grenzbereich des Beckens kamen. Dennoch ließ er ihren Marschweg, jetzt wo sie sich am Uferstreifen ins Freie wagten, sorgfältig von Spähern sichern.

Am späten Nachmittag befand er, dass sie eine Rast brauchten, nicht zuletzt mit Blick auf die mit leeren Augen sich dahinschleppenden Verletzten, die immer öfter stürzten, sie dadurch aufhielten und den Marsch zu einem nervenaufreibend lähmenden Sichvorwärtskämpfen machten. Die Verwundeten brauchten dringend eine Pause und mussten von ihren spärlichen Feldschern versorgt werden. Der Ort bot sich an: Der Uferstreifen war hier besonders breit und die Vegetation an seinem Rand lichtete sich hier stärker als gewöhnlich.

Er schickte Czand aus, um Wachen zu organisieren, und während sich Soldaten überall im Umkreis auf ihre Posten verteilten, sah er, wie nach und nach kleinere Gruppen zwischen die Bäume sickerten und sich dort niederließen. Murmeln und gedämpftes Stöhnen drang von überallher zu ihm herüber.

Er drehte sich um und blickte zurück, um einen Blick auf die von ihnen bewältigte Strecke und das hinter ihnen liegende Flussufer zu werfen. Da sah er ihn endlich, ihren Feind, die steinerne Faust der Kinphauren.

Der Fluss öffnete einen Ausblick, indem er eine Bahn in die in üppigen, wenn auch dunstgebleichten Grüntönen wuchernde Landschaft schnitt. Hinter der weiten Biegung der braunen Fluten stieg Dampf aus dem Urwald, und wie schwebend auf diesen Schwaden sah er die weit entfernten bewaldeten Umrisse ansteigender Buckel. Dort hineingerammt wie eine gigantische Speerspitze thronte die schwarze Festung Jhipan-Naraúk. Als hätte sie das Land durchbohrt und ihm Gewalt angetan, war rings um sie her die Erde aufgeworfen und in steilen, sich wölbenden Lehnen und Halden Lage um Lage hochgetürmt. Die verwulsteten Narben und Schmarren waren bis auf die durchbrechenden dunkel kantigen Trümmer des Rings der Vorbollwerke vom Grün zurückerobert und überwuchert worden. Darüber ragte dann dunkel, steil und glatt die Festung selber auf, monolithisch und unanfechtbar, in gewaltiger, kantiger, schroffer Herrschaft über alle umgebende und unterworfene schwül dampfende Weite. Von keinen Verzierungen, keinen Simsen wurde ihre rohe Gewalt gedrosselt; sie war glatter Stein, der sich von der Erde in den Himmel bohren wollte. Sie dröhnte und bebte.

Ja, jetzt wo er sie sah, nahm er es wahr.

Es war die ganze Zeit da gewesen, eine aus den Tiefen jenseits der Wahrnehmung drängende Präsenz, die Fundamente der Materie durchsetzend. Die Herrscherin sang ihren dumpfen, Knochen zermalmenden Throngesang.

Wieder überkam Auric die Erinnerung an die verlassene Feste im Norden. Auch jenes Bauwerk hatte gesungen. Aber es war ein tiefer Nachhall aus dunklen Brunnen gewesen. Dieser Gesang hier war näher an der Oberfläche. Vielleicht gingen seine Wurzeln nicht in solch tragende, dunkle Tiefen, aber dieser hier war präsenter und schärfer; er grub sich stärker ins Leben und ins Jetzt.

Mit Macht musste sich Auric vom Anblick der Festung abwenden, so als habe sich ihr Bild an ihm festgesaugt. Er durfte sich nicht von solchen Empfindungen bannen lassen. Er blickte über seine verstreut rastende, abgerissene und zerschundene Schar. Erschöpfung und der Schrecken des vergangenen Erlebten spiegelte sich in ihren Gesichtern. Aber auch Hoffnung, wenn ihre Blicke sich mit seinem trafen.

Er musste diese Leute hier rausbringen.

Es dauerte noch gute zwei Stunden, bis die Sonne sinken würde. Bis dahin konnten sie noch ein gutes Stück Weg entlang des Flusses schaffen.




Kudai saß auf einem Wurzelstrunk und zog sich seine lehmverbackenen Stiefel aus.

„Es ist immer das gleiche“, grinste er. „Hast du Scheiße an den Stiefeln, hast du Scheiße an den Stiefeln.“

Sie hatten schließlich ihr Nachtlager ein Stück abseits des Flusses aufgeschlagen, auf einem Flecken weniger dichten Bewuchses. Sie brauchten Schlaf, und wenn es nur ein paar Stunden waren – so viel war richtig. Doch außerdem war es zu gefährlich im Stockdunkel des Waldes weiter zu marschieren, jetzt wo sie sich den bewachten Grenzbereichen des Beckens näherten. Zwar hätte man auch andererseits annehmen können, dass die Dunkelheit beim Passieren der Wachbastionen sich zu ihren Gunsten auswirken konnte, doch aus einer dunklen Ahnung heraus mochte Auric nicht wirklich glauben, dass die Dunkelheit der Nacht für die Kinphauren als Beeinträchtigung der Sicht ähnlich unüberwindlich war, wie für sie selber. Um auf diese Annahme ihr aller Leben zu setzen, hatte er schon zu viel von ihren geheimnisvollen Fertigkeiten gesehen. Er war jedoch entschlossen, beim ersten Schimmer von Tageslicht seinen Trupp zum Aufbruch zu treiben.

Nachdem er die Aufgaben verteilt hatte, setzte er sich selber auf einen Wurzelstrunk und zog, um seinen Kopf zu klären, die zerlesene und abgenutzte Ausgabe Torareas Aufgang und Untergang aus ihrem Versteck zwischen Gürtel und Lederpanzer. Sie war während des ganzen Kvay-Nan-Feldzugs bei ihm gewesen, an seinem Körper, und immer wieder in Momenten der Ruhe, selbst in den seltenen Minuten einer Pause in den schlimmsten Gefechten, hatte er sie zur Hand genommen, sie aufgeschlagen und darin gelesen, um sich in all dem jener anderen Welt zu versichern, die weitab des ganzen Wahnsinns von Elend und Morden existierte, der Welt der Worte, Sätze und Geschichten, jener Welt, die er in seiner Kindheit als den magischen Baum, der auch im Winter blüht, kennengelernt hatte. Er nahm den Packen mit Bedacht in seine Hände und wickelte das zerschlissene Buch sorgfältig aus seiner Ölstoffumhüllung aus. Als er davon kurz aufblickte, fiel sein Blick auf den kleinen Kudai, der ein paar Schritt von ihm entfernt begonnen hatte, seine verdreckten Stiefel auszuklopfen.

„Ja, du grinst“, warf er zu ihm hinüber. „Du grinst dir immer eins.“ Er machte eine nachdenkliche Pause. „Aber ich wette, unter deinem Grinsen verfluchst du den Tag, an dem du den verdammten Anwerbevertrag der idirischen Armee unterschrieben hast. Und du verfluchst mich, weil ich es war, der dir den Wisch unter die Nase gehalten hat. Tut mir leid, dass ich dich in diese ganze Scheiße reingeritten habe, die du jetzt an den Stiefeln hast.“

„He, Korporal“, Kudai zog spöttisch den Mundwinkel hoch. „– Valgare, tickst du noch sauber? Dieser Dienstkontrakt war genau die Chance, auf die ich gewartet habe.

Ich bin aus Yirkenien weggegangen, weil ich es zu etwas bringen wollte. Ich konnte das ganze Elend und die Unterdrückung, die ganze verdammte Sklaverei unter der meine Eltern leben mussten, nicht mehr ertragen. Ja, genau, Schwarzer: Sklaverei. Yirkenien ist zwar ein föderierter Staat und muss damit offiziell anerkennen, dass Sklavenhandel und Sklavenhaltung illegal sind, aber die Realität ist, in einem föderierten Staat tropfen die Wasseruhren anders als in einer echten idirischen Provinz. Papier ist geduldig; die können so viele Erlasse unterschreiben, wie sie wollen. In der Praxis wird stillschweigend ein alteingebürgertes Herrschaftssystem gepflegt, das für mich verdammt nochmal keinen Deut anders aussieht als die gute alte Sklaverei.

Hat dein Vater dich jemals auf den Schultern getragen?“

Auric antwortete ihm nicht, blickte ihn nur stumm und ernsthaft an.

„Klar hat er das! Wenn dein Vater dich auf den Schultern trägt … dann ist er dein Held. Und als bei meinem Helden der Blick immer stumpfer und gebrochener wurde, als er nur noch ohne jeden Funken Mumm, wie ein verlorener, getretener Waschlappen hohl in die Welt blickte, da hab ich die Fäuste geballt und mit den Zähnen geknirscht und ihn dafür gehasst. Es hat ein paar Jährchen gebraucht, bis ich das alles kapiert habe. Wenn du in der Situation, in der meine Eltern waren, auch nur ein kleines Flämmchen Widerstandsgeist, oder überhaupt Selbstachtung in deinem Herzen am Leben hältst, bist du bald darauf ein toter Held. Sie brechen dir die Knochen, treten dich in den Staub, lassen dich als Kadaver für die Aasfresser zurück und schreiben dich als Arbeitskraft ab. Oder du fliehst, versuchst den Jägern zu entkommen, die dich zu Tode hetzen, damit dein Beispiel nicht unter deinesgleichen Schule macht.

Als ich das begriff, habe ich mir geschworen, ich verrecke nicht in Dreck und Ohnmacht. Hab‘ mich davongemacht und bin gelaufen, was das Zeug hielt, bis ich über die Grenzen in einer regulären idirischen Provinz war. Ich werde nie mehr so eine elende Ohnmacht erleben. Vielleicht geht der Weg durch Dreck und Scheiße, aber ich geh ihn, und ich bin es, der ihn wählt.

Also, wo kann unsereins schon Karriere machen außer im Kriegshandwerk. Aber da ich kein idirischer Bürger bin, hatte ich kaum Chancen in der offiziellen Armee. Also habe ich mich zu den Söldnern geschlagen. Es gibt Kompanien, die kluge Kontrakte eingehen und tatsächlich ziemlich gut verdienen. Das Haus Trevante gilt als eine davon. Aber das Angebot der Armee war für mich natürlich ein Hauptgewinn. Die Sechzehnte, da gibt es Chancen für Kerle wie uns. Aussicht auf etwas Respektables, wenn du hart genug bist. Auf echte Macht und dich nie mehr treten lassen.

Also“, er grinste Auric an, „du musst dir ganz bestimmt keine Vorwürfe machen.“

Kudai hatte währenddessen seine Stiefel wieder angezogen, saß da, die Arme auf seine Oberschenkel aufgestützt und sah Auric mit einem Mal mit entschlossenem, ernsten Blick an. „Wir kommen hier raus. Das weiß ich. Ich komme aus allem raus.“

Auric sah ihn etwas an einem Lederband aus seinem Brustpanzer hervorziehen und zwischen seinen Händen halten. Er erkannte ein eisernes Sonnenkreuz.

„Wir kommen hier raus“, wiederholte der kleine Kudai stur. „Inaim hält seine Hand über mich.

Ich habe mir geschworen, dass ich es zu etwas bringe. Ich bin bereit, Opfer dafür zu bringen. Wenn das hier eines davon ist – okay. Inaim ist bei mir. Ich habe ihn erwählt und er hat mich erwählt. Und er wird dafür sorgen, dass ich hier raus komme.“

Er ließ wieder sein Grinsen zu Auric hinüber blitzen. 

„Wir schaffen das, und wir werden es zu etwas bringen. Du wirst dein Studium machen und ein berühmter Gelehrter werden, und ich werde Karriere beim Militär machen und General werden. Wir werden zu denen gehören, die Macht besitzen, nicht zu denen, die die Macht anderer erleiden.“

Auric fiel auf, dass der kleine Kudai gar nicht so klein war. Er war nur zwei Jahre jünger als er selber und damit älter als die meisten, die mit ihm im Norden in den Jungtrupps gekämpft hatten. Nur sein ständiges Grinsen gab ihm diesen jungenhaften Zug, der ihn jünger erscheinen ließ als er tatsächlich war. Dadurch erinnerte er Auric immer an einen der Frischlinge aus den Jungtrupps, die neuen, die gerade erst vollgestopft mit Heldensagas und Merkversen zum Schwertkampf losgeschickt wurden, um Krieg zu führen, Menschen abzuschlachten und damit die Sache der alten Säcke zu gewinnen.

Er sah die Gesichter von Veitarn und Suitbor vor sich, die er in die Attacke gegen die Vraigassen geführt hatte, die dann tot geprügelt oder halb geköpft wurden. Schnell verdrängte er die Geister.

Manchmal, so wie eben, wenn Kudai einmal nicht grinste, stahl sich ein tiefernster Zug auf sein Gesicht, der Zeugnis von dem ablegte, was er schon durchgemacht hatte und der ihn über die Zahl seiner Jahre hinaus plötzlich um einiges älter erscheinen ließ.

Wir kommen hier raus. 

Er blickte sich um.

Mit sinkender Sonne wurde der Sichtkreis jetzt schnell, von Minute zu Minute, erschreckend klein, und jenseits des durch die gedämpften Stimmen geschaffenen flachen Runds der Vertrautheit erstreckte sich tiefe von wuchernder Masse gefüllte Dunkelheit. Darin waren kleine Stimmen, krächzende, pfeifende, fauchende. Dieser Wald lebte, auch des Nachts, ganz anders als jener Wald im Norden, der auch den Bannkreis um eine Feste gebildet hatte. Und wo Leben seinen Platz und seine Pfade fand, da war es auch für sie möglich, Wege zu finden, solche die hinaus führten, ohne dass einem das Herz in der Brust zu Eis erstarrte und der schwere Mühlstein von etwas Altem, Gleichgültigen, das sich den Tod nur zum Knecht nahm, einen erdrückte, zermalmte und dann verschlang wie der Bernstein die Fliege.




Doch dann kam die Nacht, und die Festung begann zu singen.

Er war in einen schweren, unruhigen Schlaf gefallen, in dem Felsbrocken ruhelos umher rollten und grollend und knirschend gegeneinander wälzten, als ein eisscharfes Messer ihn durchbohrte.

Jhipan-Naraúk stahl sich in seinen Schädel und kreischte sich durch abgerissene, atemlose Motivfetzen, fragmentarische Notenfolgen, die sich, wie vereister Stacheldraht durch lebendes, fühlendes Fleisch, in mitleidlose, luft- und seelenleere Höhen emporfrästen, in abgerissener, kaltschnäuzig machtgeiler Ekstase. Sie weckte damit Bilder in seinem Geist, die in irrer Folge vorbei flackerten und die er zu kurz sah, um sie wirklich erkennen zu können. Sie blitzten in arktischem Weiß und selbst die klirrenden Schemen reißender Ungeheuerlichkeiten, die er nur erahnte, ließen ihn erkennen, dass sie aus Bereichen stammten, die nicht für Menschen bestimmt waren und wo deren Seelen mit kalter Achtlosigkeit auf Haken gespießt wurden, um dann von den Ungeziefern dieser Orte geschändet und zerrissen zu werden. Er fühlte die Macht dieses Gesangs wie eine Schattenwelle durch seinen Geist rollen, und er fühlte sich darin ertrinken. Er spürte wie ein geheimer Tiefensog an ihm zerrte und in ein brodelndes Dunkel ziehen wollte, in dem es für seinen Verstand keine Hoffnung gab, in dem er zersetzt und zerfressen würde, um wie Planktonfetzen hinab in ein schwarzes Nichts zu treiben.

Er sah sich seinen Körper mit einer Kette aus blauen Klumpen schmücken, die er aus dem aufgeschnittenen Bauch eines Toten zog, und mit Herzen sein Haupt krönen. Ein Himmelskörper, fern am Rand zur letzten Leere des Wirklichen Abgrunds glühte in dunklem Rot und sah ihn an wie ein durchbohrendes Auge. Und die Festung sang dazu.

Hochfahrend und mit den Armen wild um sich schlagend wachte er auf.

Er erwachte in einen flachen, schwülen Sumpf der Unruhe hinein. Eine Aura erstickter Hysterie loderte ringsum. 

Mit einem panischen Blick um sich herum erkannte er die in der Finsternis schemenhaften Gestalten seiner Truppgefährten, die sich wälzten und bäumten, als hätte ihnen jemand ein toll machendes Gift verabreicht. Arme griffen ziellos in die Dunkelheit aus, Schläfer schlugen um sich. Die Festung sang auch zu ihnen.

Vom Rand der Lagernden her hörte er Knurren und ersticktes Grunzen, die Geräusche verbissenen Ringens. Als er dorthin stürzte, musste er mit äußerster Gewalt zwei Wachen auseinander bringen, die schon alle möglichen Gefechte zusammen überlebt hatten und am Tage waren wie Brüder. Jetzt versuchten sie einander in zähem, verzweifeltem Hass zu erwürgen.

Die steinerne Faust der Kinphauren hatte den Wahnsinn in ihre Hirne geschickt.

In dieser Nacht bekam er keinen wirklichen Schlaf mehr. Halluzinierende Verwundete mussten beruhigt werden, andere mussten von mehreren Männern niedergehalten werden, damit sie nicht gewalttätig wurden. Weitere, verwirrte Kameraden mussten vor dem Durchdrehen bewahrt werden. Und außerdem: Wer wollte schon in den Schlaf zurückkehren, wenn er mit diesem irre machenden Gesang auf einen wartete?

Als schließlich der erste milchige Schimmer des Morgens zwischen die Bäume sickerte und der letzte aus zermürbender Ohnmacht zum Aufbruch geweckt wurde, sah er einen Haufen graugesichtiger, hohläugiger Gestalten, den Schatten getriebenen Irrsinns im Blick.




Der Befehl hatte gelautet, sobald nur eine Spur der Grenzbastion in Sichtweite kam, sobald man auch nur das geringste Anzeichen von Patrouillenaktivitäten bemerkte – was auf eine Annäherung an die stärker bewachte Randzone hindeutete –, dies schnellstens zu melden.

Einer der Spähtrupps war nicht zurückgekehrt.

Auric hatte sofortigen Befehl an die ganze Kolonne gegeben, sich rasch in südlicher Richtung vom Flussbett zu entfernen. Er glaubte, dass sie auf eine jener Bastionen zuhielten, die mit ihren Armbrustbatterien den gesamten Fluss und dadurch, dass große Schneisen in den Urwald geschlagen worden waren, auch einen breiten Randstreifen jenseits davon beherrschten.

Sie ließen den Fluss nur unwillig hinter sich, denn er war ihnen ein guter Führer aus dieser grünen Hölle heraus gewesen.

Jag, der die Reihen auf und ab kontrollierte und gerade neben Auric zu laufen kam, zog und zerrte an seinen Rüstungsteilen und Polsterungen, schob sie unwillig hin und her. Ihm war anzusehen, dass die Unbequemlichkeiten, die ihre Panzerung ihnen in diesem schwülen Klima bereiteten, an seinen Nerven zerrten.

„Verdammt, wenn wir bloß auch so Panzerungen hätten wie diese Spitzohren. Das Zeug sieht leicht aus, und die Kerle bewegen sich damit, als hätten sie nicht viel auf dem Leib.“

„Na ja“, meinte Auric, „da gibt es ja auch noch Unterschiede. Nur die schnellen, beweglichen Kommandotruppen, die uns nach den Feuerbombardement angegriffen haben, besitzen diese leichte Panzerung. Andere Spitzohren, die uns über den Weg gelaufen sind haben genauso Lederrüstungen und Kettenpanzer und das ganze Zeug; genau wie wir. Ihre Offiziere tragen schwere Rüstung, Hauberte, Harnische. Alles wie bei uns. Sie haben nur andere Formen, die sie fremdartig und eleganter erscheinen lassen.“

„Geschenkt. Aber woraus ist das Zeug? Wenn es so leicht ist, warum ist es dann so schwer zu durchdringen? Und warum haben wir es nicht?“

„Weil es in anderen Regionen keine Feuerechsen gibt.“ Czand war unbemerkt entlang der Linien herangekommen und mischte sich jetzt von hinten ein. „Man nennt dieses Zeug Drachenhaut, und es ist gehärtetes Feuerechsenleder. Und warum wir es nicht haben? Weil es sich die Armee nicht leisten kann, Dreckfresser wie uns mit einer echten Drachenhautrüstung auszustatten. Das, was die Spitzohren-Kommandos tragen, sind auch nur einfache, weniger widerstandsfähige Ausführungen. Eine echte, vollwertige Drachenhautrüstung ist eine ganz besondere Klasse, und es gibt sie nur im Kinphaurenland. Ich habe allerdings gehört, dass auch Leute außerhalb von Kvay-Nan solche Panzer besitzen und einen davon habe ich auch schon gesehen, aber die Teile kosten ein kleines Vermögen. Mit dem Preis dafür kann man sich gut und gerne eine Söldnerarmee kaufen, die ausreicht einem ein kleines Königreich zu erobern. Erstmal ist Feuerechsenleder eine seltene Ressource, die räumlich in etwa auf das Gebiet um Kvay-Nan beschränkt ist und daher streng gehütet wird. Außerdem kennen nur die Spitzohren eine Technik, wie man das Feuerechsenleder bearbeiten und zu Drachenhaut machen kann. Für die ist es kein Problem an das Material zu kommen und einfache Ausführungen solcher Rüstungen herzustellen, genug um damit eine Anzahl von diesen Angriffskommandos auszurüsten. Aber wenn einer von außerhalb an so eine Rüstung kommen will, muss er echtes Geld berappen. Ich meine Augen aus Kopf, soviel wie unsereins nie auf einem Haufen sehen wird.“

„Wenn die hier in Kvay-Nan Drachen haben, dann bin ich ja mal froh, das die Spitzohren die nicht auch noch gegen uns einsetzen.“

„Feuerechsen, Dummkopf, keine Drachen“, rüffelte Czand Jagnar.

„Sei mal froh, dass heutzutage kein Drache mehr unter uns ist“, schaltete Auric sich ein. „Drachen sind eine ganz andere Klasse. Und die sind zum Glück längst aus der Welt verschwunden. Du als Nordmann müsstest das doch wissen. Thyrin Drachenvater und so. An was glaubt ihr Vraigassen eigentlich?“

„Heutzutage an nicht viel mehr, außer dass die Skrimaren uns plattgemacht haben und uns jetzt ausbluten lassen.“ Jag trottete mit hochgezogenen Schultern weiter, zog die Geschwindigkeit an und ließ sie zurück.

Was sollte denn das jetzt plötzlich bedeuten? Auric schrieb es dem Gesang von Jhipan-Naraúk zu und verbannte es aus seinen Gedanken.




Minuten später, gerieten sie unter Beschuss.

Ein Mann griff sich an den Hals, und da erst sah Auric den Bolzen, der gerade dessen Hals durchschlagen hatte und darin stak wie eine stummelkurze Spiere. In Sekundenbruchteilen stob der Zug auseinander und in Deckung.

Überall um ihn herum das federnd aggressive Tunk! des Einschlags von Bolzen. Das Tückische war, man hörte sie nicht, wenn sie kamen. Nicht das Sausen und Pfeifen einer Pfeilsalve, kein schwirrendes Wolkenkissen vor dem Licht des Himmels als Bote nahender Schwaden gestaffelten Todes. Wenn man das Fluggeräusch des Armbrustbolzens hörte, war es zu spät.

Er spurtete durch mit Tod gespickte, feucht dicke Luftsuppe. Um ihn herum Schreie und ersticktes Aufkeuchen; Soldaten gingen von plumpen Stacheln durchbohrt zu Boden. Ihre Linien waren durch das Gelände naturgemäß stark auseinander gezogen; ein Überblick, was in diesen Augenblicken in den anderen Abschnitten geschah, war schier unmöglich.

Auric fand sich im Windschatten eines massiven Baumes, die Borke fast schwarz, wie gesättigt vom Schlamm eines Sumpfes. Für die Dauer einiger atemloser Sekunden lehnte er schwer gegen den Stamm, hob die Hände und sah sie befleckt mit ölig rußigem Abrieb der Borke, dort wo er nach dem Stamm gegriffen hatte, um sich im Spurt in seinen Schatten herum zu schwingen. Er hörte das Tunk-Tunk-Tunk von Armbrustbolzen in das dichte Holz des Stammes in seinem Rücken, er spürte die federnde Erschütterung. Von seinen Händen blickte er auf, ließ den Blick zur Seite gleiten … und schaute in Frauenaugen. 

Eisblaue Frauenaugen. 

Fast hätte der Schockmoment dieses unverhofften Anblicks ihn zurückzucken lassen, in die bolzendurchsiebte Todeszone jenseits des Baumschattens hinein. Verwirrt blickte er erneut in die Richtung, um seinen Blick zu klären. 

Der Beschuss setzte aus. In die durch das abbrechende Tunk-Tunk-Tunk der Armbrustbolzen entstehende Stille bohrten sich das Schreien und das Stöhnen der Getroffenen. 

Er blickte in das verdreckte, mit Blut verschmierte Gesicht von Czand – mit blau klirrendem Zwillingsfunkeln darin. Für ihn war Czand einfach nur einer der Überlebenden aus Jags Trupp gewesen – er hatte überhaupt nicht registriert, dass Czand eine Frau war. Zwar keine schöne, aber dennoch von den Gesichtsformen – wenn man genauer hinschaute und die Augen einbezog – erkennbar eine Frau. Er hatte das bisher unter dem ganzen Dreck nicht bemerkt. Sie hockte keinen Meter von ihm entfernt in der Deckung eines großen, knorrigen Wurzelstrunks, der aus dem Stamm, hinter dem er selber Zuflucht gefunden hatte, heraus wucherte. Ein Bolzen steckte im Rand ihres Schulterpanzers. Sie entließ jetzt seinen Blick und spähte, in der Stille des ausgesetzten Bolzenbeschusses, über den Rand der Wurzel in Richtung ihrer Angreifer hinüber.

Auric schüttelte den irrationalen Moment der Ablenkung ab und tat es ihr gleich, spähte um den Stamm herum, um sich ein Bild der Lage zu machen. 

In einem weitgestreckten Bogen sah er die überlebenden Mitglieder seines Trupps in ihrer Deckung, hinter Baumstämmen, die ungeschützte Seite ihm zugewandt, teils hinter Buschwerk versteckt, einige hinter oder unter den Körpern toter Kameraden.

Wenn er seine Augen und seine Phantasie anstrengte und in die Tiefe des Waldes spähte, konnte er auch erkennen, wo der Feind lag. Wie ein grüner Grat durch den Urwald verlief dort eine Kammlinie von dicht gedrängter Vegetation, die zu ihrer Mitte hin anstieg, zu einer das Unterholz überragenden Erhebung, teils bewachsen, teils brach felsiger Stein durch das Grün. 

Flirrende Bewegung kam in die Blätter dort.

Ganz in seiner Nähe schlugen Sekundenbruchteile später Bolzen ein, nicht so dicht wie zuvor, eine vereinzelte, schwächere Salve. Kein Zweifel, der Beschuss kam von der Vegetationslinie.

Er legte die Hände wie einen Trichter um den Mund und brüllte in Richtung ihrer Stellung:

„In Deckung bleiben! Keiner rührt sich!“ Er wiederholte den Ruf zur anderen Seite. Verdammt, eine Kampfsprache brauchte man, einen präzisen und komplexen Kode knapper Befehle, die sonst niemand verstand. Das hatte er schon oft gedacht.

Wir warten ab, was sie tun, dachte er. Wahrscheinlich ist das ein Satellitenposten der Grenzbastion. Aber ansonsten wissen wir nichts über sie. Lass sie uns ihre Signale übermitteln, damit wir mehr über sie erfahren. Dann können wir handeln.

Eine kleine Salve, gerade genug, um eine Pause im massiven Beschuss zu überbrücken. Und diese Pause war lang. Eine einzelne Armbrust zu spannen, dauerte nicht so lange. Sie  laden und spannen Armbrustbatterien. So muss es sein. Sie müssen etwas Ähnliches wie die Armbrustfallen haben, nur nicht vom Opfer selber ausgelöst sondern gezielt von den Schützen. Wie sollte man sonst einen derart dichten Beschuss erreichen. Außer man hat eine sehr große Anzahl von Schützen zur Verfügung. Und die lag nicht dort hinter dieser Kammlinie. Und die brauchte auch nicht so lange, um ihren Beschuss fortzusetzen.

Er war froh, dass sie aus aufgelesenen Trupps auch ein Kontingent von Flachbogenschützen aufgegabelt hatten. So konnten sie den Bolzenbeschuss der Spitzohren erwidern und sie in ihren Stellungen festnageln. Idirische Flachbögen waren leicht handhabbar und hatten durch die Verbundmaterialien der Wurfarme eine hohe Durchschlagkraft, der einer Armbrust ziemlich ähnlich.

„Ich möchte wetten, dort hinten liegen weniger Spitzohren als es von der Menge der Pfeile her aussieht“, bemerkte er in Czands Richtung, einfach nur weil sie gerade da war und er seine Gedanken aussprechen musste. „Weit weniger Spitzohren.“ 

Czand blickte ihn fragend, forschend an.

„Okay, wir warten das Ende des nächsten dichten Beschusses ab. Dann werden wir uns sammeln und eine Strategie ausbrüten.“




Sie rückten über den rechten Flügel vor.

Die Aktion musste schnell gehen. Wenn die Spitzohren dort eine Möglichkeit hatten,  mit der Hauptbastion zu kommunizieren – irgendeine Technik, die den Fähigkeiten eines Senphoren entsprach – und von dort Unterstützung kam oder man daraufhin die Grenzsicherungen verstärkte … dann waren sie geliefert.

Die Flachbogenschützen hatten sich ziemlich regelmäßig entlang ihrer Linie verteilt und schossen was das Zeug hielt. Die restlichen innerhalb ihrer Stellung zurückgebliebenen Soldaten veranstalteten soviel Aufstand sie nur konnten, ohne jedoch allzu sehr den Schutz einer Deckung aufzugeben. Vorrücken innerhalb von Feuerpausen oder bei Abebben des Beschusses war Programm. Ihr Heulen, ihre Schreie, ihre wüsten Beschimpfungen und Angriffsrufe, das wilde Klirren, mit dem sie ihre Waffen gegeneinander schlugen, drangen, während sie selber geduckt und schweigend durchs Buschwerk liefen, durch den feuchten Dunst zu ihnen herüber. Jag hätte mit seinem Valgarenschrei das Ganze noch perfekt gemacht. Aber Auric brauchte Jag genau hier, an seiner Seite.

So weit klappte es. Die Spitzohren erwiderten den Beschuss der Flachbogenschützen und ließen sich vom Lärmen und Schwerterklirren der in Stellung Verbliebenen täuschen.

Dann kam die erste Salve in ihre Richtung. Sie waren bemerkt worden.

Klirren an seinem Körper. Scharfes, kurzes Huschen an seinem Ohr entlang. Ein gellender Schrei links hinter ihm. Ein zweiter Schrei.

Ein Bolzen hatte seinen Arm seitlich getroffen und war durch den Aufschlagwinkel am Haubert abgeglitten. Er rannte weiter. Hinter ihm wollte der gellende Schrei nicht aufhören, der Getroffene schrie wie am Spieß. Jag, Crussav waren neben ihm, sie brachen durch Farne und Büsche. Keuchend, ansonsten schweigend. Auric verfluchte, dass sie für dieses Kommando nicht mit Schilden ausgestattet worden waren. Die Entscheidungsträger hatten in diesem Terrain eher auf Schnelligkeit und Beweglichkeit gesetzt. Jetzt hätten sie Schilde gut gebrauchen können. 

Das Flirren greller Lichtspeere einer weißen Nachmittagssonne durch die Lücken im Blätterdach, wie wirbelnde Strohhalme aus Licht, wild gewürfelt durch ihren hastigen Lauf, Gewirr von Ästen und Stämmen, vorbei fliegender Boden. Bolzenzischen, ersticktes Keuchen und Knurren. Erneutes gellendes Aufheulen. Dann sah er die ersten Spitzohren durch die Zweige, erst eine Bewegung im Blattwerk, dann eine Gestalt mit Armbrust im Anschlag. Auf ihn gerichtet.

Er spurtete direkt auf den auf ihn anlegenden Schützen zu, brüllte wie ein Irrer seinen rasendsten Raubtierschrei. Die Welt bestand in diesem Moment nur noch aus seinem eigenen ihm in den Ohren hallenden Brüllen, dem im Takt des Aufpralls seiner Füße verschwommen schwankenden und taumelnden Blickfeld und dem Hochreißen des Schwertes. Das Spitzohr, von dem Gebrüll ins Mark getroffen, hatte nicht den Nerv, in diesem Sekundenbruchteil zu entscheiden, ob er das mit dem Zielen und Schießen rechtzeitig durchziehen konnte oder sich besser umdrehen und fliehen sollte. So war Auric über ihm, als er zu spät versuchte, seine Armbrust doch noch abzuschießen, und hieb ihn nieder. Blut spritzte auf ihn wie aus einem aufgeschlitzten Wasserschlauch, und er spürte das Sirren des abgeschossenen Bolzens an seiner Hüfte vorbei.

Umanákhu war plötzlich neben ihm aufgetaucht wie ein Riesenkampfkoloss aus dem Nichts – und zuckte wie von einer unsichtbaren Barriere gestoppt zurück. Ein durchdringend trockenes Tunk war gleichzeitig zu hören gewesen. Von seiner Brust ragte ein gefiederter Bolzen in die Luft. Auric sah Umanákhus Zähne sich blecken – wie in Zeitlupe. Zu einem Grinsen; unglaublich, er grinste. Da sah Auric, dass der Bolzen in der Eisenholzplatte stak, fast genau mittig, wie in einer Zielscheibe, die der hünenhafte Habburani sich als improvisierten Schild mit einfachen Stricken vor die Brust gebunden hatte. Eisenholz, Kettenschutz und Lederpanzer hatten den Armbrustbolzen aus geringer Entfernung aufgehalten und ihm das Leben gerettet.

Ja, genau, du lebst noch. Der beste Grund der Welt, zu grinsen wie ein Blöder. Frag Kudai.

Auric wandte rasch wieder den Blick von ihm ab, fasste seine nächste Umgebung ins Auge, versuchte den nächsten Feind zu lokalisieren. Der Schütze, der auf Umanákhu geschossen hatte, da war er sich, ohne das Geschehen weiter verfolgen zu müssen, sicher, war schon im nächsten Moment tot. 

Um ihn herum war Chaos, nur das wilde, brüllende, erbitterte, blutige Gewühl von Männern, die im dichten Buschwerk im Nahkampf um ihr Leben rangen. Einer seiner Leute taumelte gegen ihn, hätte sich beinah an seinem Schwert aufgespießt, einer den sie Dachs nannten. Aus seinem Armstumpf pumpte Blut. Er brüllte, als wollte er sich selbst einen panischen Schrecken einjagen, sich selbst mit seinem eigenen Schrei in einen gelähmten Schockzustand hineinbrüllen, dass er die Ungeheuerlichkeit seines abgehauenen Unterarms nicht mehr wahrnahm. Das Spitzohr in schwarzer Metallrüstung, das ihm gerade das Körperteil abgehackt hatte, taumelte vom Schwung des eigenen Hiebs getragen hinterher. Auric sprang zur Seite, ließ das Spitzohr an sich vorbeigleiten und bohrte ihm das Schwert zwischen zwei Panzerplatten tief in den Rücken. Die um ihn tobenden Mann-zu-Mann-Kämpfe nicht weiter achtend, stürzte er vorwärts, um die Entfernung zu den nächsten potentiellen Schützen zu überwinden, weiter in Richtung der den Kamm krönenden Erhebung. Er bemerkte Jag im Lauf neben sich, sah ein Spitzohr aus dem Unterholz auftauchen und ihm mit wild geschwungenem Schwert entgegentreten; Jag nahm den Kampf an und blieb zurück.

Dann, während er noch lief, ragte plötzlich zwischen einer grotesken, die Anhöhe empor kletternden Formation miteinander verwobenen Wurzelwerks, zwischen Bäumen, Farnen und Büschen der bizarre, schwere Umriss der Armbrustbatterie auf wie ein lauerndes urzeitliches Tier – ein Wirbel von Körpern in der huschenden Vegetation darum herum. Gleiche Situation, gleiche Entscheidung wie bei dem einzelnen Armbrustschützen: Weiter die Batterie laden, auf das Risiko hin, dass er sie vorher erreichte oder in den Nahkampf übergehen? Ihre Überzahl machte ihnen die Entscheidung leichter. Von der Besatzung der Batterie ließ ein halbes Dutzend Spitzohren das Geschütz im Stich, kam aus dem Blattwerk hervorgebrochen und stürmte Auric mit blank gezogenem Schwert entgegen.

Ein kurzer Blick zurück zeigte Auric, dass niemand ihm soweit gefolgt war; Jag entdeckte er im Nahkampf mit zwei weiteren Elfen verstrickt, und auf die Entfernung sah es aus, als sei der Rest seines Trupps in solcher Bedrängnis, dass erst einmal alle ihre Kraft sich darauf konzentrierte, selber gegen die Spitzohren zu bestehen. Er war allein.

Die Front auseinanderziehen, schoss es ihm durch den Kopf. Lass es nicht zu, dass sie dich alle gemeinsam angreifen und in die Zange nehmen können. Einen nach dem anderen. Nimm ihnen den Vorteil der Überzahl. Es ist alles in deinem Kopf. Denk dir das ganze nicht als einen Kampf eines Mannes gegen eine Überzahl, sondern als eine Reihe von Einzelkämpfen schnell hintereinander oder miteinander verwoben.

Er sah sich um, spähte nach irgendetwas, das ihm einen Anhalt gab, was er aus dieser Situation machen konnte. Das Bild von schwarzem, rußigem Borkenabrieb an seinen Fingern  schoss ihm durch den Kopf, und mit dem Blick umhersuchend fand er einen mächtigen Baum, sein Stamm so dick, dass ihn zwei Männer wohl gerade umfassen konnten.

Über die Schulter sah er Spitzohren mit geschwungenen Schwertern auf sich zukommen und lief los, was das Zeug hielt. Hinter sich hörte er ihr Gebrüll.

Der anvisierte Baum war noch etwa hundert Meter entfernt. Das genügte, damit sich die Spitzohren derart in den Wahn der Verfolgung hineinsteigern konnten, in die Besessenheit des Laufens, den Gejagten zu erwischen, dass kein zweiter Gedanke an mögliche Finten des anvisierten Opfers mehr blieb. Sie holten schon auf, ihre Schreie, das Geräusch ihrer Schritte kamen näher – ihre verdammten leichten, schwarzen Rüstungen. Fünfzig Meter. Drachenhaut, meine Fresse. Zwanzig Meter. Sie saßen ihm im Nacken.

Er zog am mächtigen Schatten des Baumes vorbei, griff mit links seinen Stamm, nutzte den Moment, schwang sich herum, im Halbkreis um den Stamm.

Verdutzte Augen in einem unbehelmten Gesicht starrten ihm entgegen, als er auf der anderen Seite in vollem Lauf hinter dem Stamm wieder hervorkam. Für eine weitere Reaktion hatte der Elf keine Zeit mehr. Aurics Faust traf ihn mit voller Wucht auf den Kehlkopf. 

Eine weitere Gestalt direkt dahinter. Er registrierte automatisch deren Schwerthaltung, passte seine eigene an und zog den Stahl im Vorbeiziehen durch. Durchwechseln und Treffer der Klinge fühlte sich fast wie gleichzeitig an. Ein erstickter Schrei hinter ihm. Das Geräusch eines Körpers, der im Gras zusammensackt.

Jetzt kein Zögern! Er stoppte mit einer Drehung, wich rückwärts gehend zurück, kam so im rechten Winkel zur Richtung seiner Verfolger zu stehen, hob das Schwert in die Warte des rechten Pfluges. Zwei der Spitzohren waren schon heran. Andere folgten ihnen dichtauf.

Er trat einen weiten Schritt zur Seite – heraus aus dem Fokus ihres Angriffs –, dann energisch vorwärts. Riss dabei das Schwert hoch in die Adlerwarte und – bevor sie auf diese Änderung seiner Angriffsoptionen und Blößen reagieren konnten – brüllte ihnen aus voller Kehle seinen Kampfschrei entgegen.

Der markerschütternde Schrei und sein in Rage verzerrtes Raubtiergesicht verfehlten nicht ihre Wirkung. Zwei, vier, fünf von ihnen – sie stoppten erst einmal, um den Angriff, seine Herausforderung anzunehmen. Sie zogen sich im Halbkreis um ihn auseinander, formierten sich damit so, dass er ihre Attacken nicht im gleichen Verteidigungswinkel annehmen konnte, dass sie ihn von allen Seiten hatten. Aus ihrer Sicht klar die sicherste Taktik. Fünf Gestalten in unterschiedlicher Rüstung, meist Kettenpanzer, bewegten sich erwartungsvoll, mit aggressiver Geschmeidigkeit um ihn herum, richteten ihre Klingen auf ihn aus.

Nur in deinem Kopf. Kein einzelner Kampf gegen eine Übermacht, sondern eine Kette von Einzelkämpfen. Es ist nur in deinem Kopf. Und dein Kopf muss den Ablauf bestimmen. Dein Wille muss diese Wirklichkeit des Kampfes beherrschen. Dein Wille muss ihnen deinen Kampf aufzwingen. Ihre Reihen auseinandergezogen. Wille ist Entschiedenheit.

Ohne weiteren Schrei und Vorwarnung drang er rasch auf einen seiner Angreifer ein, schnell, machtvoll, fließend, alles an Kraft und Wille gebündelt in die Bewegung. Die Klinge seines Gegners kam nur halb zu einem tiefen Ansatzstich herab, der die Schwertspitze in seine Blöße treiben wollte. Durch blitzschnellen Abwärtsschwung durchkreuzte er den kaum begonnenen Konter im ablenkenden Klingenkontakt und zog den Rückschwung mit Kraft gegen den Hals des Gegners. Dann war er am Gegner vorbei, drehte sich um die Achse um nachzusetzen, schwang das Schwert in eine Angriffswarte, die ihm gleichzeitig die rechte Flanke deckte.

Und trat auf etwas, das sich anfühlte wie ein feuchter Fleck von Moos oder Flechten, rutschte mit dem Fuß, spürte wie er das Gleichgewicht verlor. 

Wie der Geschmack von Kupfer schoss ihm der Adrenalinstoß des Sturzes in die Nasenwurzel, wie eine blitzkurze bleiche Betäubung. Ein Wahrnehmungssplitter – ein schwarzer Panzerstiefel, der in kraftvollem Tritt auf sein Kniegelenk zielte. Der ihm das Bein brechen würde. Die Wucht des Trittes kam, er ging mit ihr. Drehte sich mit ihr, nahm ihr die Kraft. Er flog, stürzte, das Schwert beiseite, um nicht in die eigene Klinge zu fallen. Mit brutaler Gewalt krachte etwas gegen seinen Helm, ließ die Welt von seinem Hinterkopf her in einem weiß-dumpf sich blähenden Sonnenball erblinden. Er prallte hart auf den Boden auf. Ein schwerer Schatten kam über ihn, er sah das Blitzen einer Klinge. Erwartete den Biss in sein Fleisch, den Blitz des Schmerzes und die Dunkelheit.

Ein weiterer Schatten, der hart in den ersten rammte. Dumpfes Stöhnen und Grunzen. Mehr Schwertergeklirr. Tumult um ihn herum.

Auric drehte sich, rappelte sich auf.

Er war von Kampfgewimmel umgeben. Soldaten seiner Truppe kämpften gegen Elfen. Seine Leute waren in klarer Überzahl und die Spitzohren fielen unter den Klingen ihrer Schwerter, die schnell die Schwächen ihrer Panzerung fanden und diese mit Hieben und Stichen attackierten. Kudai war dabei. Also waren es die zur Ablenkung in der Linie Zurückgebliebenen. Sie waren vorgerückt und hatten die Spitzohren angegriffen.

Was war dann mit der Armbrustbatterie? Auric sah hinüber.

Auch um den Höcker der Armbrustbatterie herum gab es Kampfgetümmel. Er entdeckte die schwarzhäutige, hünenhafte Gestalt von Umanákhu.

Also hatten Jag und der Rest seines Kommandos weiter gegen die Stellung vordringen können. Das hatte Laden und Abschießen der Batterie weiter aufgehalten und den in den Linien Verbliebenen die Feuerpause erkauft, um ebenfalls gegen die Stellung der Spitzohren vorzurücken. Was ihm das Leben gerettet hatte.

Mit einem Blick umher, mit einem Blick auf Kudais Grinsen vergewisserte er sich, dass seine Leute hier alles unter Kontrolle hatten und lief dann die leichte Steigung hinauf zur Armbrustbatterie.

Auch hier hatten seine Leute die Situation unter Kontrolle. Es gab noch Einzelkämpfe, aber die Gegner waren im letzten Ringen einer aussichtslosen Defensive. Er kämpfte sich durch Gestrüpp und Wurzelwerk hoch zu dem Kamm der Erhebung, wo er Jag gesehen hatte. Der Schatten der Armbrustbatterie ragte jetzt direkt an seiner Seite empor. Auf einem plumpen Sockel erhoben sich über ihm bizarre, verschachtelt ineinandergreifende Formen, Bögen und Räder, eine kantige, stachelige Maschinerie. Er kletterte über deren wuchtige Ausläufer, ergriff die dunklen Wurzeln, die mit den Streben und Stützpfeilern der Apparatur verwachsen schienen und zog sich hoch zum Grat des Hanges.

Von hier aus hatte er einen guten Überblick. Hinaus in Richtung des Grenzbereiches, dorthin, wo die Grenzbastion hinter dichter Vegetation verborgen lag. Da er seiner Neugier nicht widerstehen konnte, warf er einen Blick auf die Maschinerie der Armbrustbatterie neben sich, schaute sich das Räderwerk, Stahlbögen und Zahnräder an, welche die verschiedenen Phalangen der Bolzenwerfer auf ihre Zielwinkel ausrichteten, doch war er nicht in der Lage, ihren ausgeklügelten Mechanismus zu begreifen. Jag, Crussav und Keiler Drei kamen von der Seite her auf ihn zu, weitere seiner Leute hinter ihnen. Flüchtig bemerkte er unter sich eine Bewegung im Laub und sah genauer hin. Etwas brach dort durchs Buschwerk. Einzelne Gestalten, die sich ihren Weg durch Büsche und hohes Gras bahnten. Ein Trupp von Spitzohren, die sich absetzten. In Richtung der Grenzbastion.

„Jag, der Rest von euch! Da wollen welche fliehen und den Grenzposten warnen. Hinterher!“

Augenblicklich begriffen sie, reagierten wie der Blitz.

Sie liefen, halb stürzten sie den bewachsenen Abhang hinunter, brachen durch Gebüsch und Farne, über Wurzeln, Felsbrocken und Schlingwerk – um Auric herum halb wahrgenommene stolpernde, fluchende Gestalten. 

Fast überschlug er sich, als er am Fuß des Abhangs aufkam. Sein in der Scheide über den Rücken herabhängendes Schwert kam zuerst auf, bohrte sich in den Boden und hätte ihn beinahe kopfüber in ein Dornendickicht gehebelt. Aber durch die Blätter hindurch sah er den Trupp von Spitzohren vor sich. Sie kamen nicht so schnell voran wie sie sollten; irgendetwas hielt sie auf.

Der wild durchgewürfelte Haufen, der mit ihm unten ankam, stürmte ihnen durch das Gebüsch hinterher.




Sie brauchten nicht lange, bis sie die Fliehenden einholten.

Schon im Laufen sahen sie, dass es nur ein kleiner Trupp war, ein halbes Dutzend, mehr nicht. Doch die Spitzohren rannten bis zum Schluss, versuchten ihnen unter allen Umständen zu entkommen. Wohl weil sie ihre eigenen Linien so nah wussten.

Erst als Jag sich von hinten auf einen von ihnen stürzte und ihn zu Boden warf, stellten sich auch die anderen und zogen ihre Schwerter. Doch es war zu spät für sie. Auric und die meisten seiner Leute, hatten schon kurz vorher ihre Klingen blank gezogen und sie in der sicheren engen Haltung beim Laufen knapp an der Schulter gehalten. Jetzt rannten sie die Spitzohren einfach nieder, bevor sie überhaupt in einer vernünftigen Verteidigungshaltung waren. Einer, so sah Auric aus den Augenwinkeln, hatte nicht einmal eine Waffe gezogen. Sie wurden niedergestochen, niedergehauen, zu Boden geworfen.

Auric kniete auf seinem entwaffneten Gegner und versetzte ihm den Todesstoß, das Langmesser zwischen Helm und Brünne gehebelt stach er zu, als etwas in seinem Umfeld ihn irritierte und seine Aufmerksamkeit auf sich zog.

Keiler Drei saß auf einem Elfen, der keinen Helm trug, hatte sein Langmesser in der Hand und wollte dem Spitzohr gerade die Kehle durchschneiden. Es war der Elf, sah Auric, der keine Waffe gezogen hatte.

„Halt, Keiler! Lass das!“

Er hatte keine Waffe gezogen, weil er gefesselt war.

Keiler Drei drehte sich verwundert zu ihm um. „Was ist los, Korporal? Wir machen doch sonst jeden alle. Das sind Spitzohren. Wir können sie nicht mitschleppen.“

„Der Kerl war ein Gefangener der Spitzohren. Auch wenn er selber eins ist. Seit wann töten wir ihre Feinde?“

Auric hatte aus einem plötzlichen Impuls heraus gesprochen, aus einem typischen Reflex: Gefangene, Feinde deiner Feinde und so. Aber Keiler Drei hatte Recht: Sie hatten genug mit den eigenen Verwundeten zu tun.

„Also schleppen wir ihn mit“, brummte Keiler Drei verdrießlich, schaute dem Gefangenen mit bösartigem Blick in die Augen und ließ ihn noch einmal genau sein Messer sehen, bevor er es wieder in die Scheide steckte. 

Der Rest der Gruppe kam herbei und versammelte sich um Auric und den auf dem Boden liegenden Kinphauren, der sich jetzt wegen der Fesseln nur mühsam aufrichtete. Der Kinphaure schaute neugierig in die Runde, ohne sichtbare Spur von Ängstlichkeit oder gar Panik, wie man hätte vermuten können.

Sein Blick blieb an Auric hängen. „Danke“, sagte er, diese zwei kurzen Silben in gestochen klarem Idirisch.

Auric musterte ihn jetzt genauer. Der Kinphaure trug weder Kettenhemd, noch eine der leichten und glatten Panzerungen sondern eine aufwändiger aussehende Rüstung mit einem echten Harnisch und Schulterplatten, Bein- und Armschienen, die menschlichen Vorstellungen, wie eine Rüstung auszusehen hatte, näher kam, auch wenn der Charakter der Formgebung weit von allem menschlichem Gestaltungsempfinden abwich. Teile davon waren aus Metall gefertigt, andere wieder aus Drachenhaut, aber alle waren vom gleichen tiefen Schwarz, dunkler und satter als es die anderen Elfenkrieger trugen, obwohl jetzt der größte Teil unter einer dicken Dreck- und Staubschicht lag.

Sein Gesicht wirkte schmal und knochig von der Form. An Knochen erinnerte auch seine Farbe, das gleiche beinern bleiche Weiß, das allen Kinphauren zu eigen war. Es wirkte um so bleicher durch den Kontrast zum Schwarz der Rüstung, andererseits stach aber auch, bei dem Schmutz und dem Blut, mit dem das Gesicht bedeckt war, jeder saubere, unbesudelte Flecken Haut noch stärker hervor.

Auric hatte noch nie Gelegenheit gehabt, einen Kinphauren so eingehend und nahe zu studieren. Umso mehr erstaunten ihn die tiefen Falten, die sich in das Gesicht des Gefangenen eingegraben hatten. Für ihn schien diese knochenbleiche Haut immer auch nach Glätte zu verlangen, nach einer wie poliert wirkenden Ebenmäßigkeit. Auch der Gedanke an Alter schien nicht zu dieser Nichtmenschenrasse zu passen. Dieser Kinphaure hier war aber eindeutig über seine Jugend hinaus; die Spuren von Reife und Erfahrung hatten sich deutlich in sein Gesicht eingegraben. Vielleicht traten die vorhandenen Falten durch Blut und Schweiß und Dreck, die sich in jede Furche des Gesichts gesetzt hatten, noch umso deutlicher hervor.

Seine Haare waren von einer Farbe, bei der man nicht sagen konnte, ob es sich um Weiß oder einen extrem ausgebleichten Rotblond-Ton handelte. Sie hingen glatt, verdreckt und strähnig an seinem Kopf herab und klebten zum Teil verschwitzt an den Wangen.

„Okay“, sagte er zu dem Kinphauren, „wir lassen dich gefesselt. Du bleibst am Leben, aber du bleibst als Gefangener bei uns. Wenn du versuchst zu entkommen, oder irgendetwas anderes Krummes versuchst, ändert sich dein Status von Gefangener zu Leiche. Hast du mich verstanden? Wie soll ich dich nennen?“

„Ich werde nichts … Krummes versuchen.“ Wieder ein gestochen klares Idirisch ohne jeden Akzent. „Und du kannst mich … Ikun nennen. Wenn du mir einen Namen geben willst.“

„Wir schleppen also tatsächlich einen Elfen mit und wir müssen auch noch seinen Namen wissen“, knurrte Keiler Drei von der Seite her.

Auric warf ihm einen ruhigen, aber ernsten Blick zu. „Er ist kein Elf. Er ist ein Kinphaure.“

„Und? Gibt‘s da ’nen Unterschied?“

„Aber klar. Elf heißt eigentlich gar nichts. Elf sagt man zu so ziemlich allem, was ungefähr wie ein Mensch aussieht, aber trotzdem keiner ist. Dazu gehören die Kinphauren, aber es gibt zum Beispiel auch die Ninre. Beide sind vollkommen unterschiedliche Rassen und haben nichts miteinander zu tun.“

Keiler drei warf ihm aus kleinen, stechenden Augen einen verständnislosen, verärgerten Seitenblick zu. „Was bist du denn für ein Oberschlaumeier?“

Das ging zu weit. Das ging vielleicht in einer Kneipe, aber nicht vor anderen Soldaten.

„Ich bin der Oberschlaumeier, der dich aus der Scheiße hier rausbringt. Der, der für dich Korporal heißt, oder meinetwegen Korporal Auric. Ich bin auch der Oberschlaumeier, der dir den Schädel einschlägt, wenn du noch weiter aufmuckst. Weil ich nämlich der derzeitige Kommandant bin und somit dein Aufmucken Meuterei. Soweit klar?“

Keiler Drei war zugleich eingeschüchtert und empört. „Du nennst sie doch selber Spitzohren und Elfen.“

„Tu ich. Aber es gibt da einen Unterschied. Okay, wenn wir im Gefecht mit ihnen sind, wenn mir einer von ihnen die Kehle durchschneiden will, dann ist er ein verdammtes, dreckiges Spitzohr. Aber der hier sitzt vor uns, greift uns nicht an und bedeutet keine Gefahr für uns. Ich muss ihn nicht auf irgendwas reduzieren, was mir nach dem Leben trachtet und das ich umbringen muss, wenn ich weiterleben will. Jetzt im Moment ist er einfach nur der, der er ist. Und man sollte immer wissen, wen man vor sich hat. Also sag ich dir, er ist ein Kinphaure.“

Auric warf Keiler Drei einen letzten durchdringenden Blick zu, einen mit den Augen seines Vaters, und sah wie Keiler Drei in sich zusammensank.

„Und das war das Letzte, was ich dir dazu sage. Klar?! Wir müssen hier weg. Wir haben schon viel zu lange gebraucht.“

Sie sammelten sich mit dem Rest ihrer Truppen. Es dauerte eine ganze Weile bis alle beisammen waren, und ihre Feldscher sahen währenddessen so gut sie konnten nach den Verwundeten. Einige waren schon ihren Verletzungen erlegen, unter ihnen auch Dachs, der wegen seines abgeschlagenen Arms verblutet war. Nach einer Zeit, die Auric quälend lang erschien, waren alle endlich soweit, dass er das Signal zum Aufbruch geben konnte.

Als sie sich gerade in Bewegung setzen wollten, hörte er hinter sich eine Stimme in gestochen scharfem Idirisch. „Nicht in diese Richtung.“ Der Gefangene Kinphaure stand dort, flankiert von zwei Bewachern. „Die Besatzung der Grenzbastion ist längst alarmiert und wartet nur auf euch.“

„Und warum sagst du uns das?“, wandte Auric sich an ihn.

„Ich wurde vom Blauen Kreis zur Exekution bestimmt. Ich will leben. Und nicht ihnen wieder in die Hände fallen.“

„Vielleicht können wir ja schneller sein und trotzdem durchbrechen.“ Eigentlich wusste er, wenn die Grenzbastion wirklich alarmiert war, hatten sie dafür schon zu viel Zeit verloren. Aber er wollte hören, was der Kinphaure sagte.

„Da gibt‘s kein Druchbrechen“, meinte der, der sich Ikun genannt hatte, trocken. „Sie haben die Linien schon dicht gemacht und warten nur darauf, euch ins Messer laufen zu lassen. Wenn ihr erst einmal in diese Falle geht, gibt es daraus kein Entkommen mehr.“

„Du warst ein Gefangener. Woher also weißt du das?“

Der Kinphaure blickte ihm gerade und klar in die Augen, selbstsicher. Entweder zu selbstsicher für eine Spur der Herausforderung darin oder er beherrschte das Spiel verdammt gut. „Ich war der Kommandant dieses Postens.“




Also bahnten sie sich ihren Weg durch den Urwald weiter Richtung Osten, auf den Hügelkamm südlich des Beckens zu, den ihre Truppen zuerst genommen hatten. Auric fragte sich, ob sie ihn noch immer hielten. Es schien wahrscheinlich, denn sie hatten auf ihrem Weg kein erneutes Aufflammen des Beschusses mehr bemerkt. Dann lag also dort noch immer das Gros ihres Kontingents der Sechzehnten in Stellung, die zweite Welle, die eigentliche Angriffsarmee, die durch die heftige Gegenwehr der Spitzohren niemals die Chance zu ihrem Sturm auf die Festung Jhipan-Naraúk erhalten hatte.

Ihr Weg war beschwerlich. Das Gelände war unwegsam, und die Verwundeten verlangsamten ihr Vorwärtskommen. Auric hatte sich mit seinen Vertrauten unter den Soldaten beraten, und gemeinsam waren sie zu der Ansicht gekommen, dass sie sich von Westen her im rechten Winkel auf die Achse ihres ersten Vordringens in das Becken zubewegten. Diese Ansicht wurde dadurch bestärkt, dass sie kaum auf von Geschossen verbranntes Land trafen, was ihnen jetzt den Vormarsch erleichtert hätte. Wann immer sie an einen Platz kamen, wo die Vegetation ihnen einen Ausblick durch das Blätterdach gestattete, sahen sie Wolken von Aasvögeln in dichten Ballungen über verschiedenen Regionen des Waldes fliegen.

Auric hatte angewiesen, dass Ikuns Bewacher ständig mit ihm in seiner Nähe blieben, denn der gefangene Kinphaure hatte sein Interesse geweckt. Die Neugier schien gegenseitig zu sein, denn er bemerkte immer wieder, dass der Kinphaure auch ihn mit aufmerksamem Blick musterte, besonders wenn er mit Soldaten des Trupps umging oder Befehle gab.

Als Auric zu der Einschätzung gelangte, dass sie die Hälfte des Weges zwischen Fluss und Höhenzug geschafft hatten und er seinen Leuten deshalb eine Rast gönnen wollte, kam einer der Bewacher des Kinphauren zu ihm, und teilte ihm mit, dass der Gefangene ihn zu sprechen wünsche. Kein Problem. Hören, was der Kinphaure – Ikun, hieß er – zu sagen hatte. Auric war erleichtert und seine Laune besserte sich, weil endlich abzusehen war, dass sie diesem verdammten Becken entkommen konnten. Keine singenden Festungen mehr. Wenn es sich vermeiden ließ, würde er in seinem Leben nie mehr in die Nähe von solchen steinernen Ungeheuerlichkeiten gehen. O Gott, war er froh, wenn er dieses verdammte Becken von Jhipan-Naraúk endlich hinter sich lassen konnte.

Der gefangene Kinphaure sah ihn mit dem ewig gleichen aufmerksam ruhigen Blick an.

„Sie sind kein Idirer. Trotzdem sind Sie hier Kommandant?“ Auric hatte sich kaum zu ihm gehockt. Ikun hatte ja keine Zeit zu verlieren. Auric reagierte mit keinem Wort und keiner Miene.

„Sie haben eine ganz schöne Truppe beisammen, die sie hier aus dem Becken rausführen wollen“, fuhr der Gefangene, Aurics Schweigen ignorierend, fort. „Die haben zusammengenommen eine ziemliche Schlagkraft.“

Auric atmete seufzend aus, mit einem Halbgrinsen gespielter Resignation im Blick. „Ikun, so läuft das nicht. Sie sind Gefangener. Sie sind derjenige, aus dem ich Informationen herausholen werde.“

Ikun schwieg seinerseits und musterte ihn mit einer Eindringlichkeit, als suche er in seinem Gesicht nach verborgenen Zeichen. Dann, mit einem kleinen anerkennenden Schnauben, lächelte er ihn an.

„Ich denke, dann sollte ich einmal damit anfangen, Ihnen einige Informationen zu geben“, sagte er. Der Kinphaure hatte tatsächlich keine Zeit zu verlieren.

„Warum?“, fragte Auric „Warum plötzlich diese Mitteilsamkeit?“

„Damit Sie mir vertrauen.“

„Warum sollte ich ihnen vertrauen?“

Weil Auric etwas in seinen Zügen las, in seinem Verhalten spürte, das ihm sagte das dieser Ikun von seinem Wesen her nicht in erster Linie Soldat sei, sondern etwas anderes, etwas, das eine Saite in ihm anklingen ließ und das er mit Macht versuchte, aus seinem Urteil zu verdrängen.

„Weil ich Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen habe“, sagte Ikun.




„Das ist vollkommen irrsinnig.

Da setzt sich dann wohl doch wieder dein Skrimarenerbe durch: Wir gehen da rein und tun es. Ein echt typischer Skrimarenplan. Einer von der Sorte, die sie für wahnsinnig clever und ausgetüftelt halten.“

„Es ist zu machen, Jag, glaub mir.“

„Du bist verrückt. Das ist es, was ich glaube.“

„Es ist der letzte Teil, der dich stört, richtig? Hör mir zu, ich erklär‘s dir noch mal, wie Ikun es mir erzählt hat, und dann sag mir noch mal, was du davon hältst.“

„Das sag ich dir auch sofort: Du bist komplett durchgeknallt.“ 

Das hörte sich bekannt an. Er hatte Erfahrung mit Überzeugungsarbeit dieser Art an Valgaren. Wenigstens wurde er hier nicht mehr Wahnhammer genannt.




Der Kinphaure – Ikun – hatte ihm zunächst von sich selber erzählt. Damit er ihm vertraute. Wer er sei. Wieso er auf Seiten der Separatisten des Blauen Kreises gestanden habe. Warum er exekutiert werden sollte.

„Ich denke, man könnte mich am besten als einen Patrioten bezeichnen. Die Geschichte Kvay-Nans, unserer Traditionen, was uns definiert und zusammenhält und zu Angehörigen einer Nation macht – das hat mich schon immer beschäftigt.“

„Zu Angehörigen einer Provinz“, unterbrach ihn Auric.

„Richtig“, sagte der Kinphaure mit schwerem Nachdruck. Pause. „Und genau aus diesem Grund war ich auch ein früher Vertreter der Erneuerungsbewegung kinphaurischer Traditionen in Kvay-Nan.“

So war er zwangsläufig irgendwann an das Gedankengut des Blauen Kreises gelangt, Unvereinbarkeit kinphaurischen Wesens mit dem Provinzstatus, Domestizierung und Bastardisierung ihres Volkcharakters, wahre Identität nur in der Freiheit und so weiter. Bald darauf war er mit den Vertretern des Blauen Kreises in Kontakt geraten und ihm schließlich beigetreten. Bei seinem Verbot und dem bald darauf ausbrechenden Bürgerkrieg war er in den Untergrund gegangen. So hatte er, als der Kampf kinphaurischer Gruppen gegeneinander zu einem Krieg gegen die idirische Obrigkeit umschwenkte, auch an den Kämpfen teilgenommen und gehörte zu den ersten Zellen, die mit ihren Vettern aus dem Alten Mondland Kontakt gehabt hatten, als diese über den Saikranon, aus dem Mutterland der Kinphaurenrasse, im Verborgenen zu ihrem lange vergessenen Zweig von Vettern herüberkamen, um die Separatisten zu trainieren und in den alten Techniken zu unterweisen. Etwas, das sie gut gebrauchen konnten, als sich abzeichnete, dass Idirium eine solche Spaltung der Bevölkerung nicht dulden würde und, statt weiterhin bei der Lösung des Problems größtenteils auf Provinz- und Reichsgarde zu vertrauen, die Armee in großer Truppenstärke in Kvay-Nan einmarschieren ließ. 

Den unbarmherzigen Krieg, der darauf folgte, hatte auch Auric in großen Teilen miterlebt, jedoch auf anderer Seite als Ikun. Er stellte fest, dass er sogar an den gleichen Kämpfen beteiligt gewesen war wie der Kinphaure: Vhau-KhayKhem, Khuvhaurn, Khavai-Kharn …

Aber dann war irgendetwas passiert, dass Ikuns Einstellungen in Wanken gebracht hatte. Er hatte eng mit den Verbündeten aus dem Alten Mondland zusammengearbeitet und nach und nach hatten sich ihm Blicke auf ihr Wesen eröffnet. Diese hatten ihn nachhaltig verstört und schockiert. Als Patrioten. Er war Zeuge von Gräueltaten und Grausamkeiten von Kinphaure zu Kinphaure geworden, die seinem Bild eines geeinten starken, selbstbewussten Volkes widersprachen.

„Vielleicht stand ich doch dem ursprünglichen kinphaurischen Wesen ferner, als ich es gedacht hatte. Vielleicht standen wir das alle in Kvay-Nan, weil wir unsere eigene Geschichte hatten, aufgrund derer wir auch eine eigenständige Tradition entwickelten. Eine Geschichte, die uns mit idirischen Traditionen und Prinzipien in Kontakt gebracht hatte, was dazu führte, dass wir einen Teil davon aufnahmen. Und das alles, diese Verbindung, dieses Neuentstandene war zu unserer neuen wirklichen Identität geworden. Aus gutem Grund. Vielleicht waren wir aber auch zu weich geworden. Vielleicht waren wir tatsächlich zu domestiziert und bastardisiert, um die wahren Motive und die wahre Natur ursprünglichen Kinphaurentums noch verstehen und gutheißen zu können.

Mir jedenfalls fiel es schwer Massenexekutionen eigener Leute mit anzusehen, aufgrund eines falschen Wortes, dem Stimmungsfall einer einzigen Sekunde. Mir war es um Identität, das uns Einigende gegangen. Langsam bekam ich den Eindruck, dass dies ein großes Missverständnis gewesen sei. Dass dies der ur-kinphaurischen Natur fremd sei. Dass es, um Kinphauren zu einen, – wie es die Geschichte zeigt – eines übergeordneten herrschenden Willens bedarf. Dass die Feuergeister keine bessere Wahl hätten treffen können.

Ich ging durch Zweifel und lange, schwere innere Kämpfe.

Die Erkenntnis, die sich am Ende herauskristallisierte, überraschte mich; es war etwas, von dem ich niemals gedacht hätte, dass ich jemals zu diesem Schluss gelangen würde.

Wenn ich den mit raubtierhafter Aggression und überspitzter fehdendurstiger Konkurrenzhaltung gepaarten Anarchismus reinblütigen Kinphaurentums mit der ordnenden strukturgebenden Natur idirischen Geistes und daraus folgenden Staatsprinzipien gegenüberstelle, dann muss ich feststellen, das dieser Funke des idirischen Geistes etwas ist, das nicht aufgegeben werden darf. Wir Kinphauren brauchten diesen Ausgleich damit eine stabile und freie Gesellschafts Kvay-Nans entstehen konnte. Und die haben wir mit unseren unnachgiebigen, radikalen Separationsbestrebungen aufs Spiel gesetzt und vielleicht auf immer verspielt. Die Natur primitiven, roh ursprünglichen Kinphaurentums ist ein ungesundes, bösartiges Geschwür. Schauen Sie mich nicht so an: Ich bin mir sicher, dass es eine lange Liste von Angehörigen ihrer Rasse gibt, die das gleiche über das Wesen der Athran-Mainchaure – das Wesen des Menschen – gesagt haben.“

Ikun hatte also mit diesen Erkenntnissen und neugewonnenen Überzeugungen in einem der letzten Bollwerke des Widerstands, der Festung Jhipan-Naraúk gesessen, umgeben vom inneren Kreis der radikalsten, fanatischsten, unbekehrbarsten Separatisten und war gezwungen – wollte er nicht umgebracht werden –, aus seinem Herzen eine Mördergrube zu machen. „Natürlich musste bei solchen Sezessionisten und Spaltern irgendwann das falsche Wort fallen, von dem aus mein Geheimnis offenbar wurde, irgendwann hatte es den Stimmungsfall der Sekunde gegeben, dessen Opfer ich wurde.“ Es folgte die Verurteilung zum Tode. Die Exekution sollte sofort ausgeführt werden. Von den Leuten seines eigenen alten Kommandos, das immer loyal zu ihm gestanden hatte und noch immer zu ihm aufblickte. „Gerade von ihnen sollte ich getötet werden: ein kleines Beispiel für die Art ungezügelten Kinphaurentums. Eigens dafür schaffte man mich aus Jhipan-Naraúk hinaus in die Grenzbastion.“




„Okay, ich mach‘s … „

„Ich gebe zu, der letzte Teil hört sich verdammt nach Selbstmordkommando an, aber Ikun sagt, es wäre nicht durch Zufall bei dem Vorfall damals gut ausgegangen, eine Untersuchung des Geländes hat damals ergeben, dass es gar nicht so unwahrscheinlich war, da die Vegetation an dieser Stelle …“

„He, bist du taub? Ich mach‘s. Mach die Aktion so wasserdicht wie möglich, ich zieh‘s mit durch.“ 

„Ist das dein Ernst?“

„Ihr scheiß-verfickten Skrimaren kriegt ja immer, was ihr wollt.“




Auric fragte nach Freiwilligen. Nur jemanden, der wirklich hundertprozentig bei der Sache war, wollte er auf diesem Kommandounternehmen an seiner Seite haben. Er war überrascht, dass eine ganze Menge Leute zusammenkamen, mehr als er gedacht hatte, nach all dem, was sie im Becken durchgemacht hatten.

„Diesen … Kinphauren mitzuschleppen“, maulte Keiler Drei, „statt ihn auf der Stelle abzumurksen, war ja noch scheißerer als eine Menge Mist, den ich bisher gehört habe. Aber was du da vorhast, Korporal, ist echt das Scheißeresteste, das mir je untergekommen ist.“

„Keiler Drei, ich hab dich gewarnt …“

„Mach halblang, Korporal. Wenn du mir den Schädel einschlägst, hast du einen weniger, der bei deiner Schwachsinnsmission mitmacht.“

„Du meldest dich als Freiwilliger? Das hier ist doch deine Chance elegant und schnell aus der Scheiße rauszukommen.“

„Mir haben schon ’ne Menge Leute die unterschiedlichsten und übelsten Sachen nachgesagt. Dass ich elegant wär‘, war nicht dabei.“

Den Rest, den Großteil der Truppe, schickte er unter Crussavs Führung auf das letzte Stück des Weges aus dem Becken heraus. Crussav hatte sich eigentlich freiwillig gemeldet und war empört, dass Auric ihn fortschickte.

„Ich brauche jemanden, der dem Oberkommando meine Nachricht überbringt und der sich nicht abwimmeln lässt. Von deiner Hartnäckigkeit hängt unser Überleben ab. Und ich brauche dafür jemanden, der was in der Birne hat und den Jungs vom Kommando einen klaren und genauen Überblick der Situation geben kann. Der hier unten dabei war und die Lage kennt. Soll ich etwa Keiler Drei schicken?“

Crussav willigte mürrisch ein.




„Sofortige Exekution? Durch ihr altes Kommando der Grenzbastion? Wie ging das denn? Wie war es möglich, Sie aus der eingeschlossenen, umkämpften Festung heraus und zur Grenzbastion zu bringen? Mitten in den Kämpfen?

Ikun hatte auch diese Frage in seiner ruhigen, klaren Art beantwortet und war daraufhin zum Kern gekommen.




„Ich geh da nicht runter.“

„Verdammt Umanákhu, stell dich nicht an! Du hast dich freiwillig gemeldet, also ziehst du‘s durch. Du warst doch auch bei der Senphoren-Mission in den Kinphauren-Tunneln dabei. Das war auch übel, und ich hab‘ kein einziges Mal gehört, dass du dich so bepisst aufgeführt hast. Was ist denn der Unterschied?“

Schließlich bekamen sie auch Umanákhu in den Tunnelgang hinein. Der habburanische Hüne schien selbst gebeugt den engen Gang wie ein Stopfen auszufüllen. Dies mochte zwar einen Teil seiner Abneigung gegen diese Tunnel erklären, aber auch nicht alles. Eigentümlicherweise schien sich sein instinktiver Widerwille gegen das Tunnelsystem zu verlieren, als sie erst einmal ein Stück Weg zurückgelegt und sich vom Einstieg entfernt hatten.

„Wie zur Hölle kommt es, dass wir nie auch nur einen dieser verdammten Einstige bemerkt haben?“ Auch Kudai musste in diesen Gängen gebückt gehen, und er war, anders als mancher andere, von eher durchschnittlicher Statur. „Okay, sie sind ganz gut getarnt, aber wir waren verdammt viele Leute in diesem Becken. Da ist es doch nur eine Frage der Zeit, wann irgendjemand durch Zufall über so etwas stolpert.“

Die Antwort kam von Ikun, der als Führer direkt vor Auric ging. Seine Stimme klang dumpf im engen Raum des Tunnels. „Für die Erklärung, schaut euch euren dunkelhäutigen Gefährten an. Ich denke, er war nicht allein mit seinem Widerwillen, in die Tunnel hinabzusteigen.“

Tatsächlich hatte Auric ebenfalls eine starke instinktive Abneigung verspürt, sich dem Ort des Einstiegs überhaupt zu nähern. Er musste dazu seinen ganzen Willen zusammennehmen und einen inneren Widerstand überwinden, um den Umkreis des Einstiegs zu durchqueren, so als müsste er sich gegen einen starken Gegenwind anstemmen.

„Die Antwort ist, das die Einstiege des Tunnels mit etwas versehen sind. Am besten kann ich es wohl mit ‚Kleiner Wächtergeist‘ übersetzen und beschreiben. Es ist, so wie ich das verstehe, so etwas ähnliches wie ein Wesen – tatsächlich wie ein Geist –, das eine starke Abneigung auslöst, sich dem Ort zu nähern.“

„Nutzen sie auch ähnliche Mechanismen oder Wesen für ihr Alarmsystem?“ Auric kam diese Verbindung augenblicklich, sobald er Ikuns Erklärung hörte; die Frage war heraus, bevor er darüber nachdenken konnte.

Man spürte einen Moment des Zögerns bei dem Kinphauren. „Dazu kann ich wenig sagen.“ Dann nach einer kurzen Pause: „Dabei geht es um die Art von Techniken, welche uns die Agenten aus dem alten Mutterland bereitgestellt haben. Sie sind es, die genau darüber Bescheid wissen. Sie sind es, die damit umzugehen wissen.“

Die Alarmsysteme hatten bei ihrem Angriff funktioniert; also war mindestens noch einer der Kinphauren-Agenten in der Festung.

Noch über das Gefühl der Enge hinaus vermittelten die Tunnel einen Eindruck der Unsicherheit. Sie waren aufwändig mit Balken und Flechtwerk abgestützt und ausgekleidet, und für jeden von ihnen, die sie das Terrain oberirdisch kannten, war der Gedanke auf klaustrophobisch bedrückende Weise präsent, wie dringend erforderlich diese Bauweise bei der Bodenbeschaffenheit war. Das wurde ihnen auch ständig durch Erdeinbrüche oder Wasser, das von der Decke tropfte oder in kleinen Rinnsalen die Wände herab und über den Boden lief, ins Gedächtnis gebracht.

Ikun führte sie sicher durch den Irrgarten des kinphaurischen Tunnelsystems, in dem sie ohne ihn schon nach kürzester Zeit verloren gewesen wären. Aurics größte Sorge galt der Möglichkeit, dass sie in der Enge der Tunnel auf ein Kinphauren-Kommando treffen konnten. Es wäre hier unmöglich, zu verhindern, dass jemand entkam, um die restlichen kinphaurischen Truppen zu warnen. Dann war ihre Mission zum Untergang verurteilt. Tot waren sie dann ohnehin.

Doch Ikun versicherte ihm, dass er sie auf Wegen führte, die fast nie benutzt würden und die Truppen im Moment – solange die idirische Armee nicht erneut angriff – ohnehin auf ihre Stellungen zurückgezogen seien.

Auric war äußerst unwohl dabei. Ikuns Annahmen und Beteuerungen waren dünn; letztlich war das Ganze dennoch ein Glücksspiel. In dieser Phase konnte alles scheitern, und der Weg war nicht gerade kurz. Wo mochte Crussav mit dem Rest seiner Truppe jetzt wohl sein? Er hoffte, dass er rechtzeitig mit seiner Nachricht an den Kommandostab durchkam.




„Also geht es um zwei Dinge: eine Bresche in den Ring der Vorbollwerke zu schlagen, indem wir ein Munitionsdepot sprengen, und einen Eingangstunnel in die Festung für unsere Truppen passierbar zu machen. Würde eins davon nicht schon reichen?“

„Nein, beides hängt zusammen. Selbst wenn die Vorbollwerke genommen sind, kommt immer noch niemand in die Festung hinein. Aber nur wenige Eingeweihte sind dazu in der Lage, einen Wächter außer Kraft zu setzen; und den Einzigen von ihnen, den sie nicht zum letzten verbliebenen Kern fanatisch loyaler Separatisten zählen können … den halten sie für tot, exekutiert von seinen alten Truppen. Keiner wird damit rechnen, dass wir einen Wächter von seiner Kraft abschneiden, und so der Feind durch die Gänge in die Festung gelangen kann.“

„Und Sie können den Wächter außer Kraft setzen, Ikun?“

„Ich habe die nötigen Kenntnisse. Verschaffen Sie mir die Gelegenheit.“

„Sie hatten noch andere Gründe, warum sie uns davor gewarnt haben, in die Falle der Grenzbastion hineinzulaufen. Sie wollten nicht, das bei den Kämpfen Soldaten ihres alten Kommandos getötet würden.“

„Warum sollte ich das leugnen?“




Als sie sich durch das Maul des gemauerten Tunnelausgang in Freie schoben, fiel ein schwerer, bedrohlicher Schatten auf sie.

Rasch schlüpften sie, Mann auf Mann, in das Gebüsch, das zu den Seiten des Tunnelausgangs wucherte, ohne sich die Zeit zugestehen zu können, weiter nach dem Ursprung des Schattens zu sehen. Erst als der letzte des Kommandos bei ihnen war, warf Auric, einen genaueren Blick auf die Umgebung. 

Um ihr Versteck im Buschwerk herum stieg das Gelände in halsbrecherisch steiler Steigung an, von Felsbrocken durchbrochen, von Bäumen, Büschen und Farnen überwuchert. Der Tunnelausgang selber wurde von einem wilden Sturz riesiger Felstrümmer gekrönt und umklammert. Als sein Blick jedoch über die Staffelung der Baumkronen, ihre dunklen, jäh ansteigenden Massen noch weiter nach oben wanderte, stockte ihm beinah der Atem. Dort, wie eine einzige schwarze, nicht enden wollende Wand, die Himmel, Wolken, Licht verdeckte, erhoben sich über ihnen die glatten, harschen Wälle von Jhipan-Naraúk. 

Sie kauerten im Schatten des Monsters. 

Durch die sich leicht verjüngende Form der Festung schien es tatsächlich, als wären ihre Wälle unendlich und würden bis hinauf in den Himmel reichen.

Aurics Blick kehrte zu seinen Gefährten zurück, und er sah, wie sie ebenfalls gebannt und mit in stummem Schrecken geöffneten Mündern zum düsteren Umriss der Festung hoch starrten.

Auric lehnte sich nahe zu Jag neben ihm hin.

„Hast du Angst?“, wisperte er ihm zu.

„Scheiße, hast du‘n Hirnschaden?“, flüsterte der zurück. „Natürlich hab ich Angst. Ich piss mir in die Hosen.“

„Das meinst du metaphorisch.“

„Fuck, nein! Ich hab keine Ahnung von metadingsda, ich hab nicht so viele Bücher gelesen wie du. Ich kann’s nur auf die gute altmodische Art.“

Zum Ende ihres Weges hin, hatte sie Ikun durch Tunnel geführt, die zunehmend solider wirkten. Schließlich, als sie eine lange Flucht enger Treppen erreichten, waren die Wände gemauert gewesen. In den Verbindungsstrecken zwischen den aufwärtsführenden Steintreppen wurden die Gänge jetzt auch breiter und höher, so das hier auch Umanákhu fast normal und aufrecht gehen konnte. Ikun hatte sie nicht direkt in die Bastionen der Vorbollwerke hineinführen wollen, da das Risiko einer Entdeckung in den Gängen so nahe bei ihrem Ziel sehr hoch war. Stattdessen hatte er sie, unter dem Ring der Vorbollwerke hindurch, in die raue Wildnis zwischen äußeren Befestigungen und der Festung selber gebracht.

Auf Aurics Befehl hin formierten sich rasch die von ihm eingeteilten zwei Gruppen, von denen Jag die eine anführte. Ikun war der anderen, deren Anführer Auric selber war, zugeteilt. Sie ließen eine Abteilung Kinphauren mit einem Offizier an sich vorbeimarschieren, in angespanntem Schweigen und noch tiefer ins Dickicht geduckt, dann klopfte Auric Jag auf die Schulter und sie verließen ihren Unterschlupf in verschiedene Richtungen.

Auric blickte kurz Jags Gruppe hinterher, die rasch zwischen hohen von Wurzelwerk umklammerten, von Bäumen überwachsenen Steintrümmern hindurch hangabwärts verschwand. Ein Teil des kantigen Kolosses einer Bastion des Bollwerkrings war gerahmt vom Einschnitt zwischen diesen schroffen Felsen zu sehen.

Sie selber stiegen bergan.

Trau ich ihm?, fragte sich Auric, als er auf Ikuns Rücken blickte. Ich habe ihm den Plan und die Details abgekauft und mich damit in seine Hand begeben, also ist der Entschluss ihm zu trauen schon gefallen. Ich werde trotzdem ein verdammt wachsames Auge auf ihn haben. Nicht, dass es uns jetzt noch großartig irgendwas nutzen würde, mitten zwischen den versammelten Truppen der Feinde, in der Höhle des Löwen. 

Tatsächlich waren auch hier, so hoch oberhalb der Vorbollwerke, noch ziemlich viele Kinphauren unterwegs. Sie sahen allerdings nur sehr wenige, die Drachenhautpanzer trugen, wie die Kommandos, die sie unten im Becken angegriffen hatten. Laut Ikun stand auch den Verteidigern von Jhipan-Naraúk nur eine begrenzte Anzahl der leichten Drachenhautrüstungen zur Verfügung, so dass nur ganz bestimmte Einsatzgruppen mit ihnen ausgestattet wurden. Es gab hier oben ein Netz von Pfaden und durch Felsen geschlagenen künstlichen Hohlwegen mit glatten, wie mit Lineal gezogenen Wänden. Immer wieder kreuzten Trupps ihren Weg aufwärts, so dass sie sich zwischen Felsen und Bäumen verstecken mussten. So kamen sie schließlich an den Fuß eines abgelegenen Sturzhangs.

Der Donner eines schwül drückenden Nachmittages lag tief über dem Land und brachte ihn dazu, sich noch einmal, zwischen Felsenbrocken zur überwachsenen Wand hin kletternd, zur umliegenden Landschaft hin umzublicken. Über die Schultern von Jenric und Czand hinweg sah er den grün schwitzenden Schwamm des Urwalds sich tief unter ihnen erstrecken, Meile um wuchernde Meile. Breite braun-schwarze Flecken sah er weiter entfernt darin, hässlich verschmierte Placken, aus denen rußiger Dunst und Rauchfahnen über die allgemeine Dunstlinse stiegen, zuweilen ein düster rotes Glimmen. Dort lagen die verkohlten Leichen ungezählter Kameraden. Die Kerbarbeit der Flüsse in diesem weiten Tiefland war aus dieser Entfernung fast kaum wahrnehmbar. Eine wogende Laubdecke ebnete alle Furchen und Kratzer, die das Land durchkreuzten, fast bis zur Unkenntlichkeit ein. Nur der südliche Hügelkamm hob sich ab wie der Buckel eines gigantischen Kadavers, der in den Wald gestürzt und dann einfach von ihm überwuchert worden war. Dort befand sich, wenn alles gut gegangen war, Crussav und focht seinen Kampf gegen die Sturheit einer Befehlskette, die größtenteils aus altgedienten idirischen Beamtenoffizieren bestand, von denen viele im Grunde den einfachen Soldaten der Sechzehnten, den Nicht-Idirern – den „Barbaren“ – misstrauten. Er hoffte für sie alle, das hinter Crussavs knochig breiter Stirn ein unerbittlicher, unnachgiebiger Starrsinn hauste, der sich von Wichtigtuerei und Borniertheit nicht beeindrucken ließ. 

Er wandte sich um und stellte sich wieder der dunklen Masse, die ihren Blick auf alles andere als deren thronende Präsenz blockierte. Das letzte Stück ihres Weges führte sie bergauf zwischen Steinbrocken und -pfeilern hindurch, als gelangten sie durch einen überwachsenen Torweg in den abgelegenen Winkel eines verborgenen Höfchens.

 Dort, als er sich so nah bei der Wand befand, dass er sie mit ausgestreckten Händen berühren konnte, sah er von ihr zunächst nicht mehr als eine verwobene Pflanzendecke aus sich in die Ritzen des Steins klammerndem Strauchwerk und Schlingpflanzen. Ikun trat zielsicher heran und hob einen Teil des dichten Webwerks beiseite, so dass Auric hindurchtreten konnte. Hinter dem Laubvorhang gähnte ein breiter, rechteckiger Schacht. Würde man diesen Überhang weghacken, ergab sich eine breite Heerstraße, auf der die idirische Armee geradewegs ins Herz der Festung marschieren konnte.

Der Rest ihres Trupps folgte dichtauf. Er sah ihre Gestalten sich stumm vor dem dünnen, milchigen Schein durch den Pflanzenvorhang hindurchsickernden Lichts zusammendrängen. Schweigend drehte er sich von ihnen fort, und schweigend folgten sie ihm auf ihren Weg in die Dunkelheit.




Ein eigentümliches Gefühl von totem, umschlossenen Raum überkam ihn in dem Gang, der von seinen Proportionen eher einem in die Waagerechte gekipptem Schacht glich und dessen Wände so eben und glatt waren, dass ihre Erschaffung nur speziellen alten und in Kvay-Nan lange in Vergessenheit geratenen kinphaurischen Fertigkeiten zugerechnet werden konnte. Vom Querschnitt her ein flaches Rechteck schnitt dieser Schacht gerade wie eine Pfeilwunde tief in den Stein des Festungssockels. An seinem Ende glühte ein diffuses Licht, das dort den Umriss der umgebenden Wände hervortreten ließ. Unendlich, eigentlich aberwitzig tief schien daran gemessen der Schacht in den Fels hineinzuführen, doch Ikun erklärte ihm, dass dieser Effekt durch die sich verjüngenden Begrenzungsflächen von Wänden, Decke und Boden, entstände.

Außer dem Schimmer in der Tiefe hatten sie kein weiteres Licht bei sich, das ihnen eine Orientierung ermöglicht hätte. Sehr leise und fern, ansonsten nur durchbrochen vom hohlen Klang ihrer Schritte, hallten ihnen in der Dunkelheit von Zeit zu Zeit aus dem Gang tief grollende Töne entgegen, als würden in der Tiefe des Felsens gigantische widerhallende Glocken angeschlagen, dunkel und dröhnend, doch durch die Entfernung so abgedämpft als klängen sie aus einer anderen Welt herüber.

Ikun hatte Auric erklärt, dass dies ein nur äußerst selten benutzter Gang sei. Deshalb werde er auch durch einen Wächter geschützt. Dieser Wächter sei zwar eine für den Unbefugten unüberwindbare Barriere, doch stelle er eine Sicherung dar, deren Öffnen und Schließen für eine häufige Benutzung zu aufwändig und von zu wenigen Eingeweihten zu handhaben sei. Die anderen stärker benutzten Eingangsstollen wurden durch die konventionelleren Methoden gesichert: starke Wachen und starke Tore.

Wegen der optischen Täuschung durch die Verjüngung des Gangs näherten sie sich dem diffusen Licht, das sie gesehen hatten, schon nach erstaunlich kurzer Wegstrecke. Jetzt sahen sie auch, dass es nicht das Ende des Gangs markierte, sondern dass dieser dahinter in gleicher Weise fortlief, nur schien es, dass er sich hinter der Quelle des Lichts wieder langsam erweiterte.

Bei der Annäherung an dieses von der Decke herabfallende Licht beschlich Auric ein gleicher Widerstand weiterzugehen wie schon beim Einstieg ins Tunnelsystem. Der Schein strömte bleich und geisterhaft aus einem in der Decke klaffenden gangbreiten, quadratischen Loch und lastete wie ein schwerer Druck auf ihm, als habe in ihm tatsächlich die ganze Last des Millionen Tonnen schweren Gesteins, das er über ihren Köpfen wusste, Gestalt angenommen. Jeder Schritt vorwärts war wie ein Kampf gegen eine bleierne Last, die in seinen Körper, in die Luft um ihn herum gepumpt worden war.

„Nicht so nah heran.“ Ikuns Stimme durchschnitt wie ein Peitschenhieb die düstere Stille. Der Kampf gegen die bleierne Schwere hatte ihn, ohne dass er dessen gewahr geworden wäre, in den dumpfen Brunnenschacht einer Trance sinken lassen.

„Kommen Sie ihm nicht näher“, fuhr Ikun fort. „Wenn Sie in seine Wirkungssphäre geraten – nicht einmal direkt unter ihn, sondern nur in seinen Bannkreis –, dann zermalmt er Sie. Der Geist keines Menschen, Kinphauren oder eines anderen sterblichen Wesens hält die Macht seiner schrecklichen Präsenz aus.“

Auric blickte zwischen Ikuns schwach beleuchteter Gestalt und dem bleichen Schein hin und her.

„Hier herüber müssen wir. Hier ist es.“ Der Kinphaure deutete auf einen schwach erkennbaren Einschnitt in der Seitenwand, der sich zur Dunkelheit einer Kammer zu öffnen schien.

Er sah die Gestalten der anderen zu dem Kinphauren hinübergehen, doch er selber verharrte noch auf der Stelle, unsicher, schwankend.

Er wollte den Wächter sehen. Er hatte eine Vermutung, was ihn betraf, mehr als eine Vermutung, und er wollte sie bestätigt wissen. So trat er vorsichtig einen Schritt vor. Der Druck verstärkte sich. Er presste wie ein Schraubstock auf seine Schläfen und etwas Mächtiges griff sich Raum in seinem Schädel, etwas, das seinem Geist keinen Platz mehr lassen würde, das ihn einfach roh und unbarmherzig beiseite pressen würde. Und dies war nicht der Besucher, dies war erst das Tor. Und einen weiteren Schritt. Der Schatten eines Risses brach sich durch die ballende Masse, der Spalt eines sengenden, durchbohrenden Lichtes fraß sich wie ein weißglühendes Sägeblatt in sein Hirn. Bilder warfen Umrisse voraus wie die Schatten von wimmelnden Maden. Er sah hinauf zur Decke.

Auric war jetzt gerade nah genug herangetreten, um jenseits der Vorderkante so weit in das quadratische Loch in der Decke zu blicken, dass darin für ihn etwas sichtbar wurde. Es saß so tief verborgen darin, dass das Loch beinahe zu einem Schacht wurde. Selbst so sah er nur einen kleinen Teil davon, doch wagte er nicht, noch näher heran zu treten um einen genaueren Eindruck davon zu erhalten. Er erkannte – er wusste – auch so, was es war. Es war das in Stein gemeißelte, übergroße Abbild eines Schädels. 

Wie damals tief unter dem Kinphauren-Bauwerk im Saikranon, kurz bevor er auf den Kyprophraigen gestoßen war. Nur war jenes damals schon lange nicht mehr aktiv gewesen, so begriff er jetzt. Es haftete ihm nur noch der Schatten einer einstigen Macht an, ein Schatten, der genügt hatte, ihn mit abgrundtiefer, unerklärlicher Panik zu erfüllen.

Dort im Torweg ist irgendetwas … Wächtergeist … wesenlos und empfindungslos wirkendes … in die Festung hineingebaut.

Wenn dies hier ein ähnlicher Wächter war wie bei der Feste im Norden, im Hexenland, dann wunderte es ihn nicht, dass niemand, der versucht hatte durch den Eingangsschacht ins Innere jenes Bauwerks zu gelangen, jemals mehr zurückgekehrt war.

Er spürte, wie ein Finger ihn an der Schulter berührte, nur die Spitze, ganz leicht nur stupste sie ihn an, wie mit weit, gerade auf Erreichbarkeit, aufs äußerste ausgestrecktem Arm. Ohne sich umzublicken wusste er, dass es Ikun war.

„Was ist das? Was für eine Macht steckt hinter so einer Vorrichtung? Ist es ein Wesen?“

„Kommen Sie weg hier“, sagte Ikun. „Kommen Sie weg, dann erkläre ich es Ihnen.“ Unter seiner gewohnten ungerührten Miene schien er ängstlich.

Er führte ihn zum Eingang der seitlichen Kammer, dorthin, wo die anderen schon warteten. Fünf von ihnen blieben als Wachen beim Eingang der Kammer zurück, unter ihnen Vortig, der beste Flachbogenschütze ihrer aufgelesenen Truppe, der glücklicherweise auch unter den Freiwilligen gewesen war. Die anderen folgten Ikun in den nur noch schwach vom Schein des Wächters erleuchteten Raum.

Die Beleuchtung reichte gerade für Auric, um zu erkennen, dass Ikun auf eine der glatten Wände der Kammer zuging und sie berührte. Daraufhin glitten zwei Teile der Wand wie Türflügel beiseite, und auf einer Plattform schob sich ein Objekt heraus. Er trat noch näher heran, um dem Kinphauren besser bei seiner Tätigkeit zusehen zu können.

„Der Wächter ist zunächst nichts als ein gestaltetes Objekt. Ein mit Macht geladenes gestaltetes Objekt“, sagte Ikun. Auric sah, dass auf der Plattform eine Art schwarzer Steinwürfel lag, den der Kinphaure mit beiden flachen Händen an den Seiten umfasste, worauf der Würfel, nein, nicht anfing zu glühen – er schien einfach nur eine Spur heller zu werden. „Dieses Objekt erlangt seine Kraft erst dadurch, dass es mit einem der Großen Geister, einem Mahrgeist verbunden wird. So habe ich es aus dem verstanden, was die Agenten  aus dem Alten Mondland bereit waren, uns zu erklären. Die Macht des Objektes fischt hinein in den gewaltigen Ozean in dem diese Großen Geister schwimmen. Man weiß nicht immer, was man dabei heraufholt. Aber wenn man einen Kontakt herstellt, wird durch die Macht des Objekts ein Anker zu der Wesenheit geschaffen. Und diese Verbindung zwischen dem Objekt und dem Geist, der dahinter wirkend lauert, kann man unterbrechen. So wird der Tunnel dann passierbar.“

„Aber es bleibt doch eine Restpräsenz zurück. Das Passieren des Tunnels wird dadurch doch nicht gerade zu einem angenehmen, einladenden Erlebnis. Ist es auch deshalb, dass der Gang so selten benutzt wird?“

Der Kinphaure unterbrach seine Tätigkeit und drehte sich langsam um, blickte Auric zuerst verwundert, dann prüfend ins Gesicht. Auric zeigte ihm nichts, keine Miene außer dem alten Steingesicht mit den Augen seines Vaters darin. Sollte Ikun sich doch wundern, woher er seine Kenntnisse hatte.

„Ja, so ist es“, antwortete Ikun schlicht, sich wieder dem Würfel zuwendend. „Aber reden können wir später; jetzt muss ich mich auf meine Arbeit konzentrieren.“

Schon während sie gesprochen hatten, waren zwischen dem schwarzen Steinwürfel und Ikun wie mit Licht gemalte flache Symbole in der Luft erschienen, jeweils eine Reihe davon, von denen alle bis auf eines verblassten, um dann durch eine neue Reihe leuchtender Zeichen ersetzt zu werden. Ikun war jetzt ganz auf diese Lichtzeichen konzentriert.

„Zauberei“, hörte er Jenric hinter sich aufstöhnen.

„Es ist etwas, das von uns niemand kann“, sagte Auric. „Wenn man so was Zauberei nennt, dann ist es das wohl.“

„Ich hab‘ mich sowieso schon die ganze Zeit gefragt“, fuhr Jenric fort, „wenn die Spitzohren ihre Feuergeschütze auf uns abschießen, warum setzen wir dann eigentlich keine Magierkader gegen sie ein? Wär‘ doch nur gerecht.“

„Weil Menschen nun mal nicht zaubern können, Holzkopf“, wies Czand ihn zurecht. „Zauberei gibt‘s nicht. Zauberei ist nur ein Wort für etwas, was Elfen manchmal können und was wir nicht verstehen. Elfen und das ganze Nichtmenschengesindel. Aber wenn es irgendetwas gibt, das Menschen ganz bestimmt nicht können, dann ist das Zaubern. Also: Elfen vielleicht. Mal davon ausgegangen, wir nennen es tatsächlich Zauberei. – Menschen: keine Chance, absolut null.“

„Aber bei uns im Dorf gab es eine Frau, die konnte denen, die ihr übel gesonnen waren, den Blitz auf den Hof herabschicken und ihr Vieh verhexen und…“ 

„Jaja, und sie hatte den bösen Blick und eine Katze, die Gedanken lesen konnte und ihr Geheimnisse ins Ohr flüsterte. Wann lernt ihr naugarischen Hinterwäldler eigentlich, euch von diesem bescheuerten Aberglauben zu verabschieden und die Welt mit dem Blick der Vernunft zu sehen?“

Auric wunderte sich: Czands aufgeklärte Einstellung war typisch für die gebildeten idirischen Schichten, aber bei jemandem aus dem Soldatenstand und dem einfachen Volk eher selten anzutreffen.

„He, und was ist mit den Senphoren? Von wegen Menschen können nicht zaubern.“

„Senphoren können Botschaften über Entfernungen übermitteln; das ist es, was sie können, aber sonst nichts. Sie sind keine Zauberer, sie sind … na, eben Senphoren. Sie haben eine Fähigkeit, die nur selten jemand hat und …“

„Etwas, das niemand von uns kann“, meinte Jenric triumphierend. „Dann ist es also doch Zauberei. Nicht, Korporal Auric, das hast du doch eben so gesagt?“

Es wurde mit einem Mal stockdunkel in der Kammer. Der geisterhafte Schein von draußen her erlosch.

Überraschtes, verunsichertes Murmeln um ihn her.

„He Spitzohr, wenn das …“, fauchte Natter Ikun an.

„Ich habe den Wächter außer Kraft gesetzt. Das war es doch, was ihr wolltet.“

„Wo ist der Würfel, der den Wächter kontrolliert?“, fragte ihn Auric.

„Schon in meiner Gürteltasche.“

„So einfach?“ Er erinnerte sich, wie in dem Kinphauren-Bauwerk im Saikranon die Stelen aus dem Siegel mit normaler Körperkraft einfach nicht herauszubekommen waren.

„Einfach? Dann finde die Nische in der sich der Würfel befand und öffne sie.“

„Verstehe. Also dann schnell weg hier“, rief Auric in das Dunkel hinein den anderen zu. „Dieser Teil des Auftrags ist erfüllt. Das Licht vom Eingang her wird reichen –“

Vom Eingang der Kammer erscholl Geschrei. Auric stürzte darauf zu und spürte die schattenhaften Gestalten der anderen um sich her.

Er hörte nahebei das aggressive Sirren einer Flachbogensehne und wäre beinahe in Vortig hineingerannt.

„Sie sind plötzlich aufgetaucht, direkt vor uns“, rief Vortig aufgeregt. „Wir haben sie erst bemerkt, als sie ihre Ölfackel angezündet haben. Ich glaube, sie waren genauso erschrocken wie wir.“

Auric konnte in einem entfernten tanzenden, flackernden Lichtschein erkennen, dass eine Reihe von Gestalten – sein Trupp – anderen Gestalten – dem feindlichen Trupp – hinterher gelaufen war und sie gerade in einen Kampf verwickelte.

„Zwei hab ich trotz des schlechten Lichts erwischt“, fuhr Vortig fort.

Czand und zwei andere, die er im Dunkel nicht erkennen konnte, rannten schon an ihm vorbei. „Schnell hinterher!“, rief er auch den anderen zu. „Keiner darf entkommen.“

Sie stießen auf einen keuchenden, klirrenden Tumult im Dunkel, ein wüstes, verbissenes Handgemenge. Für ihre vorausgeeilten Leute kamen sie gerade rechtzeitig, denn sie standen – das wurde selbst in dem flackernd beleuchteten Gewimmel deutlich – gegen eine Überzahl. 

Auric hielt auf das Blitzen einer Klinge und eine Gestalt in glatter Rüstung zu, hob das Schwert zu einer mittelhohen Attacke. Und stieß hart gegen etwas am Boden. Flog unkontrolliert nach vorne. Auf das Blitzen der Klinge zu.

Er warf sich zur Seite, prallte hart auf Steinboden, rollte ab und stieß sofort nach oben. Etwas Schweres, Dunkles über ihm. Sein Schwert glitt schrill scharrend an fremdem Stahl vorbei. Er zwang ihn zur Seite und kam wieder hoch in die Hocke. Sprang auf und versuchte blitzschnell seinen Gegner durch einen Oberhieb von der anderen Seite her zu überraschen, traf aber wieder auf dessen parierende Waffe und ging mit ihr in Bindung. Ein stummes, erbittertes Ringen folgte. Auric wich überraschend dem Druck seines Gegners, ließ dessen Kraft für sich arbeiten, ging an dessen Schwert entlangziehend auf Körperkontakt. Er wuchtete sich hart gegen dessen Brustkorb, konnte so seine linke Hand vom Schwert lösen, ohne dass seine eigene Klinge weggedrängt werden konnte und löste plötzlich die Bindung. Sich rückwärts um die eigene Achse drehend kehrte er mit blankem Langmesser in der linken Hand in die frontale Attacke auf seinen Gegner zurück, trieb ihm die kurze Klinge direkt in den Augenschlitz. Sein Gegner schrie kurz gellend, verstummte dann wie abgerissen.

Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass er über eine am Boden liegende Leiche gestolpert war. Dann schlug er auch schon auf ein Blitzen von links ein, wuchtete in der Bindung das fremde Schwert hoch – und starrte, mit den hochgerungenen Schwertern überkreuz, auf kurze Distanz in das keuchende Gesicht von Pecker. Verdammtes Dunkel – die eigenen Leute. Mit atemloser Erleichterung in Peckers Blick lösten sie sich voneinander und wirbelten beide wachsam herum.

Das Licht flackerte jetzt nicht mehr. Die Ölfackel war, noch immer brennend, zu Boden gefallen, als ihr Träger von einem aus Aurics Trupp erschlagen worden war. Ihre unheimliche Beleuchtung von unten her, war zwar kaum ausreichend aber zumindest stetig. Es reichte, dass der um den Kampf herumstreichende Vortig einem weiteren Spitzohr einen Bolzen durch den Hals jagen konnte. 

Trotz ihrer anfänglichen Überraschung und der Beeinträchtigung durch das unsichere Licht schien sich der Kampf in der Düsternis des Schachts schnell zu ihren Gunsten zu entscheiden. Jetzt, mit den gesamten Leuten ihres Trupps, waren sie es, die in der Übermacht waren. Auric rief noch einmal in das Chaos der kämpfenden Gestalten hinein, „Niemand darf entkommen!“. Nicht unberechtigt – einer versuchte sich aus dem Kampfgetümmel zu lösen und stolperte in die Dunkelheit des Schachts. 

Auric setzte hinterher, ein weiterer Schatten neben ihm. Auric hörte das laute Keuchen der Gestalt vor sich, so nah, dass sie sich vor den Lichtschimmer vom Eingang her schob, und sprang. Er prallte mit dem Brustkorb voll auf dem Schulterblatt des Fliehenden, packte ihn mit Links beim Oberarm, warf ihn vorwärts zu Boden. Auric landete schwer mit seinem ganzen Gewicht auf ihm, krachte mit der Seite des Mundes gegen dessen Helm. Kurz war er benommen und spürte Blut im Mund, ließ sein Schwert los, griff, jetzt mit beiden Händen, die Arme seines Gegners nach und hielt ihn im eisernen Griff. Der Schatten neben ihm wurde greifbare Realität, sprang ihm bei und half den Elfen niederzukämpfen. Ikun. Er spürte wie sein Gegner gegen ihre gemeinsame Kraft erlahmte, packte – Ikun beiseite schiebend – ihren Gegner, warf ihn herum, setzte sich auf dessen Brustkorb, schlug ihm die Faust unter dessen visierlosem Helm ins Gesicht.

Der Kopf schnellte kurz zurück und rollte dann schlaff auf dem Hals. Ein Kinphaurenoffizier, der Rüstung nach zu schließen. Der Anführer des Trupps. Aus blutendem Gesicht schaute er Auric an. Dann Ikun. An Ikun blieb sein Blick hängen, bekam einen fassungslosen, dann erbitterten Ausdruck. Er sagte etwas in der Mischsprache von Kvay-Nan, dann Worte in reinem Idirisch. „Ikhun‘rá, ich habe dir vertraut – du warst für mich wie ein Bruder. Du hast uns verraten.“

Auric spürte einen Griff an seiner Seite, wollte ihn wegdrängen, sehen, was es war. Aber da hielt Ikun schon sein Langmesser in der Hand und zog es dem Kinphaurenoffizier von links nach rechts quer durch die Kehle. Blut pumpte in doppeltem Strahl. Ikun hatte beide Arterien erwischt. Worte kamen keine mehr von dem Kinphauren, nur noch ein pfeifendes Keuchen aus der Kehle, wie Wind durch die Ritzen eines Hauses, nur feuchter. Es dauerte nicht lange für den Kinphauren; die Augen brachen ihm schnell. Dann war er mit einem Mal nur noch eine schlaffe Last.

Auric streckte Ikun die Hand entgegen.

„Das Messer.“

„Er durfte nicht entkommen.“ Ikun hielt die stoische Fassade aufrecht. So als kümmere ihn der Blick nicht, den er ihm zuwarf.

„Und wenn ich ihn wegen Informationen lebend haben wollte?“

„Er musste erledigt werden. Sie haben es gesagt. Niemand darf entkommen.“

„Vergessen Sie nicht, Ikun – Ikun-Ra? –, wer hier den Befehl führt und die Entscheidungen trifft. Machen Sie so etwas nie mehr. Mein Messer.“

Er nahm schweigend sein Messer entgegen und steckte es ein. 

Als sie zu den anderen des Trupps zurückkamen, erledigten sie gerade die letzten Elfen und versteckten die Leichen entlang der Wand, wo die Schatten am tiefsten waren und man sie hoffentlich, falls tatsächlich noch jemand hier vorbeikam, nicht bemerken würde. „Es ist äußerst ungewöhnlich, ein absoluter Zufall, dass dieser Trupp hier vorbeikam. Dieser Schacht wird fast nie benutzt“, meinte Ikun, und Auric hoffte im Stillen, dass er tatsächlich damit die Wahrheit sagte. Bis die Leichen anfingen, durch ihren Gestank auf sich aufmerksam zu machen, war ihre Aktion entweder längst gelaufen oder glorios den Bach runtergegangen, und sie waren alle tot und gerade dabei, den gleichen fragwürdigen gut abgehangenen Geruch an den Tag zu legen. 

Drei ihres Trupps blieben in der Reihe der Leichen zurück, Pecker, eine junge Soldatin aus Falrucca die Sincai hieß und einer, dessen Namen Auric nicht kannte – die Leiche, über die er gestolpert war.




Aus dem Dunkel des Schachts taumelten sie durch den Laubvorhang wieder hinaus ins Licht des Tages. 

Auric blinzelte gegen die Helligkeit. Er hatte keine Ahnung, wie lange Zeit sie in dem Tunnel verbracht hatten; sie mussten so schnell wie möglich zum vereinbarten Treffpunkt mit Jagnars Trupp. Der ganze verrückte Plan hing von ihrer Schnelligkeit ab und dass sie nicht frühzeitig entdeckt wurden. Zwischen den Felsen hindurch sah der Abstieg zu der anvisierten Bastion des Außenbollwerks hin unmöglich steil aus, steiler als es ihm beim Aufstieg vorgekommen war.

„Passt auf, wohin ihr eure Füße setzt“, drehte er sich mahnend zu den anderen um. „Wir wollen doch nicht, dass einer von uns abrutscht, den Hang herunter saust und direkt mitten in einem Trupp von Spitzohren landet.“

Sich mit der rechten Hand am Stein der Felssäule abstützend, die den Eingang zu diesem kleinen, abgeschlossenen Raum vor dem Tunneleingang rahmte, folgte er, mit Ikun dicht hinter sich, dem kaum sichtbaren Pfad, den sie auch beim Aufstieg genommen hatten.

Seinem eigenen Rat folgend blickte er auf seine Füße, als er um die weite Rundung des Felsens hinabschritt. Sah auf, weil irgendetwas am Licht sich änderte. Ein dunkler Umriss gegen das Licht schob sich um die Felssäule herum. Eine schwarze kinphaurische Rüstung. Sie kam ihm um die Säule herum direkt und nah entgegen. Keinen Meter von sich entfernt blickte Auric in ein Augenpaar hinter den Visierschlitzen eines Kinphaurenhelms, das auf gleicher Höhe mit ihm war, obwohl sein Gegenüber hangabwärts stand. Der Mann musste ein Riese sein.

Sein Hand zuckte zum Griff seines Schwertes. Weitere Gestalten kamen um die Felsrundung herum. Viele davon. Mehr als sie. Mehr als doppelt so viele. Als wären sie plötzlich aus dem Hang hervorgewachsen. Rasch waren sie von ihnen umringt, standen sie in einem dichten Säulenkreis dunkler Rüstungen. Ein kurzer Seitenblick zeigte Auric, dass auch die anderen seines Trupps die Hand am Schwertknauf hatten, doch noch hatte keiner die Klinge blankgezogen. Im Angesicht der Übermacht warteten sie auf seinen direkten Befehl.

Die dunkel gepanzerten Gestalten schlossen den Kreis und der Riese in schwarzer Rüstung trat auf Auric zu.


Bruchkanten







Darachel war mit seinem Vater auf einer Reise nach Vharun-dan-Mhe‘e, der unterirdischen Feste ihrer Brüder gewesen, um Transienzverwandte seines Vaters aus einer Aspirationszwölfschaft verharrender Linie zu besuchen. Als sie die nördlichen Grenzen ihrer Domäne erreichten, hatte sein Vater ihn darauf aufmerksam gemacht, sie kämen jetzt dem Wirkungsfeld der Menschen nahe und ihm als Anzeichen dafür einen gefällten Baum gewiesen.

Das Orange der Bruchkante hatte wie eine offene Wunde vor der Wand von Tannendunkel geschwärt, und als er herangegangen war, um sich den Stumpf anzuschauen, war davon ein intensiver dampfender Geruch von Holz aufgestiegen. Das Holz der Schnittkante hatte tatsächlich auch von nahem fast die Farbe einer Dotter, frisch gefällt und noch blutend vor Harz wie der Baum war, doch in der Struktur grob und rau. Er war mit dem Gesicht ganz nah herangegangen, um den Geruch aufzufangen und weil ihn die scharfen, splitterigen Ausgestaltungen faszinierten. In zwei Ebenen verlief die Sägekante, eine tiefer, eine höher, und wo sie sich trafen, war das Holz in bizarren Formen weggebrochen und lange, rohe Bündel von Splittern staken weit aus der Verwüstung des Bruchs heraus.

Ganz nahe hatte er sich herübergebeugt, ganz nahe ging er mit seinen Augen an die Miniaturlandschaft heran, so dass ihm die Späne riesenhaft erschienen, wie wirre Bündel von Speeren, doch seine Vorstellungskraft, vom Moment der Annäherung getragen, flog ihr noch weiter entgegen. In seinem Phantasieflug glitt er zwischen den Spanspeeren hindurch, direkt hinein in die Kluft zwischen vorstehend herausgebrochenen Splittern und der oberen Bruchkante, wie ein Vogel in slalomartigen Kurven und engen Kehren durch das Labyrinth holzwüchsiger Stalagmiten und stacheliger Türme hindurch. Er ging ganz im Gedankenflug durch diese mikroskopische Welt auf. 

Mit einem Mal dann, sein Geist satt von den aufgesaugten Eindrücken, die sich vor seinem inneren Auge lebhaft zu sich verwebenden, kraftvollen Bildern verdichteten, hatte er sein Gesicht dem Vater zugewandt und gesagt: „Wie Himmelsriff.“

Und sein Vater hatte gelächelt und einfach nur begriffen. Er hatte ihm nicht – wie es die meisten anderen Ninraé getan hätten – einen Vortrag darüber gehalten, wie wenig dieser Vergleich tauge, da er es versäume, die Unvereinbarkeit der verschiedenen Kategorien von Reichen und Kräften der komplexen Naturlehre einzubeziehen. Er hatte nicht doziert über die Unterschiede aufsteigenden mheés gegenüber klassifizierendem dh‘shun-kranh-sanwhe, der Gesteins- und Kristallbildungskräften djuán-hwe gegenüber den Gestaltbildungskräften dujaun-h‘we eines dem vianwhe-Reich zugehörigen Wesensgebildes.  

Dafür war Darachel seinem Vater dankbar gewesen.

Er konnte noch immer das Lächeln auf dem Gesicht seines Vaters an jenem Tag vor sich sehen. Das war Jahre vor seinem Fortgang gewesen. 

Darachel riss sich aus seinen Erinnerungen heraus und blickte hinab zu dem Ausblick, der sich zu seinen Füßen bot. Ein kräftiger, scharfer Wind blies ihm ins Gesicht, biss auf seiner Haut und klärte seine Gedanken. Der trockene Eishauch nahenden Schnees.

Er stand an der Kante eines Felsensturzes, dem äußersten Rand der Landbruchklippe und blickte hinab auf die zu ihm emporragenden Türme und Bastionen von Himmelsriff. Sie durchbohrten mit ihrer steilen Schroffheit die sonst nur mit Tiefe gefüllte Leere unter ihm, zwischen der Hauptmasse der Festung und der Klippe des Grabenbruchs. Wenn er seinen Blick höher gleiten ließ, auf eine Ebene zu seinem jetzigen Standort, sah er gegenüber, jenseits der schwindelerregenden Weite der Kluft, die sich jäh vor ihm auftat, die höchsten Turmpfeiler von Himmelsriff in majestätischer Strenge und Schönheit in den Himmel vor sich aufragen. Sie teilten mit ihrem glatten, senkrechten Anstieg ihrer Mauern den weiten Ausblick auf Himmel und Ebene dahinter in gerade, unregelmäßig durchschnittene Streifen von Helligkeit.

Wenn er jetzt einen Schritt vorwärts machen würde, so könnte er jenes Hinabtauchen zwischen die Türme und Zinnen von Himmelsriff, das sich ihm in der Vorstellung seiner Kindheit eröffnet hatte, wiederholen. 

Es wäre diesmal nur ein sehr kurzer Flug.

Lange Zeit war er, nachdem sein Vater ihre Gemeinschaft verlassen hatte, durch ein Niemandsland gewandert, in dem er nicht wusste, was er selber war, was nur Geisterbilder von ihm waren, wo Überzeugung endete und Selbstbetrug begann. Nie, während dieser Zeit, hatte er das in dieser Weise klar sehen und vor sich selber hinstellen können. Es hatte sich ihm immer nur als eine unbestimmte Unruhe und Verwirrung gezeigt; er hatte es als einen misslichen ungebetenen Gast begriffen, der ihm keinen Frieden gönnen wollte.

Doch trotz aller Zweifel hatte etwas in ihm nicht zulassen wollen, dass sich ihm solche Sichten und Gedanken offen zeigten. Das war nun vorbei. Er begriff es jetzt, da er hier stand, mit voller Klarheit. Etwas hatte sich verändert an dem Tag, an dem sie Auric Torarea Morante, den Menschenmann nach Himmelsriff gebracht hatten, und die lange Zeit des Wanderns durch ein Niemandsland hatte damit ihr Ende gefunden.

Schweigend war er an diesem Tag mit den anderen Gefährten seiner Plateauexpedition durch die Folge derselben hohen bleichen Kammern gegangen, welche die Zeugen seiner Verwirrung gewesen waren, und sie hatten dabei den Körper des Menschenmannes auf einer Trage mit sich geführt. Schon in diesem Moment hatte Darachel tief in seinem Inneren gespürt, dass etwas unwiderruflich umschlug und eine neue Qualität bekam. Ein Bäumefäller, ein Geschöpf des Eisens hatte die Gewölbe einer ihrer Festen betreten, und das war ein beispielloses Ereignis in diesen Tagen vor ihrer Aszension und endgültigen Abkehr von der Welt. Die hohen Kammern im Tiefeninnern des Grats hatten einen neuen kalten, scharfen Hall gehabt, die grauen Wände schienen von einer überladenen Sprödigkeit geradezu zu klirren, die schweigenden Gestaltensäulen ihrer Prozession warfen in ihrer wandernden Konstellation bedeutungsschwangere Schatten wie Menhire bei Sonnenwende. 

Krähen krächzten hoch über den Graten von gewachsenem und gestaltetem Fels. Wie an jenem Tag, als die Veränderung ihren Anfang nahm. Sie waren ihm nur dunkle, versprengte Punkte, die hohlen Klang in die bleiern verhangene, von einem vagen Glühen erfüllte Himmelsleere warfen.

Früher war er oft hier hinauf aufs Plateau gekommen, allein oder mit anderen ihrer Gemeinschaft. Häufig war Nadragír einer seiner Begleiter gewesen, der dabei Pflanzen und Mineralien einer eingehenden Erkundung unterzogen hatte. Immer wieder hatte Darachel dabei Momente und Gelegenheiten gesucht, von außen, aus der Entfernung und allein einen langen Blick auf Himmelsriff zu werfen. Es war ihm dabei ein Trost und ein Friede zugekommen, wie er ihn im Inneren ihrer Behausung, in den Gängen, Kammern und Hallen von Himmelsriff niemals empfand. Heute glaubte er zu ahnen, dass der Moment des Geschenks, das er Auric aus dem Geisterland heraus gemacht hatte, die Vision der Heilung mit dem Anblick der fernen Feste vor dem Grabenbruch, vielleicht der Schlüssel zu diesen spärlichen Augenblicken des Mit-sich-im-Frieden-Seins bei ihm darstellte.

Er rechnete zurück und stellte fest, dass es tatsächlich lange her war, seit er zuletzt hier hinausgekommen war. Viele neue Beschäftigungen und Aktivitäten hatten ihn in der letzten Zeit in Anspruch genommen, wo früher andere nur müßig seine Tage ausgefüllt hatten. Doch heute hatte er sich schließlich wieder die Zeit für einen Ausflug genommen. Er musste seinen Kopf klar bekommen, die Dinge, die seither geschehen waren, für sich in eine Ordnung bringen.

Zeit war vergangen, seit Auric der Menschenmann, der Vai-Gaijar, Auric der Schwarze begonnen hatte, ihm die Geschichte seines Lebens zu erzählen. Darachel hatte in dieser Zeit geflissentlich wieder begonnen, an den gemeinschaftlichen Aktivitäten in Zusammenhang mit ihrer Aszension teilzunehmen, halbherzig nur, egal wie sehr er sich dabei auch gewünscht hatte, er könne ganz darin aufgehen, könnte die Taubheit in ihm überwinden. Er hatte sich mit seiner Enthravan-Mentorin getroffen. Er war auch zuweilen Bogenfall des Lichts begegnet. 

Und er hatte weiterhin die Forschungen mit den Gefährten ihrer Plateau-Expedition verfolgt. 

Ihre Gruppe war angewachsen. Genau wie ihre Kenntnisse. Ironischerweise waren es gerade die Einblicke darin, welche Grenzen ihnen bei der Ausübung der Fertigkeiten, die sie erforschten, gesetzt waren. Gemeinsam mit Nadragír, der zum Verständnis des Neulands, in das sie sich vorwagten, seine Einblicke in die Gesetzmäßigkeiten physischer Abläufe beisteuerte, studierten sie die Art der Nebeneffekte, die jede ihrer Manipulationen zeitigte. Von Nadragír waren die wichtigsten Hinweise gekommen, wie man sie kontrollieren konnte. Es stellte sich heraus, das eine einzige erwünschte Manipulation einen ganzen Komplex mit ihr verknüpfter weiterer Manipulationen erforderte, die allein das Ziel hatten, die Nebeneffekte in sich verzweigende kleinere aufzuspalten und so als unschädliche, kaum merkliche Phänomene in das die materielle Welt konstituierende Netz abzuleiten. Bei ihrem jetzigen Kenntnisstand forderte ihnen jede noch so kleine Manipulation einen großen Aufwand ab, wollten sie damit keinen unbeabsichtigten Schaden am Gewebe der Welt anrichten. Es galt also, immer zwischen Aufwand und beabsichtigter Wirkung abzuwägen, und somit blieb der praktische Nutzgewinn einer solchen Manipulation oft recht fraglich.

Außerdem hatten sie feststellen müssen, dass die Effekte, die Siganche an jenem Tag ihrer ersten Erfolge manifestiert hatte, ungleich spektakulärer waren, als alles, was sie mit ihren weiteren Versuchen zustande bringen konnten. Längst nicht jeder ihrer Gruppe brachte überhaupt irgendetwas zustande. Es schien sich abzuzeichnen, dass man für die praktische Anwendung dessen, was sie erforschten, wahrscheinlich ein spezielles und vielleicht seltenes Talent benötigte. Siganche hatte es, Darachel hatte es auch. Ob man Mangel an Talent durch Übung und harte Arbeit kompensieren konnte oder ob man unveränderlich entweder in die eine oder andere Kategorie fiel, würde erst die Zeit erweisen. Siganches erste Erfolge waren jedenfalls besonders begünstigt gewesen durch die Aufladung an Energien, die sich durch ihre Konzentration während ihrer regelmäßigen vorhergehenden Bemühungen in diesem Raum angesammelt hatten.

Dennoch, Darachel hatte bei ihrem Kampf gegen den Kunaimra aus einem Moment der Not heraus, ein äußerst wirkungsvolles Phänomen zustande gebracht. Sie mussten eben weiterforschen und sich schulen.

Bei ihrem Kampf gegen den Kunaimra hatte er aber auch deutlich erkannt, dass sie nicht länger die Ninraé ihrer glorreichen Vergangenheit waren. War es das, was ihn in seinem Inneren antrieb, was ihn in ihren Forschungen anspornte? Dem Bild jener Ninraé, die einmal einen wichtiger Faktor in den Geschicken dieser Welt dargestellt hatten, erneut greifbare Gestalt zu verleihen. Doch was hatte das, mit der Aszension als ihrem unmittelbar bevorstehenden Schicksal, denn überhaupt noch für einen Sinn?

Vielleicht war es auch einfach nur das Erbe seiner Mutter – so wie es der Enthravan Cenn-Vekanen behauptete –, welches bewirkte, dass ihn die Dinge der Welt dort draußen mehr interessierten als sie es eigentlich sollten. 

Sie suchten in ihren Experimenten Einfluss auf das Gewebe der materiellen Welt zu gewinnen. Doch die materielle Welt war nun das Wirkungsfeld der Adamainraé, der Neuen Menschen. Zu einer Zeit, in der ihre ganze Rasse im Begriff stand, es ihnen gänzlich und endgültig zu überlassen, war ihre kleine Gruppe gerade dabei, in die Domäne der Adamainraé einzudringen, so wie er und sein Vater damals auf ihrer Reise.

Von nahem hatte der Stumpf des frisch gefällten Baumes ausgesehen wie ein verkleinertes Abbild ihrer Feste in der Klippe des Grabenbruchs, damals auf ihrer Reise, aber aus der Entfernung war er ihm erschienen wie eine offene Wunde vor einer Wand von Tannendunkel.

Die Erinnerung, der Vergleich mit dem Ausblick vor ihm, ließ auch dessen Dimensionen für einen Augenblick vor seinen Augen verschwimmen und einen plötzlichen Schwindel in ihm aufsteigen. Wehende, weiße Punkte verwirrten ihm die Sicht. Es hatte zu schneien begonnen. Er schreckte vor der Felsenkante zu seinen Füßen zurück, vor all der hinter ihr klaffenden Leere, die jetzt von weißem Abwärtstrudeln erfüllt war, vor dem Bild der höchsten Türmen, dort drüben jenseits des Abgrunds, die gewaltige dunkle Streifen aus dem Himmel schnitten. 

Rasch trat er zurück und wandte dem Anblick von Himmelsriff den Rücken zu.


Im Schatten des Monsters







Der Riese in schwarzer Rüstung stand vor Auric, hob die Hände zu seinem Helm und zog ihn sich langsam über den Kopf.

„Was habt ihr so lange gebraucht? Gab‘s Ärger oder hat unser Freund der Nacht hier so viel Zeit gebraucht, den Gang passierbar zu machen.“ Jag grinste ihn an.

„Wir wollten uns doch oberhalb der Bastion treffen. Warum seid ihr hier?“ Aurics Herz hatte vor Schreck einen Schlag ausgesetzt. Jetzt entließ er erleichtert die Luft aus seinen Lungen, als auch die anderen des dunkel gerüsteten Trupps ihre Helme abnahmen und die vertrauten Gesichter ihrer Gefährten darunter zu Vorschein kamen: Kudai, Umanákhu. Keiler Drei, Stupps und die anderen. „Ihr wart verdammt schnell damit, die Rüstungen zu erbeuten.“

„Ehrlich?“ Jag grinste noch eine Spur breiter. „Es wird einem auch leicht gemacht, wenn sich der Feind so verdammt sicher fühlt. In ihrer eigenen Festung. Und genug von uns haben eine Ausbildung im lautlosen Nahkampf hinter sich. Wir haben sie uns einen nach dem anderen geholt, bevor sie etwas gemerkt haben und sich groß wehren konnten. Unsere Ausbilder wären stolz auf uns gewesen. Glück hatten wir nur dabei, so schnell einen Trupp zu finden, der diese Panzerungen trug. Sie scheinen inzwischen hier oben wieder die meisten ihrer Spezialabteilungen zusammengezogen zu haben.“

„Gut. Ich hatte schon Angst, das würde schwierig werden. Wir brauchen Rüstungen, eine normale Uniform –“

„Schon klar. Ich geh da nicht ungepanzert rein.“

„Nicht ungepanzert, und wir brauchen etwas mit Helmen, damit man uns nicht sofort als Nicht-Kinphauren erkennt. Was ist mit den Leichen?“

„Liegen unten im Wald. Ganz weit unten, unter all den Bäumen gut versteckt. War ein ziemlich langer Fall. Okay, also noch mal zu diesem letzten Teil …“




Die Vorbollwerke von Jhipan-Naraúk waren in einer späteren Zeit errichtet worden als die eigentliche Festung. Zu einer Zeit als, laut Ikun, die Erbauer sich schon nicht mehr als Kinphauren sondern vielmehr als Kvay-Naun empfanden. Entsprechend hatte die Befestigungsanlage weniger Ähnlichkeit mit den älteren Kinphauren-Bauwerken, die Auric bisher gesehen hatte. Dennoch besaßen die Bauten des Festungsrings eine brachiale Macht, die beeindruckte. Sie waren geschaffen, jeden Feind abzuhalten, derer es zur Zeit ihrer Erbauung viele gab, und das zeigten sie deutlich in ihrer Ausstrahlung. 

Wie ein dunkler, gewaltiger Klotz sprang die Bastion aus dem Saum des Hangs vor, schuf zwischen den nach beiden Seiten auslaufenden breiten, verschachtelten Befestigungen eine herausragende Eckmarke, die diese Seite des Festungsrings beherrschte. Neben ihrem sichtbaren Teil, grub sie sich zusätzlich noch tief in den Hang hinein, denn sie beherbergte das Munitionsmagazin.

Wagen mit vorgespannten Kvay-Nan-Kaltblütern standen an den Ausgangspunkten der gepflasterten Wege entlang der Wehrmauern bereit, doch war bei keinem Betriebsamkeit festzustellen, keiner wurde beladen.

„Normalerweise herrscht hier stärkerer Verkehr“, sagte Ikun. „Brandgeschosse werden zu den verschiedenen anderen Bastionen und Abschnitten transportiert. Aber die Gefechtspause dauert schon einige Zeit an. Genügend Zeit, alle Geschütze reichlich mit Munition zu versorgen.“

„Lagert denn dann für unsere Zwecke noch ausreichend Munition im Magazin?“

„Keine Sorge. Die Vorräte sind zwar nicht unbegrenzt, aber während des Krieges war Jhipan-Naraúk schon immer als eine letzte Fluchtburg vorgesehen und wurde entsprechend ausgebaut. Man hatte also Zeit genug, ausreichend Munition zu horten.“

Als sie aus ihrem Versteck heraus und über den Weg auf die Bastion zukamen, erfüllte Auric, trotz der Panzerungen und Rüstungen, die sie zur Tarnung trugen, eine so starke innere Anspannung, dass seine Beine bei jedem Schritt zitterten, der ihn tiefer in den Schatten der Bastion hineintrug. Die Panzerung aus Drachenhaut fühlte sich so leicht auf seinem Körper an, dass er sich vollkommen ungeschützt vorkam. Er hätte wer-weiß-was dafür gegeben, das Gewicht seines guten alten Hauberts am Leib zu spüren, aber den hatte er zurücklassen müssen – wahrscheinlich für immer. Zusammen mit der zerlesenen Ausgabe des Torarea, für die er nirgendwo zwischen der Rüstungsteilen aus Drachenhaut Platz finden konnte. 

Verdammt, musste er das, was er gerade im Begriff war zu tun, tatsächlich durchziehen? Fast war er aus diesem verdammten Becken heraus gewesen. Fast hatte er es geschafft. Aber es hatte sich eine Gelegenheit ergeben, und er war derjenige gewesen, der vor Ort war, um sie zu ergreifen. Warum war eine Gelegenheit in ihrer Zwangsläufigkeit nur so verdammt einer Falle ähnlich, die kein Entkommen bot, wenn man erst einmal in sie getappt war? Und er war es auch noch gewesen, der Jag überredet hatte. Verfluchter Ikun! Ausgerechnet ihnen in die Hände zu fallen.

Es war wahrhaftig kein Genie nötig, um diese Aktion durchzuziehen. Die Nerven, es bis zum Ende durchzuziehen und der Schneid, eine gebotene Gelegenheit auch zu ergreifen, genügten. Anders gesagt, es brauchte einen Trottel, der eine selbstmörderische Ader hatte und verrückt genug war, sich auf eine fragwürdige, löcherige Sache einzulassen. Und er war eben der Trottel gewesen, der gerade zur Stelle gewesen war.

Kvay-Naun-Soldaten liefen um sie herum, anscheinend ohne von ihnen großartig Notiz zu nehmen. Am hünenhaften Umanákhu saßen die Panzerungsteile seltsam und mit Lücken; es hatte einiger Improvisation bedurft, ihn überhaupt einigermaßen auszustaffieren – er war, damit das weniger auffiel, in die Mitte genommen worden. Ikun, der helmlos vorausging – in seiner eigenen Rüstung eines hohen Offiziers und mit Sprachkenntnissen –, führte sie geradewegs an einer schmalen Eingangspforte, vor der nur zwei Soldaten Wache standen, vorbei und auf eine breite Treppe zu, vor der dagegen eine ganze Reihe von Kinphauren in lockerer, unmilitärischer Ordnung herumstanden, wahrscheinlich in einer Dienstpause. Die meisten von ihnen trugen für den Festungsdienst, anders als die Kommandotruppen gegen die sie gekämpft hatten, wenn überhaupt nur leichte Rüstungen.

Einige von ihnen rührten sich bei ihrer Annäherung unbehaglich und versuchten, angesichts eines ranghohen Kvay-Naun-Offiziers Haltung anzunehmen. Für Ikun war es daher fast unvermeidlich, sie zusammenzuschnauzen. Auric zuckte dennoch zusammen, als er es tat und damit ihre Aufmerksamkeit auf sich zog – noch dazu in einer Sprache, die er nicht verstand.

Unbehelligt marschierten sie die Treppenflucht hinauf, ein großer geschlossener Trupp, alle in schwarzen Rüstungen. Auric hatte das Gefühl, als würden sich die Blicke der Soldaten unten auf dem Vorplatz während des ganzen Wegs in ihre Rücken bohren. Sie gelangten hinauf zu einer Art Terrasse; einer der Hauptplattformen der Bastion, wie sie von weiter oben am Hang hatten sehen können. Mäßig belebt, aber mäßig war schon zu viel für Aurics Geschmack. 

Wieder brüllte Ikun etwas Unverständliches, zwar in ihre Richtung, doch nicht für ihre Ohren sondern die der Umstehenden Kvay-Naun bestimmt. Ein großer Teil ihres Trupps – unter ihnen Jagnar, Kudai  und Keiler Drei – formierte sich trotzdem und blieb zurück. Sie hatten zwar kein Wort des Befehls verstanden, aber sie kannten die Absprachen ihres Plans.

Auric selber folgte Ikun mit dem kleineren Teil ihrer Abteilung über eine abwärts führende Treppe in die Bastion hinein. Er hoffte inständig, dass niemand die Zurückgebliebenen ansprach. Sonst konnte die Rückendeckung für ihre Mission im Handumdrehen zu etwas werden, was schneller hochging als ein kinphaurisches Brandgeschoss.

Beim Betreten der Festungsräume stießen sie zunächst auf einen belebten Wachraum. Auric und der Rest behielten auch hier – selbst wenn dieses Verhalten ungewöhnlich erscheinen mochte – aus offensichtlichen Gründen ihre Helme an. Das Soldatenleben hatte dafür gesorgt, dass sie ständig der Sonne und den üblichen Härten ausgesetzt waren, aber auch ohne diesen Umstand war es unmöglich, sich einen so knochenbleichen Teint zu bewahren, dass man auch nur als Kinphauren-Halbblut durchgehen konnte. Ein kurzer Wortwechsel mit einem der anwesenden Offiziere in der ihm unbekannten Sprache. Ikun ging weiter, sie folgten ihm.

So tauchten sie ein in das Halbdunkel der Gänge.




Auric hatte keine Ahnung, was der Auslöser gewesen war. Entweder hatte Ikun Bockmist gebaut oder sie waren, jetzt schließlich unmittelbar vor dem Magazingewölbe angekommen, an den Punkt gelangt, wo ein Trupp von Soldaten, die im Herzen der eigenen Stellungen geschlossen in voller Rüstung und mit Helm herumliefen, Argwohn erregte.

Ikun und der wachhabende Kinphauren-Offizier standen sich wie Kampfhähne gegenüber und brüllten einander an. Ikuns ungerührte Maske war vollständig verschwunden; ihm schwollen die Adern an Hals und Schläfe. Seinem Gegenüber, einem der wenigen wirklich stämmigen Kinphauren, die Auric bisher gesehen hatte, stand sture Erbitterung ins Gesicht geschrieben. Er schrie einen augenscheinlich ranghöheren Offizier an, und es war ihm verdammt egal. Er fühlte sich im Recht. Und er war nicht bereit auch nur einen Fußbreit nachzugeben. Sein bellendes Gebrüll hallte von den steinernen Wänden der achteckigen Kammer wieder, Ikuns Gebrüll schnitt hinein. Alles in der Auric vollkommen unverständlichen Mischsprache Kvay-Nans.

Sie saßen hier in dieser düsteren Kammer wie in einer verdammten achteckigen Falle mit zwei engen Ausgängen fest. Hinter ihnen lag die enge Flucht von Treppen, die sie in die Tiefen der Bastion herabgeführt hatte. Vor ihnen führte eine letzte schmale Stiege hinab zum von einem schweren Bogen überwölbten Eingang der eigentlichen Magazinkammern. Dazwischen stand ein Kampfkeiler von einem Kinphauren mit zappelndem Zapf und seine Mannschaft, mit betretenem Blick aber mit den Händen am Griff ihrer Schwerter. 

Die unterirdische schlecht belüftete Kammer stank nach dem Rauch der Lampen. Vor allem aber stank sie nach dem Schweiß von zu vielen übel gelaunten, bis zur Überladung mit den Hufen scharrenden Männern auf zu engem Raum, alle von ihnen seit allzu langer Zeit ungewaschen. Die stickige Atemluft der Kammer schien in Rekordzeit aufgebraucht zu werden.

Der Wachoffizier brüllte wieder, wirkte als stände er kurz davor Ikun mit beiden Händen einen Hieb vor die Brust zu verpassen. Stattdessen glitt er an Ikun vorbei und stand mit einem Mal direkt von Auric, das Gesicht dicht vor seinem Visierschlitz und schrie nun mit unverständlichen Worten auf ihn ein. Es klang für ihn wie eine Frage. Auric schwieg ihn eisern an. Was blieb ihm sonst übrig: Er war der Sprache nicht mächtig. Der Kinphaure wiederholte die Lautfolge seiner Frage, lauter und heftiger diesmal. Seine Lippen zogen sich von seinem Zahnfleisch zurück, Speichel flog. Sein Blick schwenkte dabei über Aurics Schulter; Auric folgte ihm mit seinem. Zu Umanákhu, zu seiner notdürftig zusammengehaltenen Rüstung, und die Augen des Kinphauren wurden dabei groß vor Erstaunen.

Eine Sekundenbruchteil später wurden sie sogar noch größer, denn Auric zog das Langmesser und stieß es ihm durch den Schlitz zwischen den Teilen seines Lederpanzers seitlich in den Bauch.

Der Kampf brach augenblicklich los, als hätte die überladene Atmosphäre nur auf den Funken gewartet. Brüllen aus Soldatenkehlen, Schwerterziehen, das Keuchen, Fluchen, Klirren von Stahl eines Nahkampfs auf engem Raum. Aurics Leute waren im Vorteil durch die explosive Heftigkeit ihres Angriffs: Sie waren bereits in Erwartung eines Kampfes in diese Situation gegangen, sie waren entschlossen und bis in die Haarwurzeln aufgeputscht. Es war in kaum mehr als einer Minute vorbei.

Auric säuberte sein Schwert am Überwurf eines Toten und blickte sich um.

„Wie sieht es aus bei euch?“

Einige hatten Kratzer abbekommen, ansonsten war auf ihrer Seite alles in Ordnung. Die Wachmannschaft lag verstreut über die Kammer in verdrehten Haltungen und in ihrem eigenen Blut am Boden. Auric folgte Ikun zusammen mit Jenric und Natter die enge Treppe hinab. 

Das Magazin war ein tiefes, dunkles Gewölbe mit schweren Tragbögen und massiven Pfeilern. Durch die sich kreuzenden Rundbögen, welche die Decke stützten, und die Laufmauern, die, ihrem Verlauf am Boden folgend, Lagergruben säumten, entstand eine Reihe von quadratischen Kammern, die sich rasch in die Tiefe hinein in Dunkelheit verloren. Jede Form von Feuer, das zur Beleuchtung dienen konnte, verbot sich natürlich hier, direkt bei der Munition. Nur ein paar schmale senkrechte Schächte in der Decke sorgten am Rand der Kammern für ein äußerst dürftiges Licht. Als sich Aurics Augen nach einiger Zeit an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er schwach, dass die Gruben der Kammern meist bis zum Kamm der Randmauer hin mit kinphaurischer Munition gefüllt waren: Kugeln verschiedener Größe, Form und Materials.

„Das ist eine ganze Menge in Kugelhüllen gesperrtes Feuer“, sagte er beeindruckt.

„So viel zu ihrer Frage, ob es für unsere Zwecke reichen würde“, erwiderte Ikun und drängte gleich darauf zur Eile. Um, was das Ergebnis ihrer Aktion betraf, ganz sicher zu gehen, schafften sie auf Ikuns Anweisung hin, mit dem nötigen Respekt für ihre Traglasten, jeweils eine Reihe von Ikun bezeichneter Munitionskugeln direkt unter versteckte Aufwärtsschächte, in Nischen gelegen und von den eigentlichen Lagergruben entfernt.

Diese Munitionsnester sowie die Hauptgruben versah Ikun dann mit etwas, das in einem großen Regal mit zahlreichen Fächern entlang der Eingangswand gelagert wurde und was er Spulenzünder nannte. Während er damit hantierte, erklärte er Auric die Funktionsweise.

„Es gibt verschiedene Arten von Munition. Die Brandgeschosse mit denen ihr im Wald Bekanntschaft gemacht habt bestehen aus einem Kern und drei Schichten um ihn herum: eine brennbare Schicht, eine Zunderschicht, eine nicht brennbare aber zerbrechliche, dann der Kern mit dem eigentlichen Brandsatz. Die Zunderschicht wird durch einen Zünder in Brand gesetzt; sie entzündet die äußere Hülle. Beim Aufprall zerbricht die feuerfeste Hülle und der eigentliche Brandkern wird entzündet.

Das sind die Zünder.“

Ikun hielt einen handtellergroßen Diskus hoch.

„In ihm ist eine Spule ölgetränkter Schnur, deren Windungen voneinander isoliert sind.“

Er zog einen Teil der Schnur an einer Öffnung heraus. Auric sah in regelmäßigen Abständen blaue Kennzeichnungen um die Schnur gehen.

„Diese Markierungen zeigen die Zeit an, die ein Funke braucht, die Schnur entlang zu brennen. Die Gesamtzeit der Schnur steht auf der Zünderhülle. Je mehr Schnur man herauszieht und abschneidet, umso kürzer wird die Zeit zwischen Anzünden und Explosion.“

Sie packten einiges, von dem sie dachten, dass sie es brauchen würden, in Säcke und hängten sie sich über die Schulter. Die Zündschnüre brannten; in Eile verließen sie das Magazin.




„Der Kvay-Naun-Offizier, der bei dem Handgemenge in dem Tunnel des Wächters zu entkommen versuchte, hatte ihrem Führer Ikun bei einem anderen Namen genannt.“ Darachel sah Auric, der für einen Moment in seiner Erzählung inne gehalten hatte, fragend an. „Können Sie mir sagen, was es damit auf sich hatte?“ 

„Sicher. Ich habe die Wahrheit darüber auch erst später erfahren. Ich hatte den Namen, mit dem der andere Kvay-Naun Ikun anredete damals nicht richtig verstanden. Später bekam ich heraus, dass der Name unseres kinphaurischen Führers vollständig Vhay-Mhrivarn d‘Vhaun Ikhun’rá lautete. Unser Ikun war kein einfacher Kvay-Naun-Patriot, der sich auf die Seite des Blauen Kreises und der Separatisten geschlagen hatte, sondern der bekannte Intellektuelle und Vordenker gleichen Namens, der grundlegende Bücher über Staatsphilosophie und kinphaurische Kultur geschrieben hatte. 

Ja, er hatte sich tatsächlich all diese Gedanken gemacht, von denen er mir berichtete, als er mich kurz über seine eigene Person ins Bild setzte, aber er hatte sie auch schriftlich dokumentiert und zwar auf dem höchsten intellektuellen und kulturellen Niveau der Zeit.

Aber Ikhun‘rá war auch noch für ein paar weitere Überraschungen gut. Doch davon später.“




Das Echo von Rufen hallte von oben durch das enge Treppenhaus hinunter. Dann Schreie, unregelmäßig und aufgeregt hin und her. Nach kurzem Schweigen dann die Eruption heftigen, lauten Brüllens, aus vielen Kehlen, aus unterschiedlichen Richtungen.

Auric blickte hektisch die Treppenflucht hoch, dann rasch wieder zu Ikun, der auf Umanákhus Schulter saß.

„Das war‘s. Wir sind aufgeflogen. Sind Sie fertig?“

„Bin – ich …“ Hektisch versuchte er über dem Kopf, den Funken von der Zündzange auf die Schnur des Spulenzünders überspringen zu lassen. „Fertig.“ Er ließ sich von Umanákhu wieder absetzen.

„Raus hier“, rief er kaum auf dem Boden. „Angesichts unserer Entdeckung habe ich die Schnur zusätzlich gekürzt. Also weg hier, sonst bricht die Decke noch über uns zusammen, statt nur für die Besatzung den Weg zum Magazin zu blockieren.“

Auric nahm die letzten Stufen die Treppe hoch und lief genau in eine Gruppe von Kinphauren hinein. Die brüllten ihn an und zogen die Schwerter. Er rannte einfach in sie hinein, rammte sie schwer, solange die Klingen nicht ganz draußen waren. Um sie aufzumischen, Raum zu schaffen für die Nachrückenden.

Er wirbelte herum, hieb auf den ersten Gegner ein – der nicht direkt parieren konnte. Der Hieb streckte ihn mit klaffender Wunde nieder. Seine Leute, allen voran Czand und Umanákhu, rückten aus dem Treppenhaus nach; sie hatten also den Kinphaurentrupp zwischen sich. Ihre Gegner waren nur leicht gerüstet, der Kampf kurz und heftig.

Ohne zu sehen, wen sie getötet, wen sie nur verletzt hatten, hetzten sie weiter durch die Gänge auf den Ausgang der Bastion zu. Auric streifte, kurz nur, der widersinnige Eindruck, die Besatzung würde vor ihnen fliehen. – Keiner trat ihnen entgegen. Bogen sie um eine Ecke sahen sie die Rücken von Kinphauren, die in die gleiche Richtung liefen wie sie. Alles war in Bewegung und keiner achtete im Trubel des Laufens auf sie. – Doch niemand hier floh: Alles strömte nach draußen in Richtung dessen, was diesen Aufruhr ausgelöst hatte. Im Laufen holten sie die aufbewahrten Stofffetzen ihrer Uniformen hervor und banden sie sich um den Arm, damit sie dort draußen Freund von Feind unterscheiden konnten.

Sie durchquerten die Wachstube, rannten die Treppe herauf, betraten die Terrasse …

Eine dumpfe Explosion aus dem Inneren der Bastion begleitete ihr Erscheinen. 

Ein tiefer, dunkler Knall, polterndes Grollen. Gesichter wandten sich ihnen erschreckt zu.

Eine Menge Gesichter.

Auric blickte herab auf eine über die Hauptterrasse tobende Schlacht.

Jag und sein Trupp waren entdeckt und enttarnt worden. Kinphauren drangen von allen Seiten mit ihren Schwertern auf sie ein. Es war eine wilde Hauerei und sie hatten gegen die Kinphauren alle Hände voll zu tun. Weitere Trupps stürmten von draußen die Treppen zur Terrasse herauf. Der Weg zu den Mauern aber war noch frei. Vortig hielt sich mit zwei weiteren Flachbogenschützen am Rand des Kampfes und jagte Geschoss auf Geschoss in die einströmende Kinphaurenmenge. Jag, Kudai und Keiler Drei bildeten die Spitze eines Angriffskeils, der unter den meist schlecht gepanzerten Kinphauren seinen Tribut forderte und sie zurückweichen ließ, doch die Zahl der Kinphauren arbeitete unerbittlich gegen Jags Trupp. Die Terrasse vor Auric war ein einziges wimmelndes, kämpfendes Chaos. Von überall konnten ständig neue feindliche Trupps nachrücken. Nicht nur die Überzahl, auch die Zeit arbeitete gegen sie. Nicht zuletzt, weil die Zündschnüre brannten.

Ein Schrei, ein Befehl in Kinphaurisch. Eine kurze Sequenz gebellter Silben. Unter den Gesichtern, die sich ihnen für diesen Moment geschockter Ablenkung zukehrten, war das eines schwarzgerüsteten Kinphauren-Offiziers. Der hatte sie, durch die Explosion auf sie aufmerksam gemacht, als das identifiziert, was sie waren. Neben den Blicken wurden jetzt auch Schwertspitzen auf sie gerichtet. Kinphauren stürmten auf sie zu.

Na fein, es geht los. Schöne Scheiße.

Auric griff in den Beutel, der um seine Schultern hing – Jenric und Natter, beide offensichtlich mit Muffensausen, taten es ihm gleich –, holte eine der kleinen Brandkugeln hervor, die sie auf Ikuns Geheiß mitgenommen hatten. Schnell die Zündzange, Glück beim ersten Mal, der Funke sprang, die Zunderpfanne brannte.

Er warf die Kugel über die Köpfe der Anstürmenden.

In der Menge der Kinphauren schoss fauchend ein greller Strauß von Flammen empor, trieb Körper brennend auseinander. Feuer fächerte hoch, Flammenzungen fraßen Kleidung und Fleisch.

Eine zweite Flammenexplosion, direkt in der anstürmenden Menge. Einer, Jenric oder Natter, hatte zwischen ihre unmittelbaren Angreifer gezielt. Die Glutwelle traf sie noch am Kopf der flachen Stufenflucht. Auric stand in einem gierigen Hitzerachen. Zum ersten Mal war er wirklich dankbar für die schwarze Drachenhautrüstung und den Helm, der sein Gesicht abdeckte. Sie hielten einen großen Teil der Glutwucht ab.

Ein dritter Flammenfraß explodierte in der Mitte der Terrasse. Schreie, brennende Körper, die sich panisch durch die Menge warfen, dabei die Flammen noch verbreiteten. Wildes, brüllendes Rollen auf dem Boden, wegspringende Umstehende. Körper von Flammen umhüllt, von Flammen gefressen. Als ständen durch die Menge gewebt Fahnen in Brand, die rasch vom Feuer zerrissen, verzehrt und zerfetzt wurden. Doch das Kreischen und Brüllen, die von Entsetzen und Todesnot gezeichneten Gesichter im Feuertoben zeigten an, dass es lebendige, fühlende Wesen waren, die in Flammen standen und aus der Welt gebrannt wurden. Wie ein Angriff mordlustiger Raubtiere war ihr eigenes Feuer unter die Kinphauren gefahren.

Auric blieb keine Zeit zum Durchatmen. Links und rechts um den Flammenkern vor ihm und den mit dem Feuer Kämpfenden drängten, wälzten sich weitere Angreifer vorbei, schoben die in der Mitte tiefer in die Flammen. Die feindliche Menge war zu groß, um sie wirklich mit ein paar feuerspeienden Kugeln aufzuhalten. Und die letzten würden sie noch brauchen.

Auric sah über die Köpfe und das Toben der Flammen hinweg, dass Jag sie gesehen hatte und seinem Trupp Befehle zubrüllte.

Richtig, Jag, nichts wie hier raus. Zügiger Rückzug in Richtung Fluchtweg. Sonst war‘s das für uns.

Er brüllte den entsprechenden Befehl auch an seine Leute in die heiße Luft hinaus. Die brauchten keine Einladung zum Abrücken; er merkte, wie sie die Reihen schlossen. Es war unheimlich, sie in diesen schwarzen, verhüllenden Panzerungen zu sehen, nur zu unterscheiden an der subtilen Eigenart ihrer Bewegungen und Haltungen, doch war er sich sicher Jenric, Natter und Czand neben sich zu haben. So rückten sie Schritt für Schritt mit der Mauer im Rücken vor dem anstürmenden Feind zur rechten Wallseite zurück. Ein Surren in der Luft. Erstickter Aufschrei. Natter warf es rückwärts. Von einem Armbrustbolzen durchbohrt sank er weg und blieb zurück. Kein Zögern, weiter: Schritt für Schritt zum Wall.

Dann traf sie die Welle des Angriffs.

Erst war es das ganze schreiende Elfenknäuel eines Angriffskeils, das seinen Blick füllte, im nächsten Moment nur noch das Gesicht des einzigen Gegners, der jetzt noch wichtig war: der, der dich umbringen wollte, der, dessen Schwert auf dich einhieb.

Klirrend krachte sein Schwert auf fremden Stahl. In schlechtem, unkoordiniertem Winkel.

Fast im gleichen Moment setzte überall entlang der Reihe das gleiche Klirren von Stahl auf Stahl ein, leicht versetzt, in seiner Regellosigkeit schon wieder gleichförmig, wie Brandungsrauschen gegen eine Küste, ein betäubender, alle Nerven strapazierender Lärm. Auric, das Schwert in mittlerer Warte, schlug nach rechts, schlug nach links aus, überall hin, wo er Stahl auf sich zukommen sah, parierte, teilte aus, schlug zurück, wild und regellos, verlor jeden Gedanken und Überblick, außer, den Schritt beizubehalten, die Reihe geschlossen zu halten. Er war so in wühlender Hitze, er bekam einige leichte Hiebe ab, registrierte ihre Wirkung nicht, alles, was zu ihm durchdrang, war, dass er weiterkämpfen konnte, dass kein Arm, keine Schulter lahm war, dass kein Schmerz ihn durchbohrte, kein Schmerz, der ihn niederstreckte. Das heißt, die Drachenhautrüstung hält, drang es, allmählich aus dem Unterbewusstsein zu ihm hoch.

Ein Kampfgewimmel ohne Schilde. Eine der beschissensten Situationen überhaupt.

Ein auf eine sinnenverwirrend klirrende Weise, taub und stumpf machendes Gewühl. Alles ratterte und zuckte in schneidender Schärfe vorbei wie ein blutiges, mordlüsternes, sinnleeres Kaleidoskop, mit dem sadistisch irren Vorsatz dahinter, deinen Überlebenswillen, deine Aufmerksamkeit zu zermürben. Nur eines zählte: sich nicht der blutigen Sinnlosigkeit zu unterwerfen, nicht darin unterzugehen, sondern alle Energie, allen Überlebenswillen zu äußerster Schärfe geballt nach vorne zu werfen.

Gesichter vor ihm fielen weg, die Wut und den Triumph herausgehackt, neue kamen.

Er brachte keinen sinnvollen, planvollen Hieb zustande, nur wirres Umsichschlagen, um am Leben zu bleiben. Irgendwann bemerkte er, dass er schrie. Und indem er das bemerkte, nahm er mit einem Mal auch das Brüllen wie im Chor um sich herum wahr und registrierte, dass auch all die anderen in der Reihe mit ihm aus voller Kehle brüllten.

Ein Schrei stach plötzlich aus dem Chor heraus. „Dreckskerle!!!!“ Jenric brüllte neben ihm, wie direkt in sein Ohr. Aus den Augenwinkeln nahm er im Schlagabtausch das Blut wahr. Jenric hatte seinen Helm vom Kopf gerissen. Blut sprudelte ihm aus Mund und Nase, rann über sein Kinn herab. Wie ein Besessener stürzte er mit wahnwitzigen Schwerthieben vor, aus der geschlossenen Reihe heraus, in die Reihe des Feindes hinein. „Drecksk–“ Dann kam nur noch ein unverständliches Gurgeln aus seiner Kehle. Eine Klinge traf seinen Kopf, spaltete ihm Ohr und Wange, fraß sich in die Knochen darunter. Sein Schwert sauste im Schwung herab, biss sich tief in die Schulter des Gegners. Diesen Hieb hatte er noch in sich. Diesen letzten Hieb. Dann hackte ein Kinphaure von der Seite her durch die preisgegebene Blöße in seinen Hals.

Auric sah ihn nur vorpreschen, hörte Schrei und Gurgeln, sah im Augenwinkel das Blut, den wegknickenden Kopf, sah wie er zu Boden ging, wegsackte.

Er wünschte Jenric seinen großen, weißen Feuerball.

Er hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Sie waren dem Wall schon ein ganzes Stück näher gekommen. Mit Natters und Jenrics Tod waren auch zwei der verbliebenen Brandkugeln verloren gegangen; er hatte die letzte. Durch das Kampfgewimmel hindurch glaubte er erkennen zu können, dass ein Aufruhr in die Menge der Kinphauren kam. Er hoffte, es waren Jag und seine Leute, die sich zu ihnen durchkämpften. Sie stellten die wesentlich größere Gruppe dar.

Plötzlich waren keine schlecht gepanzerten kinphaurischen Soldaten mehr vor ihnen, sondern Kämpfer in glatter, schwarzer Rüstung, solche, gegen die sie unten im Wald gefochten hatten, solche in gleicher Rüstung, wie sie selber sie jetzt trugen. Der Rhythmus des Kampfes änderte sich. Die durch Jenrics und Natters Tod entstandenen Lücken waren geschlossen worden, und Czand war jetzt direkt neben ihn aufgerückt. In einem kurzen Seitenblick sah er eisblaue Frauenaugen durch das Helmvisier. Die verdammten Spitzohren vor ihnen waren besser ausgebildete Kämpfer als die Besatzung, mit der sie es bisher zu tun gehabt hatten. Und sie kannten die Schwächen der Rüstungen, in denen zu kämpfen sie selber gewohnt waren. Ein Armbrustbolzen schoss klappernd hinter ihm gegen die Mauer. 

Einer der Schwarzgepanzerten hieb auf ihn ein und zwang sein Schwert in eine Bindung. Sie rangen verbissen miteinander, während Auric versuchte, ihren eigenen Vormarsch nicht zu brechen, stetig in der Reihe weiter zur Seite zu weichen. Er zerrte und zog, scharrte am Schwert seines Gegners entlang, kam nicht frei. Machte einen Ruck seitwärts, schaffte es seinen Knauf über den rechten Arm seines Widersachers zu haken und drückte ihn nach unten, ließ gleichzeitig mit links sein Schwert los und griff mit dieser Hand nach dem Ellenbogen des Gegners. Mit einer harten Drehung wuchtete er seinen Feind in die Nachfolgenden hinein. Ein harter Aufprall traf ihn an der Schulter, ein scharfes Beißen. Er schrie auf unter dem reißenden Schmerz eines Schnitts. Ein Hieb hatte ihn dort in die Blöße getroffen, während er mit seinem Gegner rang. Er brachte das Schwert hoch, traf auf eine parierende Klinge. 

Der Raum wurde enger. Ihre Feinde wurden von hinten geschoben, in sie hineingedrängt. Bewegungen wurden mühsamer und beengter. Aus einer wilden Hauerei wurde ein Gerangel, in dem jeder versuchte, irgendwie die Klinge in den Gegner zu treiben. Für weite Hiebe blieb kein Raum mehr. Hoffentlich war das Jag, der da kam, der die Kinphauren in Bedrängnis brachte und vor sich herschob. Er spürte die Mauer in seinem Rücken. Man musste schon ein Trottel mit selbstmörderischer Ader sein, um sich auf so was einzulassen. Ruhm und Ehre gab es eher in einer Kneipenschlägerei als in diesem wüsten, blutigen Gerangel. Das hier war nur was für lebensmüde Arschlöcher. Die Panzerplatte an seiner Schulter klaffte auf und stand verschoben und verdreht ab. Sein linker Arm wollte nicht mehr so recht.

Czand schrie neben ihm.

Ein Kinphaure hatte ihr das Schwert in die Hüfte getrieben, durch eine Nahtstelle im Panzer. Da steckte es jetzt, und Czand keuchte schwer. Es steckte und der Kinphaure bekam es für einen Moment nicht frei. Auric bohrte ihm das Schwert wie einen Speer mit Wucht schräg durch den Hals in den Brustraum. Blut lief über Czands Drachenhautpanzer das Bein hinab. Auric stemmte den Fuß auf den Toten, riss das Schwert heraus und hoch und deckte seine eigene Blöße, parierte fremden Stahl, brüllte auf und versuchte für den Moment auch Czands Winkel abzudecken. Sie brauchte ein paar Sekunden, und ihr Bein schleifte schwer nach, als sie zur Seite nachrückte. Ihr Rücken scharrte im Gehen an der Mauer entlang. Die Kinphauren drangen weiter gegen sie vor, und Schwerter hieben unablässig in ihre Richtung. Auf einen Haufen lebensmüder Arschlöcher ein. Das Gerangel und Gehacke ging weiter. 

Er versuchte verzweifelt die Klingen, die auf sie einhieben, von seinem beschädigten Schulterpanzer fern zu halten. Gleichzeitig auch von Czand, denn es war deutlich, dass sie Schwierigkeiten hatte. Keine Ahnung, was der Stich in die Hüfte angerichtet hatte. Sein rechter Arm schmerzte durch die Wucht der Schläge fast bis zum Grad der Taubheit, der linke war schlimmer – durch den Schultertreffer. Sein Schwert war schartig und mitgenommen von dieser unkoordinierten, unsachgemäßen Handhabung; er hoffte es hielt, bis diese Hackerei – mit welchem Ausgang auch immer – zu Ende war.

Ein Ruck ging durch die Kinphauren, und sie wurden erneut nach vorne gedrängt. Einer von ihnen wurde direkt gegen Auric geworfen; seine Klinge kam der schlecht geschützten Stelle an seinem Hals gefährlich nahe. Auric packte mit rechts nach dessen Führungshand, rang das Schwert zurück und versuchte gleichzeitig mit der Kraft seines ganzen Körpers den Kinphauren wegzustemmen. Der Widerstand des Kinphauren brach mitten in seinem verbissenen Ringen. Eine Klinge blitzte hinter seiner Schulter. Er sank zu Boden und wurde dort von einem Hieb derselben Klinge endgültig niedergestreckt. Dann brach plötzlich das ganze Getümmel vor Auric zur Seite weg. Ein Vordringen schwarzgepanzerter Körper, ein neuer hereinbrechender Rhythmus schmetternder Schwerter, und Kinphauren in schwarzem Panzer fielen, flohen oder wurden zur Seite weggedrängt. 

„Keiler Drei sagt, das wär‘ die scheißeste Drecksaktion, bei der er je mitgemacht hat.“ Der Hüne im schwarzen Panzer vor ihm sprach ihn mit Jags Stimme an. „Ich denke, er hat Recht. Also lass uns machen, dass wir rauskommen.“ 

Auric sah die verabredeten blauen Uniformstreifen an den Armen der durch die Reihen ihrer Gegner gebrochenen Schwarzgepanzerten. Jags Trupp sah übel zusammengeschrumpft aus. Aber mit beiden Truppteilen wieder vereinigt war ihre Lage schon etwas besser. Immer noch miserabel aber besser als vorher. 

Auric warf einen Blick hinüber zu ihrem Ziel. Der Wall lag tiefer als diese Plattform; sein Anfang war von hier aus also nicht einzusehen. Aber der Teil, den Auric überblicken konnte, war wie durch ein Wunder immer noch frei. Davor befand sich noch ein ganzer Haufen Kinphauren, der ihren Weg blockierte, aber der Wall selber, sah größtenteils unbemannt aus. Ikun, der durch die Umgruppierungen und das Geschiebe bei der Vereinigung ihrer Trupps in seine Nähe gedrängt worden war, hatte seinen Blick bemerkt und richtig gedeutet. „Wahrscheinlich denken sie, es gibt für uns ohnehin keinen Weg aus dem Kreis der Vorbollwerke zu entkommen“, rief er Auric zu. „Sie haben also alle Zeit und alle Möglichkeiten uns hier langsam zu Tode zu hetzen und aufzureiben, egal wohin wir hier uns auch wenden.“

„Aber unsere Zeit läuft. Sie müssen doch einen Verdacht haben, was wir getan haben. Und was hier gleich passiert.“

„Hätten Sie das im Magazin machen können, wenn ich nicht dabei gewesen wäre und Ihnen gesagt hätte, was zu tun ist? Sehen Sie. Wahrscheinlich glauben sie, wir hätten ihnen nur den Weg zu ihrer eigenen Munition versperren wollen, rechnen aber nicht damit, dass wir das Wissen hatten Schlimmeres anzustellen.“

„Wie viel Zeit, glauben Sie, haben wir noch?“

„Nicht mehr viel.“

Er griff in den Sack an seiner Hüfte. Die letzte Feuerkugel. Die musste für den Wall und ihre Deckung reichen.

Für kurze Zeit war er durch das Vordringen von Jags Leuten wie innerhalb einer Insel im Kampfgewühl gewesen. Jetzt drängte er sich durch schwarzgepanzerte Körper mit blauen Armbinden zur Spitze ihres Angriffskeils vor. Im Augenwinkel sah er, wie jemand von ihnen eine andere Gestalt im von der Hüfte abwärts blutüberströmten schwarzen Panzer stützen musste. Hoffentlich hatte der Stich nur die Flanke getroffen, hoffentlich hatte er nicht Czands Gedärme durchbohrt.

Sekunden später stand er an vorderster Front, zwischen Riesen eingerahmt: Jag und Umanákhu. Ein anderer in ihrer Reihe kämpfte mit einem idirischen Speer; das musste Kudai sein. Der kleine Scheißkerl hatte also Gott sei Dank auch überlebt. Gemeinsam hieben sie mit ihren Klingen auf die Mauer von Kinphauren vor ihnen ein.

Mitten im Brüllen und Schwerterklirren ein Schrei von der Seite. „Zeigen wir‘s ihnen, Skrimare? Zeigen wir ihnen, wer wir sind!“ Auric trieb einen Gegner zurück, der sich in wilder, hitziger Attacke in dieser verwirrend fremdartigen Kampfweise auf ihn geworfen hatte, bekam für einen kurzen Moment Luft. Ja, genau, zeigen wir‘s ihnen. 

Fast gleichzeitig brüllten Jag und er ihren kampfesirren Raubtierschrei in die Luft. Andere Stimmen fielen ein; sie kriegten langsam auch den Dreh raus. Ein Stocken kam in die Welle der Angreifer. Er pumpte Luft in seine vor Anstrengung brennenden Lungen, schrie aus voller Kehle. 

„Schickt die verfickten, dreckigen Spitzohren in die Hölle!!! Die Sechzehnte ist der Alptraum ihrer Feinde!!!“

Wieder stürzte er in ein wirres Gewühl aus Stahl, Körpern, Flüchen und Klirren. Leute aus eigener Reihe sanken weg, Feinde sanken weg, sein Bewusstsein sank weg, ging unter im unbegreiflichen, sinnenverwirrenden Mordgewühl.

Dann waren da plötzlich vor ihm keine Feinde mehr sondern Stufen. Drei Stufen hinauf zum Kopf der Treppe, die von dort zum Wall hinabführte. In einem Satz nahm er sie, stand oben, blickte auf den Wall herab. Nur drei Gestalten dort unten, nicht mehr. Der Wall war zwar breit aber kein Ort, um eine Kompanie aufmarschieren zu lassen. Rechts davon gähnte der Abgrund. Dort ging es tief und steil hinab zu Felsen, aufgeworfenen Hängen und Wald. Sehr viel Tiefe und ein weiter Blick über das Jhipan-Naraúk-Becken. Ein selbstmörderischer Sturz.

Er wandte sich zu den anderen um, sah Jag und Kudai die Stufen hinaufstürmen. Ein Ruck warf seinen Kopf zurück. Er erschrak, stutzte, sah hinter den Helmschlitzen von Jag und Kudai entsetzte Augenpaare. Ein Keil aus Feuer fuhr ihm in den Hals, als ihn der Schmerz einen Augenblick später einholte. Über den unteren Visierrand sah er etwas Dunkles, Längliches, plump Kurzes hervorragen. Es steckte in seinem Hals. Er griff an die andere Seite. Eine Spitze kam dort wieder heraus. Ein Armbrustbolzen hatte seinen Hals durchbohrt.

Verfreckte Scheiße, er war tot.

Der Schmerz wurde brennender und unerträglicher. Nicht den Hals bewegen. Jede weitere Sekunde war nur noch ein Geschenk.

Er sah kein Blut spritzen. Also nicht den Bolzen herausziehen; wer weiß, was er getroffen hat. Dann war‘s sofort aus.

Jag war neben ihm.

„Hier, die Tasche. Ist die letzte Brandkugel drin.“ Er versuchte den Riemen über die Schulter zu ziehen, hielt den Hals steif, bemühte sich, nicht mit dem Riemen an den Bolzen zu kommen. 

Ein Gedränge von schwarzen Rüstungen um ihn her.

„Keine Ahnung wie das geht.“ Nur Jags Augenpaar hinter dem Visierschlitz, keine Mimik dazu.

„Zündfunke ran, Zunder brennt.“ Sprechen tat höllisch weh. „Dann werfen.“ Er hatte das Gefühl, als würde der ganze Hals und aufwärts der Kopf in Sekundenschnelle anschwellen.

„Gequirlte Scheiße, du kommst mit“, presste Jag hervor. „Arnwar Donnerschwert hatte zwei Pfeile im Hals, hat damit den Angriff auf Carn Penneck geführt. Und hinterher noch fünf Söhne gezeugt.“

„Hab den Scheiß … noch nie geglaubt“, stieß Auric zwischen schwerem Keuchen hervor. „Heißt außerdem … Karpanaík.“

Noch mehr Schwarzgepanzerte an ihnen vorbei, blaue Armbinden, schrieen, drängten. Jag blieb bei ihm.

„Wer so klugscheißt, stirbt nicht. Reiß dich am Riemen, und die Treppe runter mit dir.“

Jag stieß ihn voran. Hals und Kopf pochten bei jedem Herzschlag. Er hatte den Eindruck, als müsste sein Schädel die Helmkappe sprengen. Er hatte unglaubliche Schmerzen. Die Treppenstufen vor ihm, er stolperte sie, dem Pulk der schwarzgepanzerten Rücken folgend, hinunter. Von vorn drang Schwerterklirren und Geschrei. Dort kämpften sie gegen die wenigen Besatzer der Mauer.

Jag vor ihm hielt die Brandkugel in der Hand. „Zündfunke hier ran?“

„Verdammt gib her.“ Er riss Jag Kugel und Zündzange aus der Hand, schlug den Funken in die Zunderpfanne.

Die Köpfe von Kinphauren drängten über den oberen Treppenabsatz. Er holte aus und warf.

Ein Feuerball platzte fauchend auf, seine Hitzewelle traf ihn. Eine explosionsartig sich blähende, grelle Flammenkugel. Feuerzungen fraßen sich rasend schnell zur Seite weg, in einem Schwall, so als seien die Flammen ein flüssiges Element, das wie aus einer aufgeschlitzten prall gefüllten Rindsblase herausklatschte. Die Flammen füllten sekundenschnell die ganze Breite des Treppenabgangs und schlugen donnernd die Einfassungen hoch.

Vor sich sah er nichts als grelle, prasselnde Flammen. Keine Kinphauren, keine Treppe mehr. Laut Ikun würde es einige Zeit dauern, bis die Flammen sich verzehrt hatten. Bemüht, nicht den Hals zu drehen, nicht am Schaft lohend pochenden Schmerzes zu rühren, wandte er sich zu Jag und den anderen um. 

Jede Sekunde war ein Geschenk. Er war noch nicht tot. Er fühlte sein Schwert im Griff der linken Hand. Also konnte er wahrscheinlich noch kämpfen. Unter Schmerzen zwar, aber der Schmerz würde vergehen. Wahrscheinlich schon mit dem ersten Gegner. Er war dahin unterwegs, wo es keine Schmerzen mehr gab. 

Jede Sekunde ein Geschenk; er musste ihnen mit seinen verbliebenen Sekunden so viel Zeit kaufen, wie irgend möglich war. 




Er lief im Trupp seiner Kampfgefährten über den Wall, auf den nächsten Befestigungsturm zu. Die Welt schwankte im Laufen. Irgendwo neben ihm war Jag, war Kudai. Hinter Kudais laufender Gestalt blitzte durch den flatternden Schleier, der um seine Sinne war, der Ausblick auf die Leere jenseits des Wallganges auf.

Er hatte solche Schmerzen, dass er Schwierigkeiten hatte, überhaupt etwas wahrzunehmen. Dann auch noch um seinen Kopf die Panzerkappe, die seinen Ausblick auf die Welt auf einen Schlitz reduzierte. Alles war wie ein weißglühender Tunnel durch einen schwarzen Brocken von Fels. Mit einem Treffer so nah am Kopf fühlte sich der ganze Schädel wie eine einzige schwärende Feuergrube an, als würden die Kieferknochen, Wangen, Nase, Augenhöhlen langsam vom Schmerz wie von einer Säure zerfressen.

Er musste den Helm vom Kopf haben. Er brauchte Luft. Er wurde wahnsinnig. Er war ohnehin tot. Wozu sich dann noch Sorgen um Schutz durch einen Helm machen.

Er riss sich die schwarze, starre Hülle herunter. Luft strömte an sein Gesicht.

Jag vor ihm stürmte durch die Tür des Befestigungsturms, er hinterher.

Drinnen waren Wachen, eine stürzte auf ihn zu. Das Schwert hoch. Parieren. Der Aufprall der Schwerter, der durch seinen ganzen Körper ging. Ein schneller Schlagabtausch. Sein fehlender Helm verleitete seinen Gegner zu hohen Hieben. Zu hoch. Er tauchte weg und stieß seinem Gegner zwischen Brustpanzer und Helm die Klinge in den Hals. Hals und Kopf eine einzige Grube des Schmerzes. Ob Bewegung oder nicht, machte keinen Unterschied mehr. Das verdammte Ding durch seinen Hals – jetzt wo der Helm ab war, sah er es nur noch deutlicher – ständig ragte es, bei jeder Bewegung mitschwankend, in den Rand seines Blickfelds. Bei Bewusstsein bleiben – solange es geht bei Bewusstsein bleiben. Wie eine Klinge durch den Schmerz hindurchschneiden.

Ein enges Knäuel von nachrückenden Körpern in der staubigen Düsternis, die nach bitterem Vogelkot stank.

„Keiler Drei, du verrammelst die Tür hinter uns!“

Dann wieder Licht und Laufen, der nächste Wallabschnitt. Der letzte Wallabschnitt: Dort hinten lag das weit vorspringende Außenwerk, der Aufgang mit der Plattform davor. Ihr Ziel.

Gestalten am Aufgang zu dem Außenwerk. Ein Trupp Kinphauren. Kamen halb herunter. Erwarteten sie am Kopf des Aufgangs. Noch mehr Kampf. Wie abzusehen war. Wie viel Zeit blieb ihnen noch, bis die Schnur im Spulenzünder herunterbrannte?

Er blickte sich um, in Richtung der Bastion. Das Ding in seinem Hals steckte wie ein zusätzlicher, nicht vorgesehener Knochen, der die seines Nackens blockierte. Er ging nicht durch Kehlkopf oder Luftröhre – er konnte noch atmen. Keuchend fasste er aus einer einzigen Masse von Schmerz den übel zusammengeschmolzenen Rest ihres Trupps in den Blick. 

Czand hing schwer auf der Schulter eines Kameraden, den er wegen des Helmschutzes nicht erkennen konnte. Sie ging kaum noch selber, sie wurde mitgeschleift. Jag. Kudai. Keiler Drei. Umanákhu, der sich auch nur schwerfällig vorwärts schleppte. Vortig. Stupps. Einer, der am Helm keinen Gesichtsschutz mehr trug, und – so glaubte er sich zu erinnern – Fjellwaic hieß. Ikun ebenfalls noch dabei, anscheinend unverletzt. Das Ganze war von Anfang an eine Selbstmordaktion gewesen. Jeder mit einem Funken Verstand hätte das wissen müssen. Jag hatte es gewusst, und den hatte er überredet trotzdem mitzumachen. Er sah vor seinem inneren Auge Leichen von halbwüchsigen Jungen, blutig und verstümmelt in einem Weinberg verstreut, verheddert und von Speeren durchbohrt in den Verspannungen der Rebstöcke hängend.

Jede Sekunde ein Geschenk. Bring so viele wie möglich von ihnen hier raus!

Irgendwie war er noch immer auf den Beinen, und irgendwie stürmte er mit den anderen auf die Verteidiger des Außenwerks zu. Er versuchte zu schreien, irgendetwas Aufputschendes, was seine Leute antrieb, aber da brüllte nur Schmerz auf in der dröhnenden, aufgequollenen Masse, zu der alles von seinen Schultern aufwärts geworden war, nur ein raues Krächzen war zu hören. Vielleicht hatte er tatsächlich etwas gesagt, aber er konnte es durch den glühenden Ball von Schmerzen nicht erkennen. Er versuchte, dieses dröhnende Wühlen zu etwas zu machen, das ihn nicht verzehrte, sondern das er ergriff und von dem er sich antreiben ließ, ein Feuer, das er als rasende Wut auf seine Feinde loslassen konnte. Etwas, das ihn die Stufen hochtrieb, ihn sie hochstürmen ließ, Jag neben ihm. Das Schwert hoch, durch den glühenden, schmerzenden Wirbel versuchen, die Haltungen zu erfassen, Blößen zu finden. Dann prallten sie aufeinander, und Klinge traf auf Klinge. Metallenes Scharren der Schwerter aneinander entlang. Er schaffte es zu bestehen, sein Schwert zwischen das der Feinde zu bringen, ihre Klingen zu lenken. Dahin, wo er sie haben wollte. Dann der Hieb. Das dumpfe Klatschen seiner Klinge in Fleisch. Ein Körper, ein dunkler Schatten gegen wirbelnden helleren Hintergrund, fiel die Treppe herab auf ihn zu. Er wich aus, wurde dennoch von der stürzenden Masse Mensch gestreift, fast von den Füßen gerissen, die Stufen hinunter. Um ihn herum Kampf die Treppe hinauf.

Ein Haufen von Feinden mit gezogenen Klingen, treppenaufwärts, in der stärkeren Position. Keine Übermacht, doch sie selber waren geschwächt, ein erschöpfter, zerschlagener Haufen. Ein neuer Gegner vor ihm. Das bohrende Feuer in Hals und Kopf in den Angriff gegen ihn richten. Doch da ist nicht mehr viel Feuer. Nur noch Schmerz Schmerz Schmerz, der darüber hinaus keine andere Qualität mehr hat. So viel Schmerz, dass er fast zu Gleichgültigkeit wird. Und zu Kälte.

Klingenwirbeln irgendwo, Aufprall. Tut er das? Ist das er, Körper und Schwert, die Verlängerung davon? Es scheint wie weit von ihm entfernt. Trotzdem spürt er den Schlag in seinem Arm. Klingen schneiden Raum aus der Weite. Machen sie unpassierbar, voller tödlich scharfer, sensengleich beweglicher Abgrenzungen. Er ist bei einem Sturm im Wald, dunkle Stämme ringsherum, Äste fliegen vorbei, abgerissen, fortgeweht. Gegenstemmen, den Körper gegen den Sturm setzen. Verloren im finsteren rotierenden Dickicht dicht gedrängter Stämme.

Das Dickicht lichtet sich. Die Treppe über ihm wird frei.

Ein Blick gegen den Himmel, schwer und dunkel, von verhohlenem Donner erfüllt. Ein Moment neuer Klarheit. Die Gegner fallen weg, stürzen die Stufen herab. Sie sind dabei, sie zu überwinden, nur noch ein letztes Ringen. Umanákhu ist da, zwei, drei Stufen über ihm, schlägt seinen Gegner zu Boden. Und wird plötzlich überragt. Von einem schweren, sich türmendem Schatten.

Ein fremdes Wort. Ankchorai. Ikun sagt es. „Ein Ankchorai.“ Er hat es schon einmal irgendwo gehört. 

Auric blickte in Ikuns bleiches, verdrecktes Gesicht, und er sah Entsetzen darin. Sein Blick schwenkte wieder hoch, zum Kopf der Stufen, sah die gerade aufgetauchte Erscheinung die Treppe zu ihnen hinuntersteigen. Etwas Fetzenartiges war an ihr, scharfe, zerrissene Kanten und ein wirres Flattern, wie von Feuer. Eine rote Schreckgestalt vor dem Himmel, mit der weißen Fratze eines Dämons. Gebrochene Formen, wie Zacken und Dorne vorspringend, dann wieder das Wehen flammengleicher Stofflagen im Wind, der hier hoch oben über Mauerkanten und Brüstungen wehte. Dennoch: Der Art ihrer Bewegungen, der Gesamtheit ihres Umrisses haftet etwas seltsam Feminines an.

Er sah die Gestalt und erinnerte sich an den Soldaten, der ihm vom Tod Leutnant Cabáris berichtet hatte. Der hatte etwas erzählt, von roten Killertypen, die aussahen wie besonders große Kinphauren. Die aber Stahl in den Körpern hätten. 

Denn diese Gestalt hier hatte auf den zweiten Blick metallene Schulterpanzer, die aussahen, als wären sie nicht Teil einer Rüstung sondern mit ihr verwachsen. Schimmern von Stahl entlang der hochgewachsenen Gestalt, entlang der Arme und Beine. Er sah Stahl, rot flatternde Lagen von Kleidung, in die sie gehüllt war, und Panzerungsteile, von einer Farbe, als seien sie ganz und gar mit getrocknetem Blut bedeckt. Stahl, Flammen und Blut kamen mit bedrohlicher Eleganz auf ihn zu.

Umanákhu sprang der turmgroßen Gestalt entgegen. Er wurde zur Seite gefegt. Ein blitzschnelles Huschen schwerer Körpermassen. Eine Klinge war plötzlich in der Hand des Angreifers erschienen. 

Ein weiterer Wirbel schwarz gepanzerter Gestalten. Die anderen warfen sich dem hochgewachsenen Angreifer entgegen. Jags hoch geschwungenes Schwert. Das Sausen von Kudais langklingigem Speer fischte im Schwung seiner Bewegung einen Lichtsplitter aus bleiern trübem Himmel. 

Einen Felstrümmer von Schmerz auf den Schultern wuchtete er sich ihnen hinterher, der schartige, metallen schimmernde Streifen seiner Klinge wies ihm die Richtung durch die immer schwerer auf ihm lastende Welt, auf die rote, übergroße Gestalt zu.

Dumpfer Schmerz, ein schwerer Aufprall. Ein Gewühl von Körpern und Schreien. Er sah im Tunnel seines Sinnenwirbels einen Durchbruch für seine Klinge und stieß sie hinein. Ein harter Anprall von Metall auf Metall, gequältes scharrendes Kreischen. Wirbelnde Glieder um ihn herum, zur Seite gefegte Körper bemächtigten sich des Raums mit ihrer schweren Dichte, beraubten ihn der Weite und Durchdringlichkeit. Bezahlten dafür mit ihrer Verletzlichkeit, mit Leid, Schreien und Blut.

Truppmitglieder wurden zur Seite geworfen. Keiler Drei brüllte wie am Spieß. Jag warf sich störrisch und unbelehrbar immer wieder auf den Angreifer. Sein Helm war fort, Blut lief ihm über das Gesicht. Ein schwarz gepanzerter Körper – einer von ihnen – reglos, tot am Boden. Ihr Gegner schien unbezwingbar, wie oft, wie heftig sie ihn auch attackierten. Ein knochenbleiches Gesicht in einem roten Dämonentanz. 

Er wühlte sich durch den Tumult des Kampfes und fand sich in einer geisterhaft aufblitzenden Sekunde plötzlich ganz nah bei diesem Gesicht. So nah, dass es in den Bannkreis seines Schmerzes eindrang. Auge in Auge mit ihm. Er blickte in knochenbleiche Kinphaurenzüge, doch schlank mit eleganten Bögen. Er blickte in das Gesicht einer Frau, er blickte in eine Teufelsfratze – beides zur gleichen Zeit. Frau und fauchender Teufel in einem einzigen Gesicht.

Der Augenblickssplitter zerplatzte. Ein schwerer Schlag traf ihn vor die Brust. Er wurde fortgeschleudert. Ihr Gesicht – ihre weiße Haut, sie war schwarz tätowiert, durchfuhr es ihn. Die Fratze eines Dämonen in die Züge einer Frau gebrannt. Der Schmerz des Aufpralls traf ihn. Ein Blitzsengen riss sich von dem Ding in seinem Hals her durch seinen Körper. Er fühlte, wie er an der Brüstungsmauer der Treppe abwärts rutschte, den Halt verlor, krallte sich am Stein fest, um nicht die ganze Flucht der Stufen hinunter zu stürzen. Sein Schwert klatterte neben ihm abwärts.

Sein abwärts ausgreifender Fuß stemmte sich gegen den Halt einer Stufe, er ergriff seine Waffe, wuchtete sich hoch. Noch immer da, noch immer auf geschenkter Zeit. Rufen und das Geräusch von Füßen unten an der Mauer. Mehr Kinphauren, die sie jagten, und über Treppen zu ihnen hoch auf die Mauerkrone stürmten, um ihren aufgeriebenen Haufen endgültig zu erledigen. Über ihm ein wirbelnder Knäuel von Körpern, das Kampfgewirr am Kopf der Treppe. Er stürzte sich ihm erneut entgegen. Sie mussten fort, an dieser roten Schreckensgestalt vorbei.

Klingen trafen den Angreifer, prallten funkensprühend am Metall entlang seiner Arme ab. Der antwortete mit einer Folge knapper, schneller Schläge, ein rotes Stakkattohuschen. Czand, vor die Brust getroffen, riss es aus dem Kampfwirbel. Sie stürzte, blieb liegen, rührte sich nicht. Er hämmerte weiter auf vermeintliche Lücken im Tanz des roten Teufels ein, fand aber Mal um Mal den Widerstand einer parierenden Klinge oder von Rüstung und eingearbeitetem Stahl. Dann, ein kraftvoller Schwerthieb, der sich durch Lagen roten Stoffs biss, traf zwischen die Panzerung. Doch es folgte keine Reaktion der roten Gestalt, kein Innehalten in der Bewegung, kein Langsamerwerden, kein Laut des Schmerzes. Jag setzte nach, Kudai, zur Seite gewischt, verschwand aus seinem Blickfeld. Eine Klinge kam, er sah sie. War zu langsam. Eine weißglühende Lanze aus Schmerz fuhr ihm in die Rippen, überstrahlte für einen Moment grell den dumpf schwärenden Brocken rund um den Bolzenschaft in seinem Hals. Ein wilder Schrei zerriss den Tumult. Kudais Stimme.

„Schnappt ihn euch! Macht ihn fertig! Ich halt euch den Bastard!“

Kudai hängt brüllend auf den Schultern der roten Gestalt, sein Helm ist fort, hält mit irrem Griff deren Arme umfangen. Die Dämonenfratze im knochenbleichen Frauengesicht verzieht sich zu einem Fauchen. Deren Oberkörper wirft sich nach rechts, nach links, die Arme zucken, können aber Kudai auf ihren Schultern nicht abschütteln. Der grinst wie irre. Als wäre er selber ein Dämon. Umanákhus Schwert trifft die rote Gestalt irgendwo zwischen Hals und Schulter. Ein Aufbrüllen. Zum ersten Mal ein Schrei von ihrem Gegner.

Ein weiteres Brüllen. Gellend, schrill. Doch diesmal kommt es von Kudai. Der hängt zwar noch immer auf den Schultern der roten Gestalt, brüllt aber aus voller Kehle und mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er hält die Arme des Feindes nicht länger umklammert – seine Arme sind an die Arme des Feindes genagelt. Scharfe, zackig gebogene Klingen sind blitzartig aus dem Arm der roten Kreatur geschossen und haben seine Arme durchbohrt, aufgeschlitzt, von den Unterarmen bis hoch zu den Schultern. Wie eine makaber skurrile, blutige Last hängt er festgenagelt auf dem Ankchorai. Aufgespießt und verheddert wie ein Junge zwischen Rebstöcken. Ein helles Blitzen in der Luft. Jag hackt auf den Hals des roten Dämonen ein. Der ist durch seine Last behindert, kann nicht parieren.

Woher kamen die Klingen, die Kudais Arme aufgeschlitzt haben? Konnten die tatsächlich aus den Armen der Ankchorai herausgeschnellt sein? Ein erneuter verwischter Eindruck des brüllenden Gefährten. Das lässt ihn sein Schwert schwingen und auf die Bresche einschlagen, die Jags Klinge gewiesen hat. Er spürt das Brechen von Panzerplatten. Kudai brüllt jetzt noch lauter auf, reißt seinen Arm frei. Blut trieft durch zerfetzte Panzerung – schwarze Panzerfetzen, rote Fleischfetzen. Jag ist da, hackt sein Schwert erneut in den Hals der Ankchorai. Kudai kommt vom Rücken der Ankchorai frei, fällt schreiend, mit schlaff herabbaumelnden, blutenden Armen zu Boden. Umanákhu prescht vor, reißt das Bein hoch und tritt die Ankchorai vor die Brust, bringt sie zu Fall, steht über ihr und treibt sein Schwert in den Hals der roten, am Boden liegenden Gestalt. Schwarze Umrisse um ihn herum. Schwerter blitzen. Blut und schwankende Schatten.

Alles verschwimmt vor seinen Augen. Die Welt wird roter dröhnender, röhrender Schmerz. Dann ein dumpfer saugender Abgrund. Dann nichts mehr.




„Ich habe mich im Nachhinein erinnert: Ich hatte das Wort, das Ikun für diese Kampfmaschine benutzte, Ankchorai, tatsächlich schon einmal gehört. Es wird bei Epokrav dem Älteren erwähnt. Die Ankchoraik. Sie sind, wenn ich mich richtig erinnere, in den Späten Feuerkriegen so etwas wie eine Elitegarde der Kinphauren. Ein Orden von verschworenen, gefürchteten Kriegern mit übernatürlichen Kräften. Aber, soweit ich den Text im Kopf habe, wird es an keiner Stelle genauer erklärt, was es wirklich mit ihnen und ihren Kräften auf sich hat. Wissen Sie mehr darüber, Darachel?“

„Die Ankchoraik? In der Sprache der Kinphauren heißt das ‚Die Gewappneten‘. Es sind Angehörige ihres Volkes, deren Körper durch die Künste der Kinphauren verändert wurden, stärker für den Kampf gewappnet. Ihr Fleisch, ihre Haut wurde von speziellen Bädern und Tinkturen durchdrungen, wodurch sie gegen Verletzungen unempfindlicher wurden. Ihre Körper wurden umgestaltet, um sie zu tödlichen Kampfmaschienen zu machen. Sie fühlten sich als Auserwählte, aber sie sind durch Opfer und Schmerzen gegangen, um zu dem zu werden, was sie sind. Sie waren eine Sekte von Märtyrern, die von ihrem eigenen Volk verehrt und gefürchtet wurden.“

„Das gleicht dem, was Ikun uns bruchstückhaft erklärte.“, sagte Auric zu Darachel. „Später. Und er sagte auch, die Kinphauren-Agenten hätten drei dieser Ankchoraik-Krieger aus ihrer Heimat jenseits des Saikranon mitgebracht. Aber kann es tatsächlich sein, dass dieses Wesen, das uns da angriff, etwas mit den Ankchoraik zu tun hatte, so wie Epokrav sie erwähnt?“

„Die Ankchoraik hat es zu Zeiten der Späten Feuerkriege gegeben. Aber wir wissen seitdem sehr wenig von dem, was mit den Kinphauren geschah, seit sie hinter den Saikranon zurückgedrängt wurden. Dazwischen erstreckt sich zeitlich die ganze Ära der Neuen Menschen. Und was das Räumliche betrifft, so sind wir froh, dass zwischen Himmelsriff und den Kinphauren die Drachenberge, der ganze Norden des Idirischen Reiches und die weite Barriere des Saikranon liegen. Es ist also durchaus möglich, dass es noch immer Ankchoraik gibt. Wir wissen es einfach nicht. Und wenn es sie gibt, so kann niemand sagen, wie viel sie noch mit den Ankchoraik der Späten Feuerkriege gemeinsam haben.“




Auric besaß keine klaren religiösen Vorstellungen. Nach den Fragen und dem Forschen der Kindheit und der Zeit des Heranwachsens hatte er es aufgegeben, aus den verschiedenen Antworten des Thyrinsglaubens und den auch nicht immer einhelligen Sichtweisen, die sich ihm im Inaimismus seiner Mutter darboten, für sich eine Wahrheit über die Dinge hinter dem Schleier dieser Welt herauskristallisieren zu wollen. Der Thyrinsglaube, dem das Volk seines Vaters anhing, lag ihm fern, denn er war ein zentraler Teil der Weltsicht der Valgaren, und die empfand er als abergläubisch und engstirnig. 

Er hatte also auch nie klare Vorstellungen darüber entwickelt, was ihn im Danach erwartete. 

In keinem seiner vagen Bilder und Spekulationen hatte jedoch Schmerz eine Rolle gespielt, Schmerz in einem solchen Ausmaß, dass er seine ganze Welt wie ein beinahe undurchdringlicher Nebel umfasste, durch den andere Vorstellungen nur schwer durchscheinen konnten. Noch weniger hatte er erwartet, dass eine dieser dumpfen sich nur schwer durch den Schmerz wühlenden Vorstellungen, das blutüberströmte Vraigassengesicht von Jag sein würde, nah bei ihm, fluchend und grollend auf ihn einredend.

„Beweg dich, verdammt, du bist noch nicht tot! Du kannst es dir gar nicht leisten, hier zu krepieren. Du hast bestimmt noch mindestens eine letzte Klugscheißerei vor dir. Also, verdammt nochmal, komm hoch, bevor uns diese dreckigen Spitzohren in Stücke hacken.“

Er wurde hochgezerrt. Er spürte vage, wie er auf die Beine kam. Wie seine Sinne sich langsam so weit klärten, das er eine verschwommene Vorstellung seiner Umgebung bekam. Dies konnte noch nicht das Danach sein. Die Überlebenden seines Trupps waren noch immer in höchster Gefahr. Der Bolzen steckte immer noch in seinem Hals. Er lebte immer noch auf geschenkter Zeit. Er war zwar in Dunkelheit und Vergessen abgesunken, aber er war daraus auch wieder aufgetaucht, wahrscheinlich ein letztes Mal.

Er wusste nicht, wie lange er weggetreten war. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, es konnte aber nur für einen Augenblick gewesen sein.

Ein Trupp von Kinphauren quoll ein Stück von ihnen entfernt die Treppe herauf und stürzte auf sie zu. Umanákhu hatte sich Kudai mit dem Tau, das seinen improvisierten hölzernen Brustschutz gehalten hatte, auf den Rücken gebunden. Der gab gedämpfte Schmerzenslaute und unzusammenhängendes Stammeln von sich, wie im Delirium. Ikun und Vortig hatten Czand zwischen sich genommen und sich jeweils einen ihrer Arme über die Schulter geschlungen. Sie hing schwer in ihrem Griff, musste von ihnen getragen werden; ob sie überhaupt noch bei Bewusstsein war, konnte er in diesem Moment nicht erkennen. Wer noch gehen konnte, stützte die anderen. Er selber wurde von Keiler Drei weiter geschleppt. Vortig spannte seinen Flachbogen und ließ den Bolzen sausen, legte neu auf und spannte sofort wieder. Schreie der Kinphauren hinter ihnen.

Er nahm verschwommen vorbeisausende Treppenstufen unter sich wahr. Er wusste, dass er lief, sah seine Beine sich bewegen – er spürte sie kaum. Nichts als ein von Nebel umgebener Tunnel aus Bewegung, Rufen, Schreien, Laufen, hin und wieder aufblitzenden Gesichtern von Gefährten, einem Kern von Schmerz – seinem Kopf- und Schulterbereich –, der als ein wühlendes, sich ausbreitendes Glühen von einer fragmentarisch vorbeihuschenden Außenwelt immer mehr Besitz ergriff.

Dann ein kalter Schnitt von Leere.

Er stand schwankend am Rand einer Mauerbrüstung – die Leere war vor ihm. Sie war so immens, sie schnitt den dumpfen Wirbel der Flucht mit keinen Widerspruch duldender Entschiedenheit ab, rammte ihm mit ihrer gewaltigen Tiefe ihre unabweisbare Forderung nach Aufmerksamkeit geradewegs ins Gesicht. Am anderen Ende dieser Leere, an ihrem unendlich weit entfernten Grund sah er klein wie Dinge einer anderen Welt Bäume, Felsen, gestauchte Abhänge, dann ein in die Ferne verschwimmendes, verbleichendes Blätterdach, das sich zu einem weiten Tal aufspannte, das kein Ende kannte. Eine Welt hinter dem schwindelerregenden Schleier eines tiefen, langen Sturzes. Neben sich, als Anker noch zu dieser Welt, nahm er verschwommen am Rand des Blickfelds die Gestalten seiner Gefährten wahr, die ebenfalls mit ihm auf dem Mauerrand schwankten.

„Und hier ist damals dieser Spitzohrenoffizier von der Festungsmauer gestürzt?“ Jags Stimme – ein kalter Hauch der Panik darin.

„Man sagt, er wurde gestürzt.“ Ikun sagt das. Seine permanente Tünche der Ruhe und Beherrschtheit ist porös und löcherig.

„Man sagt? Ich denke, er hat‘s überlebt? Wieso weiß man dann nicht, ob –?“

„Halt den Mund und spring,“ – Ikuns Stimme, plötzlich gar nicht mehr beherrscht –, „die Festung kann jeden Moment in die –“

Ein riesiger Hammer schlägt auf die Platte der Welt ein. Rechts von ihm spaltet Feuer die tiefe Leere. Eine Flammenzunge schießt schräg in den Himmel, von dort her wo die Bastion mit dem Magazin sein müsste. Etwas packt ihn und schleudert ihn vorwärts. 

Da ist kein Boden mehr unter ihm. Die Welt ist Leere, und die Leere ist seine ganze Welt. Sie saust und faucht an ihm vorbei, raubt ihm den Atem, beißt in seinen Augen, reißt mit Gewalt an seiner Kleidung, an seiner Haut, spannt sie ihm straff über die Knochen seines Schädels. Die Welt am Grund der Tiefe kommt auf ihn zu. Mit rasender Geschwindigkeit. Mit grünen, wirbelnden Schleiern.

Ein Aufprall. Ein Rauschen, Knacken, Bersten.

Rauschen, Knacken, Bersten, ein weiterer Sturz. Blätter sausen vorbei. Er fällt durch Wolken aus Blättern und Zweigen. Hoch über ihm, hinter einem grünen Schirm tobt Feuer.

Ein weiterer, bremsender Aufprall. Knacken, Bersten, Rauschen. Die Blätter ergreifen ihn, peitschen auf ihn ein, fegen über ihn hinweg. Um ihn herum weitere schwere Menschengeschosse, die durch Blätter und Zweige hindurch abwärts schießen, von ihren dichteren Schichten gebremst werden. Zweige, Äste brechen und splittern unter ihm. Rucken und Aufprall. Zweige und Blätter peitschen durch sein Gesicht. Schweres Federn, Aufprall. Es treibt ihm die Luft aus den Lungen. Noch ein Aufprall, ein weiteres federndes Dach. Rucken, Aufprall. Abfedern, Aufprall. Blätter, die ihn umhuschen und bremsen. Ein weiterer federnd gebremster Aufprall.

Etwas Großes, Weites kommt auf ihn zu und trifft ihn mit dumpfem, abschließendem Aufschlag. Ein Schmerz durchfährt ihn, wie die Wiederholung des Augenblicks, als der Bolzen in seinen Hals fuhr, alles noch einmal, in einer Sekunde zusammengedrängt. Eine stumpfe, wummernde Wolkenschicht der Ruhe durchbricht den dröhnenden Schmerz. Verschluckt für ein kurzes Schwarz- und Stummwerden die Welt.




„Ikun sagt, ein Offizier ist eines Tages dort von der Mauer gestürzt. Alle haben ihn schon für tot gehalten. Aber als sie nach seiner zerschellten Leiche suchten, fanden sie ihn überraschenderweise lebend und, bis auf ein paar Kratzer, unverletzt.“

„Das ist doch Bullshit, Auric. Willst du dich bei diesem Unternehmen auf irgendwelchen Märchen von diesem Spitzohren verlassen? Selbst wenn irgendjemand mal Glück gehabt hat und sich nicht beim Sturz den Schädel gebrochen hat, heißt das noch gar nichts.“

„Der Kerl hatte nicht einfach nur außergewöhnliches Glück. Die Vegetation ist unter dieser Mauerstelle so dicht und in vielen Lagen gestaffelt, dass sie den Fall eines Körpers bricht.“

„Das hört sich ziemlich windig an, mal ganz zu schweigen vom Rest dieses vollkommen durchgeknallten Plans. Wenn man das überhaupt einen Plan nennen kann. Das ist vollkommen irrsinnig. Da setzt sich dann wohl doch wieder dein Skrimarenerbe durch: Wir gehen da rein und tun es. Ein echt typischer Skrimarenplan. Einer von der Sorte, die sie für wahnsinnig clever und ausgetüftelt halten.“

„Es ist zu machen, glaub mir.“

„Du bist verrückt, dass ist es, was ich glaube.“

Ein Donnerschlag erfüllt die Welt, sein Hammer drischt die ganze Welt durch ihr eigenes Fundament, durch ihre Wurzeln. Sein Kopf dröhnt, als hinge er in einer gewaltigen Glocke. Blendende Helligkeit dringt selbst durch seine geschlossenen Lider. Er rollt herum, fühlt Boden unter seinem Rücken.

Und er blickte auf in ein helles Lodern, dessen Licht sich selbst durch den vielfach gestaffelten Schirm eines dichten Blätterbaldachin fraß.

Ein Feuerball blähte sich in den Himmel, einzelne grelle Flammenlanzen schossen daraus hervor. Er sah das Schauspiel jetzt durch eine Lücke weiter vorn im Blätterdach genauer. Schwere Trümmerbrocken, ganze Mauerteile flogen durch die Luft, über ihre Köpfe hinweg und krachten tiefer den Hang hinab durch das Blätterdach und bohrten sich mit weiterem schweren Aufprallschmettern donnernd in den Boden. Die Bastion wurde förmlich zerfetzt und in den Himmel gesprengt. Durch die kleine Lücken im Blattwerk über ihnen, die Löcher und Breschen, die sie durch ihren Fall gerissen hatten, fielen Strahlen des rötlich grellen Loderns direkt auf sie herab. Über dem Dach des Grüns war eine Decke von Feuer.

Seine Ohren wollten nicht aufhören zu dröhnen.

Zuerst schwach nur, drangen allmählich deutlicher Stimmen an sein Ohr: Jag und Ikun.

„… weiß nicht, ob er gestürzt wurde, weil der, der ihn angeblich heruntergeworfen hat, kurz danach unter mysteriösen Umständen ermordet aufgefunden wurde. Das ist der Grund, und nichts anderes.“

„Okay, Spitzohr, du hast Recht gehabt, und ich war die Unke. Was ausnahmsweise mal gut ist, denn sonst wären wir jetzt alle tot.“

Alle tot?

Er blickte sich um. In Richtung der Stimmen. Er sah die Gestalten von Jag und Ikun dort im dichten, von ihrem Fall niedergebrochenen Buschwerk liegen. Er folgte dem Bogen seines Blickes weiter und sah eine andere schwere Gestalt – Umanákhu – und eine kleinere dicht beieinander. Kudai?

Er stemmte sich probeweise mit einem Arm hoch. Es schmerzte – ein weiterer Tropfen in der großen See des Schmerzes –, aber es gelang ihm. Also rappelte er sich auf die Knie und kroch zu den beiden Gestalten hinüber. Die kleinere war tatsächlich Kudai.

Er blickte ihn aus glasigen Mausaugen an. Er hätte einiges dafür gegeben, auch jetzt das unverschämtes Grinsen auf seinem Gesicht zu sehen, aber da war keins, nur schweres, keuchendes Atmen warf den Schatten der Anstrengung, die es ihn kostete, auf seine Züge. Da glomm schließlich immerhin der Versuch eines Grinsens auf, als er Aurics Gesicht über sich erkannte. „Mach dir keine Vorwürfe.“ Seine Stimme kam rasselnd und mühsam. „Du machst dir wieder Vorwürfe, das seh‘ ich doch. Du, mit deinem Armbrustbolzen durch den Hals. Du weißt doch: Inaim hält seine Hand über mich.“

Er nahm wahr, dass jemand neben ihm und Kudai in die Hocke ging. Es war Jag. Er blickte Kudai mit tiefernstem, besorgten Blick an. Kudais Arme sahen furchtbar aus. 

Zwischen Splittern und Fragmenten von schwarzen Panzerplatten sah man nur noch blutige Massen von zerfetztem, herabhängendem Fleisch. Das sie noch etwas bildeten, das man Arm nennen konnte, war wahrscheinlich nur den Resten des Armpanzers aus Drachenhaut und den Armknochen zu verdanken, die alles zusammenhielten. Die Sehnen und Muskelstränge waren durch die Klingen, die aus den Armen der Ankchorai gesprungen waren, überall durchtrennt und aufgeschlitzt.

Kudai redete währenddessen ununterbrochen weiter.

„Wie ich dir gesagt habe: Wir schaffen das. Wir haben diese Aktion erfolgreich durchgezogen, und wir haben überlebt. Ich habe es dir doch gesagt: Ich werde es zu was bringen. Nach dieser Sache werden wir alle die Helden des Tages sein. Inaims Hand hat mich durch all das geführt. Jetzt stehen mir die Türen offen, um beim Militär Karriere zu machen. Weil ich bereit bin, Opfer dafür zu bringen.“

Jag beugte sich nah zu Auric hin, brachte seinen Mund nah an sein Ohr.

„Der wird nie mehr ein Schwert halten. Oder einen Speer. Wahrscheinlich wird er mit den Armen überhaupt nie mehr etwas machen können.“

Eine Bewegung am Rand seines Blickfelds ließ ihn herumfahren. Keiler Drei kam schwerfällig rückwärts stapfend durch das Buschwerk gebrochen und schleppte Czand hinter sich her. Sie zeigte kein sichtbares Lebenszeichen.

„Inaim ist bei mir“, hörte er Kudai wieder sagen, während er spürte, wie eine neue Welle von Kälte und Dunkelheit über ihn hinweg ging. Die Welt sackte weg und verlor sich in einem taumelnden Nebel. „Ich habe ihn erwählt und er hat mich erwählt“, klang Kudais Stimme weit her. „Und er hat dafür gesorgt, dass ich hier rauskomme.“ Er versuchte mit seinem verschwommenem Blick Kudai zu fixieren und sah, dass dieser ihn anblickte. Er wusste nicht, war es bloße Sinnestäuschung, jedenfalls glaubte er das alte Grinsen wieder auf Kudais Lippen liegen zu sehen.

Jag hob plötzlich zur Stille mahnend die Hand. Dabei drehte er den Kopf, als lausche er auf etwas.

Nach einigen Momenten des Hinhorchens hörte Auric es auch. Das Donnern der Explosionen war erstorben. Die Feste, das schwarze Monstrum, kauerte noch immer über ihnen auf den Felsen, doch seine Flanke brannte lichterloh. Über dem Prasseln und Brodeln der Flammen, die aus der in den Ring der Vorbollwerke gerissenen Bresche in den Himmel stiegen, war ein anderes Geräusch zu hören. Es war ein ferner Lärm, von weit her, aus Richtung des südlichen Hügelkamms, etwa dem fernen Donnern einer Brandung ähnlich. Es war das Gebrüll aus unzähligen Kehlen.

Crussav hatte sich also nicht abwimmeln lassen. Seine Hartnäckigkeit hatte sich durchgesetzt, und er hatte dem Oberkommando Aurics Nachricht überbracht und die Entscheidungsträger überzeugt. Die Fackel auf den Vorbollwerken von Jhipan-Naraúk war angezündet worden; der Angriff der Sechzehnten hatte begonnen.

Auric fühlte eine Kälte seine Beine hinaufsteigen. Er spürte, wie sie taub wurden und unter ihm nachgaben. Aber es kümmerte ihn nicht mehr, denn die Kälte stieg schnell weiter, erreichte seinen Kopf, fuhr ihm zwischen die Nasenwurzel und breitete sich weit und taub in seinem Schädel aus.

Die dunklen Tiefen schlugen ein drittes Mal über ihm zusammen.


Sprachen







Etwas hatte Auric aus seinem flachen Schlummer geweckt.

Es war schon fast dunkel. Der Himmel hinter den hohen Fenstern war nur noch in ein letztes vages Glühen getaucht, schwer und fiebernd vor Schnee. Er war wohl eingeschlafen, kurz nachdem seine Zuhörer ihn verlassen hatten. Jetzt musste es später Nachmittag sein, und eine lange Winternacht löschte mit schleichender Macht den Tag aus.

Spätestens jetzt war der Riaudan-Pass über die Drachenrücken durch Eis und Schnee unpassierbar geworden. Was dort war, blieb jetzt auch dort, was diesseits war, saß diesseits fest. Niemand konnte daran mehr etwas ändern. Er ohnehin schon längst nicht mehr.

Der Ninra Cedrach hatte gemeinsam mit Darachel an seinem Bett gesessen und mit großem Interesse gelauscht, während er von dem Kampf auf den Vorbollwerken von Jhipan-Naraúk erzählt hatte.

Es machte ihm nichts aus. 

Darachel hatte ihn zuvor gefragt, ob ihn die Gesellschaft störe oder ob es ihm widerstrebe, wenn jemand außer ihm die Geschichten aus seinem Leben höre.

Kein Problem, hatte er erwidert. Nicht, was diese Episoden aus seinem Leben betraf. Er würde gewiss an Punkte kommen, die er nur in der Gesellschaft von Darachel berühren wollte, von jemandem also, der die Gesamtheit, das ganze Gespinst dessen, was sein Leben bis zu diesem Zeitpunkt ausmachte, kannte. Aber das war nicht an diesem Tag gewesen.

Es schien tatsächlich so, als würde er sich allmählich an die Ninraé gewöhnen. Er wusste nicht, ob das Gefühl ihrer Fremdartigkeit jemals vergehen würde, aber er fühlte sich in ihrer Anwesenheit nicht mehr auf eine verstörende Weise berührt. Daher seine Bitte gegenüber Darachel.

Er spürte jetzt, er war dadurch wach geworden, dass jemand anderes im Raum war. Er wendete den Kopf, sah Darachels Schatten im Dunkel vor dem Flirren der Fresken.

„Sie sind aufgewacht, Auric?“ Er trat an sein Bett, setzte sich neben ihn hin. „Ich wollte Sie nicht stören.“

„Sie stören mich nicht. Ich bin nur eingeschlummert.“

„Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass die Versammlung der Enthravane keine Einwände dagegen hat, dass ich Ihnen unsere Sprache beibringe.“




Keine Einwände, dass er dem Menschenmann, den sie bei sich aufgenommen hatten, die Physis-Sprache beibrachte. Aber mehr nicht.

Er hatte es mit den Enthravanen besprechen müssen. Es ging kein Weg daran vorbei. Etwas derartiges eigenmächtig zu beschließen und zu tun, hätte nicht verborgen bleiben können und wäre keinesfalls toleriert worden. Viankhuan hielt es sogar für eine so schwerwiegende Angelegenheit, dass es die Entscheidung des ganzen Rats der Enthravane erforderte. 

Auric hatte, als er an diesem Tag mit seiner Erzählung geendet hatte, interessiert zugehört, als sich Darachel mit Cedrach, bevor dieser den Raum verließ, noch in ihrer Sprache unterhalten hatte. Dann als er wieder mit ihm allein war, hatte Auric ihn angesprochen.

„Sie lernen von mir viel über meine Welt. Aber ich würde auch gerne die ihre verstehen. Doch dafür ist Sprache der Schlüssel. Ich würde gerne ihre Sprachen lernen. Ich würde gerne mehr darüber erfahren, wie die Ninraé denken und wer sie sind. Ich möchte sie besser verstehen.“

Darachel hatte daraufhin Viankhuan aufgesucht und hatte mit ihr über Aurics Bitte gesprochen. Und Viankhuan war noch am gleichen Abend, mit dem Verdikt der Enthravanen zu Darachel zurückgekehrt. 

Nur die Physis-Sprache, so hatte sie ihm mitgeteilt. Keinesfalls die beiden anderen Sprachen. Die physische Welt war die Domäne der Neuen Menschen. Dort lagen ihre Grenzen. Alles andere war ein Geheimnis, das ihnen zur rechten Zeit zukommen würde.

So sagte sie, aber Darachel vermutete mehr dahinter. Er konnte sich vorstellen, was Cenn-Vekanen zu dieser Sache vorzubringen hatte. Er konnte seine Argumente dazu, den Ton, mit dem er sie vorbrachte, geradezu hören.

Auric wollte verstehen, genau wie er selber. 

Was konnte daran falsch oder gefährlich sein?
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Im flachen Licht eines frühen Morgens, wenn noch niemand wach war außer den Fischern auf ihren fern dort draußen schaukelnden Booten, folgte er dem langen seichten Bogen des Strandes bis dieser immer schmaler und felsiger wurde und zur Landzunge mit dem Leuchtturm an ihrem Ende hin anstieg. Er saß dort, blickte aufs Meer und las in einem Buch, das er sich mitgebracht hatte, doch oft genügte ihm einfach nur das Spiel der Wellen und der Farben zwischen Himmel und Meer.

Jeden Morgen, wenn die Unruhe und die Träume ihn schließlich von seinem Lager hochgetrieben hatten, schlich er wie ein von der Nacht übrig gebliebenes Gespenst durch das Kasernentor und folgte engen, noch trüb grauen Gässchen, nahm seinen Weg durch die höhlenartige Stille des Fischmarkts mit seinen klammen, unauslöschbaren Gerüchen aller bisher dahingegangenen Vortage, bis er, gleich hinter der ins Meer ragenden Wehrmauer des Hafens, an einer Stelle zum Ufer kam, wo in einer weiten, runden Pfanne von Sand, die See schon eifrig dabei war, die Spuren der über Nacht auf den Strand gezogenen kleineren Fischerboote auszulöschen. Er ging dann, mit dem Schatten der schroff aus dem Meer ansteigenden Felsenschulter, auf der sich das Kastell erhob, und der inneren Stadt in seinem Rücken, immer an der Linie des festgebackenen feuchten Sandes entlang, betrachtete den Saum des Strandguts – Muscheln, Schneckenhäuser, Algen und anderes tote und versteinerte Meeresgetier –, ließ abwechselnd den Blick über das Meer gleiten, das sich ihm jeden Morgen in anderen Farbschattierungen, unter einem anderen Himmel darbot, und konnte nicht aufhören zu staunen, angesichts der Mannigfaltigkeit der Stimmungen, der Farbharmonien, der Klarheit des Wassers und der Tiefe der Weite, die sich zwischen Wasserfläche und Himmel aufspannte. 

Er war an der Bleichen Küste an einem von Herbststürmen zerwühlten Nordmeer entlang gewandert; es war ein Meer, an dem man entlang reist um zu einem Ziel zu gelangen, ansonsten blieb es ihm nichts als ein raues, abweisendes Element. Doch dies hier war eine weite klare Fläche von Blau zu Türkis, und indem er sie bewusst mit allen Sinnen wahrnahm, musste er sich eingestehen: Er hatte noch nie das Meer gesehen.

Er wusste seinen Rückweg so abzustimmen, dass er die flache Einbuchtung der Sandpfanne gerade dann wieder erreichte, wenn die von ihrem Fang zurückgekehrten Fischer mit der Arbeit des Entladens beschäftigt waren. In den ersten Tagen schaute er ihnen auf einem Felsblock sitzend dabei zu, aber nachdem er sich so weit genesen fühlte, dass sein Körper von der Arbeit nicht mehr so sehr schmerzte, half er ihnen mit den Netzen, Kisten und Fässern. Er plauderte mit ihnen in einer Mischung von Idirisch und den Brocken Ilvenisch, die er bisher aufgeschnappt hatte, wenn sie, bevor sie die Ware zum Markt karrten, noch eine letzte Verschnaufpause einlegten und ihre seltsamen südlichen Krautstangen rauchten. Dann nahm er den Fang in Augenschein und kaufte ihnen für kleines Geld ein Stück dessen ab, was das Meer an diesem Morgen preisgegeben hatte – mit etwas Glück eine blausilbern glitzernde Goldbrasse.

Zwischen den Felsen machte er sich ein Feuer, stellte seine mitgebrachte zerbeulte Pfanne darauf und briet sich die Brasse mit dem Blick aufs Meer, aß den Fisch mit großem Genuss, Tag für Tag, indem er nur eine Prise Steinsalz darüber streute. Frischer Fisch war ebenfalls etwas Neues für ihn.

Nachdem er in dem Lazarett in Kvay-Nan wach geworden war und zu seinem großen Erstaunen festgestellt hatte, dass er nicht tot war, hatte er zunächst dick gepolsterte Wundauflagen am Hals und einen Kreuzverband um die Schultern tragen müssen. Ihn zu fixieren war unnötig gewesen; in seinem eigenen Interesse ersparte er sich bestimmte Arm- und Schulterbewegungen, die wegen den verletzten, durchtrennten Halsmuskeln übel schmerzten. 

„Du hast dich weniger angestellt, als du noch mit einem Bolzen im Hals gegen Horden von Spitzohren gekämpft hast, als hier im weichen Lazarettbett“, hatte Jagnar gespöttelt. „Wahrscheinlich geht die Therapie der Kurpfuscher hier genau in die falsche Richtung. Vielleicht kann ich sie überreden, den Bolzen wieder in den Hals zu bohren und ich könnte auch mit etwas Mühe schon irgendwie einen Aufstand organisieren, so dass die hier ansässigen Krawallmacher mit Dolchen zwischen den Zähnen dieses Lager stürmen. Du weißt ja, im Randale machen bin ich gut.“

Die Ärzte stellten fest, dass bei vielen der überlebenden Soldaten des Kvay-Nan-Feldzuges die äußeren Verletzungen nicht das größte Problem darstellten. Viele waren traumatisiert von dem, was sie gesehen und erlebt hatten. Sie kamen einfach nicht mehr mit ihrem alltäglichen Leben klar, entwickelten Zwangsvorstellungen, Paranoia und schwere Kriegsneurosen. Fast alle Überlebenden, die Auric kannte, litten unter Schlafstörungen, auch jene, die sonst nicht auffällig wurden. Dieser Krieg war in vieler Hinsicht ungewöhnlich gewesen.

Wenn Auric schließlich des Nachts in den Schlaf fiel, fuhr er kurz darauf schon wieder in dem panischem Entsetzen hoch, er würde verbrennen. Lange lag er wach und wälzte sich, während kalter Schweiß ihm über die Glieder lief; er konnte die Gedanken an Flammen und Feuer einfach nicht aus seinem Kopf verbannen. Und wenn es nicht das Feuer war, dann waren es die Gesichter der Toten. Sowohl der Soldaten als auch der Zivilisten.

Ein Mann mit hagerem Gesicht und einer zwischen den Augenbrauen beginnenden und sich zum kahl rasierten Schädel hochziehenden blauen Tätowierung kam, stellte Fragen, nickte, stellte weitere Fragen, wusste aber scheinbar schon alles. Unter Aurics nachbohrenden Gegenfragen schien es ihm Schwierigkeiten zu machen, sich zu entsinnen, was er eigentlich war, Arzt oder Senphora. Schließlich einigte man sich in dieser neugebildeten Klasse von Leuten anscheinend untereinander auf den Begriff Seelenheiler. Sie sickerten in die Lager ein, standen an Krankenbetten und erzählten denen, die darin lagen, eine ganze Menge. Keiler Drei hatte das, was sie sagten, als einen „Riesenhaufen Bullenscheiße, getrocknet und auf Blockmaß geschnitten“ bezeichnet, und damit traf er nicht nur den Tenor der Mehrheitsmeinung, auch fand Auric, dass er dieses eine Mal den Nagel exakt auf den Kopf getroffen hatte.

Ihre Kompanien wurden durch frische abgelöst, und am Ende schickte man die Überlebenden des Kvay-Nan-Feldzuges in einen Genesungsurlaub. Sie hatten ihn sich hart verdient, sie hatten diesen Krieg für Idirium gewonnen, und die Armee konnte keine geschädigten, labilen und dadurch unberechenbar gewordenen Soldaten brauchen. Im Grunde war eine Zeit der ruhigen Kugel nach hartem beendetem heißen Einsatz nicht ungewöhnlich, aber selten hatten ihn sich Soldaten bitterer verdient und selten wurde seine Durchführung von der Heeresleitung mit dieser Konsequenz organisiert.

Die, welche Frauen und Familie hatten, wurden nach Hause zurückgeschickt, in der Hoffnung, dass gewohnte Umgebung und die sozialen Bindungen schon das ihre tun würden, um die Überlebenden auch seelisch wieder genesen zu lassen. Die Seelensenphorenbande blickte ihnen mit wissendem Blick, aber ohne feuchten Dunst, was in ihnen wirklich vorging, hinterher. Der Rest, der innerhalb der Sechzehnten einen für Auric erstaunlich großen Teil ausmachte – also all die, welche keine sozialen Bindungen außerhalb der Armee hatten und nur mit Ort und Gelegenheit häufig wechselnde sexuelle Kontakte, die kein Leben kannten außer der idirischen Armee, dem Zusammensein mit den Kameraden im steten Wechsel zwischen Kampfeinsätzen, ruhigeren Stationierungen und den Reisen zum nächsten Einsatzort –, dieser ganze Haufen wurde nach Ilvenaum verlegt. Die Barbarenbataillone fielen über die ilvenische Küste her.

Ilvenaum war eine Musterprovinz. Dort hatte es nie Aufstände gegeben, Ilvenaum hatte nie eine Front in einem kriegerischen Konflikt gehabt. Die Ilvenier waren Kaufleute, Fischer, Bauern und Handwerker. Das Klima war mild, das Leben leicht. Die Lebensauffassung erschien dem offiziellen Idirium oft verdächtig leichtfertig, aber das Land prosperierte, und die nicht unerheblichen Steuern wurden pünktlich gezahlt.

Auric trug jetzt einen leichteren Verband und nur noch dünne Wundauflagen. Ihre Abteilungen hatten verabredungsgemäß einen leichten Lenz. Von eigentlichem Dienst war kaum die Rede. Kaserniert waren sie nur pro forma; sie sollten sich erst einmal von ihren Traumata erholen.

Auf dem Weg zurück zur Kaserne traf er an diesem Morgen eine noch zerrauft aussehende, noch immer hinkende Czand.

„Hast du dich gestern Abend tatsächlich noch durch den ganzen Krug Trester gearbeitet, Auric?“

„Wenn nicht, hat ihn irgendjemand anders ausgesoffen, während ich schlief. Heute Morgen war er jedenfalls leer.“

„Dafür siehst du gut aus.“

„Du willst nicht meinen Kopf haben.“

„Wer will das schon. – Außer einer Reihe von Spitzohren, die Jhipan-Naraúk überlebt haben. Und, wenn ich genau darüber nachdenke, ein paar Kellnerinnen, die du nach ein paar Nächten sitzengelassen hast.“

Ein am Strand herum streunender Hund hatte sich ihm nach ein paar Tagen auf seinen Morgenspaziergängen entlang des Meeres angeschlossen. Er hatte nicht das Herz, ihn mit Tritten wegzuscheuchen, und zwei Tage später teilten sie sich den Fisch aus der Pfanne. Zuerst wollte er ihn Jenric nennen, aber entgegen dem ersten Anschein hatte er doch nicht die Räude. 

So nannte er ihn Kudai Zwei.




Orange Lichter schwammen dort draußen in der Dunkelheit, größere, kleinere, stetige und flackernde. Sie gruppierten sich zu engen Haufen zusammengedrängt, und dunkle Massen verdeckten an diesen Stellen die Lichtreflexionen von Sternen und schmaler Mondsichel auf der Riffelung der Wellen. Wie Spielzeugdrachen an einer Schnur hingen einsame Möwen im Nachtwind und ihre Schreie hallten über dem Rauschen der Brandung im weiten Raum zwischen Küste und dem Punkt, wo das Meer vom Sog der Nacht verschlungen wurde.

Dort vor ihnen auf dem Wasser trieben die schweren, geduckten Rümpfe von Kriegsschiffen, die frische Truppen von jenseits der Meerenge aus Falrucca brachten, um Unterstützung für die auseinandergezogenen, ausgedünnten Armeen Idiriums entlang der Küste nach Norden zu transportieren. Große Teile der 16. Division waren im Gefolge ihres Kvay-Nan-Einsatzes fürs Erste einmal aus der direkten Verfügbarkeitsliste gestrichen.

„Kein Landurlaub für die armen Kerle.“

Der Strick des Krans pendelte im Wind und seine Balken knarrten. 

„Klar, an Land sind ja wir. Und wenn die Heeresleitung irgendwas nicht will, ist es, dass das Frischfleisch mit uns zusammentrifft und hört, was wir zu erzählen haben. Die sollen mit neuem Feuer in ihre Stellungen kommen, nicht mit unterminierter Moral.“

„Gib mir mal den Krug rüber, damit ich meine Moral noch ein bisschen mehr unterminieren kann.“

Unten von der Straße her hallte der Lärm der zechenden Menge auf der Gasse vor der Wirtschaft zu ihnen herauf, immer noch durchbrochen von lauten Aufschreien und Tumult, den Nachwehen der Schlägerei.

„Super, Czand, nimm nur, trink nur! Nachdem du mir die absichtsvolle und wahrscheinlich äußerst genussreiche Unterminierung meiner Moral mithilfe dieser Kellnerin gründlich versaut hast.“

„Ich habe nur die Reihe infamer Taten eines notorischen Serientäters durchbrochen – wenn auch nicht absichtlich. Dafür gebührt mir eigentlich eine Belohnung.“ Ihre Stimme hatte das verräterische Singen, das mit dem forcierten Bemühen um eine korrekte Aussprache und der Vermeidung von Lallen oder trunken verwischtem Nuscheln einhergeht. Er vermutete, dass dies bei ihm genauso der Fall war. Er vermutete es nur. Wenn er darauf geachtet hätte, ob dem wirklich so war, wäre er nämlich erst recht übel ins Stolpern geraten.

„Erinner‘ mich dran, wenn ich dich demnächst mal wieder im Einsatz aus irgendeiner Scheisse rausholen soll. Bist du so gut, ja?“

Auric war Czand nicht wirklich böse. Die Nacht war klar, und er hatte sich jenseits des Punktes getrunken, wo es ihm tatsächlich noch etwas ausgemacht hätte. Jetzt war er nur noch erfüllt vom Gefühl, dass die Glückseligkeit, die er gerade im Einssein mit dem Universum empfand, eigentlich nicht steigerbar war. Er war an einem der in letzter Zeit seltenen Punkte der Zufriedenheit, doch ahnte er schon den Moment voraus, an dem alles nur zu einer gnädigen Taubheit hinter seiner Stirn umkippen würde. Dann zu dem panischen Aufwachen und den Bildern und Gedanken, die man nicht vertreiben konnte.

Er und Czand hatten sich auf den Dachboden der angrenzenden Brennerei zurückgezogen, als die Stimmung in der Wirtschaft zu einer Schlägerei umzukippen drohte. Crussav, Vortig und Umanákhu hatten sie im Gedränge vor dem Eingang irgendwie verloren, waren dann in einer spontanen Laune an der Fassade hochgeklettert, nachdem sie den Arm des Krans aus dem Giebelvorsprung hatten herausragen sehen. Sie hatten hier oben einen bis auf verschiedene Gerätschaften, Spreu und Reste von Stroh zum Verpacken der Krüge leeren Speicherraum vorgefunden, dessen seewärtige Seite unter dem Schutz des vorstehenden Daches nach außen offen war. Sie hatten sich ein Lager gesucht und unter Trinken und Erzählen den Blick über die Dächer der vorderen Häuserreihe des Hafens und das nächtliche Meer gleiten lassen. 

Die Kellnerin, die Aurics Zielobjekt gewesen war, hatte an diesem Abend gesehen, wie er mit Czand zusammen angekommen war und sie wahrscheinlich für liiert gehalten. Czand hatte spekuliert, sie habe vielleicht geglaubt, die beiden hätten Streit miteinander und Auric wolle sich mit einer Eroberung nur an seiner festen Flamme rächen. Er musste zugeben, dass man tatsächlich auf diesen Gedanken kommen konnte, wenn man seine und Czands ruppige, vertraute Art miteinander umzugehen wahrnahm. Aber Czand hatte genau gewusst, was er vorhatte und hatte auch durchschaut was vorging. Sie war also nicht gerade hilfreich gewesen.

„Hast du eine Vermutung, wohin sie Jag und Keiler Drei geschickt haben?“

„Keine Ahnung. Irgendwo wo‘s brennt. Nur bekommt man an dieser idyllischen Küste kaum noch Nachrichten darüber mit, wo zur Zeit was abgeht oder wohin Abteilungen der Sechzehnten geschickt werden.“

„Irgendwo wo‘s brennt, das war, wo Jag hinwollte. Ich habe den Verdacht, die haben ihn nicht nur als verhaltensunauffällig eingestuft, der hat sich freiwillig gemeldet, weil es ihm hier zu langweilig wurde.“

„Muss wohl. Jag und nicht verhaltensauffällig? Hallo?“

Sie lachten gemeinsam und ließen den Krug umgehen.

„Er und Keiler Drei. Ein heißes Team. Der Lange und sein nörgelnder Schatten. Die beiden sollten eigentlich hier bei uns sein.“

„Es gibt einige, die sollten eigentlich hier bei uns sein.“ Und indem er es aussprach, bemerkte er seinen Fehler, spürte er, wie seine Stimmung ins Düstere umkippte. Aber er konnte nichts daran tun. Er konnte nie etwas daran tun. 

Die Erinnerungen bohrten sich durch den Nebel des Alkohols. Er sah Einzelbilder der Schlacht auf den Vorbollwerken von Jhipan-Naraúk an sich vorbeirattern, und hatte das Gefühl er könnte einzelne herausgreifen wie Spielkarten aus dem ausgebreiteten Fächer einer Hand. Und er wunderte sich über sich selbst, wie er so hart und herzlos geworden sein konnte, die ungeheuerlichsten Ereignisse einfach nur so trocken zu registrieren.

„Du siehst einfach nur: Natter sackt weg.“ Der warme Dunst des Alkohols hatte seine Gedanken erfasst und ließ sie, wo er sie sonst für sich behalten hätte, über seine Zunge hinaustreiben. „Ein Armbrustbolzen hat ihn erwischt. Du registrierst das; mehr nicht. Wie geht das?“

Czand schwieg. Zumindest schien sie sich nicht an dem zu stören, was er da brabbelte.

„Oder du analysierst einfach, wie ein Gefecht mit Schilden abläuft, ganz intellektuell, als wäre das alles abgetrennt von der furchtbaren Wirklichkeit die dahintersteckt, dass es nämlich nur darum geht, Leute zu töten und zu zerhacken.“

„Eben weil du so etwas kannst, hast du das mit uns durchgezogen. Und weil du das kannst, hast du den ganzen elenden überlebenden Rest der versprengten Truppen aus diesem Becken rausgeführt und sie gerettet.“

„Scheiße, ist das eine Eigenschaft, auf der man ein Leben aufbauen kann? Dass man ein abgewrackter Psycho ist, dessen Persönlichkeitsprofil zufällig für eine ganz spezielle Art von Aufgaben zu gebrauchen ist.“ Sie packten einen immer, dachte er. Du hättest zu jeder dieser Aufgaben Nein sagen können. Irgendwo packten sie dich immer. „Nein, ich bin draußen, sobald mein Kontrakt abgelaufen ist. Ich wär‘ früher draußen, aber dann verfällt ein großer Teil des Geldes. An dem Tag, an dem er abgelaufen ist, glaub mir.“

Sie ließ ihn in Ruhe, versuchte ihn gar nicht mit Worten zu beruhigen, sondern ließ ihn die Welle seiner Aufgebrachtheit zu Ende reiten, lehnte sich nur von der Seite an ihn, so dass ihr und sein Hinterkopf sich im rechten Winkel berührten. Der Alkohol pulste warm und weich durch seinen Körper, und tatsächlich spürte er, wie das Gefühl ihrer Nähe und ihres vertrauten, warmen Soldatenkörpers ihn durchflutete und dabei Beruhigung und Trost brachte. 

„Ich kann mich nicht beklagen“, sagte sie nach einer Weile seines Schweigens. „Ich habe mir dieses Leben ausgesucht.“

Er drehte den Kopf, um sie anzublicken. Ihm fiel auf, dass er außer dem, was sie zusammen erlebt hatten, nichts über sie wusste. Er konnte ihre Mimik nicht lesen, sie war dafür zu nah, Wange an Wange mit ihm.

„Du hast nie erzählt, wo du herkommst. Was war das für ein Leben, das du vorher geführt hast?“

„Ich will auch wirklich nicht darüber reden. Es war ein ziemlich furchtbares Leben – für mich jedenfalls; das muss ich keinem in voller epischer Breite unter die Nase reiben. Sagen wir einfach, ich komme aus dem Nordosten und bin aus der Umgebung, in der ich aufgewachsen bin, geflohen, sobald jemand eine Göre, die mit Waffen umgehen konnte, ernst genommen hat.“

„Du bist nicht aus einfachen Verhältnissen. Die Art, wie du dich manchmal ausdrückst. Oder hast du dir die Bildung später selber draufgehauen.“

„Gib’s auf. Ich will nicht drüber reden. – Was ist?“

„Ach nichts. Ich muss mich mal bewegen. Je nachdem wie ich den Arm halte, wenn ich ihn wie jetzt lange in einer Stellung hab, zieht das noch immer höllisch die Schultermuskulatur hoch in den Hals.“

Er rutschte aus seiner sitzenden Position mit dem Rücken gegen einen Kistenstapel tiefer herab und legte sich auf den Boden, wollte die Hände in den Nacken legen, verzog das Gesicht und faltete sie dann auf der Brust. „Ich hab für heute Nacht genug Meer gesehen.“

„Wir hören es außerdem ja.“

Die staubige Düsternis des Daches schwankte für einen Moment vor seinen Blick und das Gefühls hinauf zu schweben kippte zu dem Eindruck, die Höhlung des Daches käme auf ihn zu. Sie hatten ordentlich getankt. Czand kam ebenfalls herabgerutscht und an seiner Seite halb auf ihm zu liegen. Sie stellte den Krug mit Schnaps auf seiner Brust ab.

„Du hast verdammtes Glück gehabt. Ich hab noch nie gehört, dass einer so was überlebt.“

„Na, ich denke, es kommt immer darauf an, wo der Bolzen oder Pfeil hindurch geht.“ Er griff nach dem Krug auf seiner Brust und nahm einen weiteren Schluck, was im Liegen einigermaßen schwierig war. „Ist zwar ’ne ziemlich kleine Chance, so nah wie am Hals alles beieinander liegt, aber es gibt nichts, was es nicht gibt. Und es gibt immer eine Ausnahme.“ Er wischte sich den verschütteten Schnaps aus den Mundwinkeln. „Außerdem habe ich wahrscheinlich die Widerstandskräfte von meinem Vater geerbt. Ist so ein Familiending; wir haben gutes Heilfleisch. Wenn ich mich dran erinnere, wie sie meinen Vater schon nach Hause gebracht haben. Er sah aus, als wäre er unter die Metzger geraten und die hätten schon mal angefangen, ihn zu zerlegen. Aber er hat‘s immer überlebt.“

„Was für ein Verhältnis hast du zu deinem Vater gehabt?“

Ich war für ihn derjenige, der am Ende den Job gründlich gemacht hat, wollte er sagen, aber er schwieg. Das ging nur ihn etwas an.

Er blickte ins Leere, spürte das Gewicht von Czand an seiner Seite, wie sie tiefer rückte, spürte wie er die Erinnerungen in die vage Düsternis über sich hinauftreiben und loslassen konnte, jedenfalls für den heutigen Abend. Das gab Hoffnung für all die anderen Bilder, die in ihm hausten. Er fühlte sich schwer und gut und trieb dahin. Meeresrauschen, Möwengeschrei, Knarren des Krans und das gedämpfte Lärmen von der Straße her mischten sich zu einem einzigen Strom, der fast so etwas wie eine eigene träge Melodik hatte. Die Wärme eines Körpers neben sich, eines Menschen, dem man etwas entgegenbrachte, das viel mit Vertrauen zu tun hatte. Er spürte, wie er in Eindrücken und Empfindungen und Bewegungen versank. Es war ein angenehmes Gefühl, ein wohliges Sichfallenlassen, in dem er sich rekelte.

Ein Moment gedämpfter Irritation, als er sich dessen bewusst wurde, was geschah. „Was machst du denn da?“

„Aha!, wildfremde Kellnerinnen dürfen dir einen blasen, aber eine deiner besten Freundinnen darf‘s nicht.“

Und obwohl er wusste, was sie vorhatte und durchschaute was vorging, stellte er sich nicht gerade hilfreich an, wenn sie tatsächlich einen Grund zum Aufhören gesucht hätte. Hilfreich war sie in Sachen Kellnerin auch nicht gewesen.




Czand hatte einen sehnigen, durchtrainierten Körper. Kein Gramm Fett zuviel. Nichts Weiches, wenig Rundes. Jedenfalls für seinen Geschmack. Sie hatte ein bisschen etwas Derbes, etwas bäurisch Kantiges an sich. Gar nicht sein Typ. Überhaupt nicht.

Er war froh, dass sie dieses Höllenfahrtskommando von Jhipan-Naraúk, in das er sie alle geführt hatte, überlebt hatte. Er hatte später an diesem Abend die Narbe an ihrer Hüfte betastet. Nicht nur er hatte Glück gehabt mit seiner Halswunde. Sie hatte verdammtes Glück gehabt, dass der Eintrittswinkel der Klinge nur gegen Fleisch, Muskel und schließlich Knochen aber nicht in Richtung von Därmen gezielt hatte. Das Humpeln würde sich irgendwann legen. Er war mit der Hand über die festen, straffen Muskelpartien gefahren und dann zu ihrem Po geglitten, der genauso fest war, wie alles an ihr, aber prall. Zwei Kugeln, die in das harte, knorrige Brett des Rückens übergingen. Nicht so rund und weiß und weich, wie er es mochte. Beim Anblick ihres Hinterns hatte er keine Assoziationen zu Milch. Sie war gut durchblutet. Wo sie nicht ständig Sonne und Wetter ausgesetzt war, hatte ihre Haut eine rosige Farbe und wenn sie sich erregte oder anstrengte, stieg das Rot von Pökelfleisch zur Oberfläche auf.

Er war froh, dass sie überlebt hatte und dass es sie gab. Er war dankbar, sie in dieser Zeit an seiner Seite zu haben. Sie war nicht verwirrt über das, was manchmal unvermittelt aus ihm herausplatzte. Sie verstand seine Assoziationen und die wilden Schafssprünge seiner Halbsätze. Sie hatte schließlich die gleichen Erinnerungen. Sie hatte die gleichen Erlebnisse. Bei ihr war alles gleich zerhackt und wollte nicht mehr richtig zusammenpassen.

Jemand, der nachfragen musste, jemand der das natürlich, unvermeidlich auch tat, war das Letzte, was er jetzt, in dieser Zeit gebraucht hätte. Deshalb hatten all die Kellnerinnen schon nach kurzer Zeit gehen müssen. 

Er wollte nicht gefragt werden. Er wollte nichts erklären, was ohnehin schon klar war. Haltet doch einfach alle den Mund.

Czand war jemand, mit dem man trinken, durch Kneipen ziehen, Waffenübungen machen konnte, danach erschöpft aufs Meer starren, mit dem man reden konnte, dem man nicht alles erklären musste. Der auch mal das Maul halten konnte. Neuerdings jemand, mit dem man Sex haben konnte.

Der Spaziergang bei grauem Tagesanbruch am Strand entlang aber, gehörte ihm allein. Na, nicht ganz. Ihm und Kudai Zwei, diesem struppigen, frechen Bastard. 




Eines Tages stand Kudai plötzlich wieder da, einfach so, mitten im Hof der Kaserne.

Auric kehrte gerade von seinem Strandspaziergang zurück, hörte das Klappern seiner eigenen Schritte auf dem Pflaster des Torgangs und sah einen Pulk von uniformierten Leuten im trüben, flachen Licht des Platzes. Einer von ihnen wandte sich um, und es war Kudai. Er wollte es zuerst nicht glauben, dachte an eine Verwirrung, die Sinnestäuschung eines Augenblicks, die mit dem nächsten Wimpernschlag verfliegt. Aber das Gesicht blieb das gleiche. Außerdem war das Umanákhu bei ihm, der ihm auf die Schultern schlug, weiterhin Vortig, Crussav und Czand. Und das Grinsen auf dem Gesicht blieb das gleiche, und es war eindeutig das des kleinen Mistkerls.

„Kudai“, rief er ihm entgegen, „ich hatte gedacht, du bist tot.“

„Und ich hatte gedacht, du studierst.“

Der kleine Kudai kam ihm entgegen und sie umarmten sich mit festem Griff.

„Alle haben wir gedacht, du bist tot.“

„Schreibt mich nicht so schnell ab. Ich habe doch gesagt, Inaim hält seine Hand über mich. Bloß weil ich mal für eine Weile verschwunden bin, heißt das noch lange nicht, ich bin tot.“

Auric fasste ihn bei den Armen und hielt ihn von sich. Die Arme waren von den Schultern bis zu den Handgelenken bandagiert, aber er trug noch immer die Uniform der idirischen Armee.

„Und deine Arme?“

„Sind nicht das, was sie waren. Aber was erwartest du, wir sind ja auch nicht die, die wir vorher waren. Aber was du wissen willst: Mit der Zeit werde ich wieder alles damit machen können, was ich vorher gemacht habe.“

Er erklärte, dass er deswegen direkt nach Jhipan-Naraúk von der Bildfläche verschwunden war, weil er die Einwilligung gegeben hatte, dass man an ihm neu entwickelte aber noch kaum in der Praxis bewährte medizinische Techniken ausprobierte, bei denen eine Chance bestand, dass er durch sie die Funktion seiner Arme zurückerhalten könnte.

„Wenn all die anderen Verwundeten davon mitgekriegt hätten, wäre es zu einem Aufstand gekommen, und alle hätten von diesen Methoden Wunder erwartet – und eingefordert –, die sie einfach nicht leisten können.

Man sagte mir, es wäre ein großes Risiko, und es könnte komplett schiefgehen. Aber welche Wahl hatte ich denn, so wie dieses Ding mich zugerichtet hat. Ein Leben als Krüppel kam für mich nicht in Frage. Also habe ich zugestimmt.“

Und, so sagte er, er habe Glück gehabt. Die Behandlung sei zwar schmerzhaft gewesen aber in ihrem Ergebnis ein großer Erfolg. 

Das stimmte, sein Arm war nicht steif oder schlaff und unbrauchbar. Davon konnte Auric sich überzeugen, als Kudai sie an diesem Abend als Ehrengast auf ihrer Tour durch die Schenken begleitete. Er konnte an all ihren Aktivitäten ohne Einschränkungen teilnehmen, obwohl natürlich erwartungsgemäß eine gewisse Ungelenkheit an ihm festzustellen war.

„Sei dankbar, dass du einen Bierkrug heben kannst“, prostete Auric ihm zu. Ku Zwei saß zu seinen Füßen und leckte mit seiner langen Hundezunge gewissenhaft an einer halbgetrockneten Bierpfütze.

„Das bin ich, Mann, das bin ich“, grinste Kudai zurück.

So wurde er Teil ihrer Gemeinschaft, die in dieser ilvenischen Hafenstadt ihre Wunden leckte und darauf wartete, dass sie zum nächsten Einsatz einberufen wurde. Und die Stimmung ihrer Runde, so fand Auric, war durch das Auftauchen des kleinen Mistkerls ein wenig heller geworden. Zwar bildeten die Narben auf seinen Armen unter den Bandagen ein ausgeprägtes, wüst aussehendes Muster sich überkreuzender langer Schnitte, durchschossen von den kurzen Sprenkeln und Keilzeichen vieler kleinerer Wunden, und diese Narben mussten erst einmal heilen, aber es machte nicht den Anschein, als hätte Kudai irgendein Trauma erlitten. Jedenfalls war das alte Grinsen auf seinem Gesicht nicht erloschen. Natürlich wusste niemand, so dachte Auric, was hinter seiner Stirn vorging.

Außerdem hielt Kudai für Auric eine Überraschung bereit. Er überreichte ihm ein in Tuch eingepacktes Paket und als Auric es auswickelte, fand er zu seinem Erstaunen darin wohlbehalten seinen alten Haubert, den er auf Jhipan-Naraúk hatte zurücklassen müssen. 

„Du hast wohl im Delirium von diesem alten Haufen Altmetall und irgendeiner Schwarte geredet. Also hat es sich die Sechzehnte zur Aufgabe gemacht, dieses Ding ausfindig zu machen. Das war es, was sie für denjenigen tun konnten, der ihnen eine Bresche durch die Bastionen von Jhipan-Naraúk freigemacht hat. Ich glaube, sie hätten denjenigen gekreuzigt, der sich deinen Haubert hinterrücks als Plündergut angeeignet hätte.“

Die Schwarte, seine abgewetzte Ausgabe von Torareas Aufgang und Untergang blieb verloren. Was bedeutete in ihrem Handwerk schon ein Buch. Danach zu suchen, konnte den meisten Angehörigen seiner Zunft kaum nahegebracht werden. Ein Haubert, das war etwas anderes. Er hatte sich zwar ohnehin schon eine neue preisgünstige Ausgabe besorgt, doch trotzdem vermisste er das alte zerlesene, abgegriffene Stück mit den Eselsohren und den halb herausgebrochenen Seiten, das ihm auf dem ganzen Weg durch die Hölle Kvay-Nans ein treuer Begleiter gewesen war.

Als sie eines Nachmittags im Schatten eines Olivenhains saßen, schaute Kudai mit einem Mal gedankenverloren den Hund an, den Auric gerade gerufen hatte und der nun, nachdem er seine Leckerei erhalten hatte, hechelnd an Aurics Seite saß.

„Was heißt eigentlich Kutzwei?“, fragte er.




Manchmal, wenn er seine Erlebnisse im Rückblick noch einmal in einen Zusammenhang setzte, fragte sich Auric, ob die überdurchschnittlich große Anzahl von Traumata unter den Soldaten, die in Kvay-Nan im Einsatz gewesen waren, vielleicht etwas mit der Nähe zu den kinphaurischen Wach- und Sicherungssystemen, den damit verbundenen Wächtergeistern, Schreckensmiasmen und Mahrgeistern zu tun hatte. Er war im Tunnel unter der Festung einem dieser Mahrgeister gefährlich nahe gekommen. Er hatte den schrecklichen Druck gespürt, der gedroht hatte seinen Geist zu zerquetschen wie der Fuß eines Riesen eine Ameise, er hatte einen nahenden Hauch der Schreckensvisionen gespürt, die sich wie eine rotierende Walze von Klingen in seine Verstand hineinfressen wollten. Und jetzt litt er unter etwas, das auf seinem Geist hing wie ein Zentnergewicht und ihn zerfraß. Vielleicht bestanden da Zusammenhänge. Vielleicht waren die Geister von Menschen und anderen Dingen, die jenseits ihrer Wahrnehmung existieren mochten, nicht so abgetrennt voneinander wie einzelne Gläser, die mit Wasser gefüllt waren, und irgendwo – hinreichend weit von den Wassergläsern der Menschengeister entfernt – existierten Kübel und Bottiche von fremderem und unheimlicherem Geist, Fässer und Kavernen, deren Natur unbekannt war. Ikun hatte von einem Ozean gesprochen, in dem die Mahrgeister schwammen. Vielleicht war das Bild eines Meeres passender als das von getrennten Gefäßen.

Und wenn dem so war, wie wirkte sich die Verbundenheit mit einer Kunst, mit Techniken, die auf dem Einsatz solcher Geistwesen und Wesenheiten beruhte, auf die Psyche eines ganzen Volkes, einer ganzen Rasse wie der Kinphauren aus, für die das alles wahrscheinlich seit Jahrhunderten ein Bestandteil des Lebens war.

Erklärte das etwas über das Wesen der Kinphauren? War das etwas – wenn das Bild des Ozeans stimmte – das sich auch jenseits kinphaurischer Bereiche ausbreiten, etwas das auf andere Völker oder Gruppierungen überspringen konnte? Unter geeigneten Bedingungen? Wenn es einen Wirtskörper oder ein Medium für diesen Virus gab? Wenn man Artefakte benutzte, die auf dieser fremden Kunst fußten?




Es war so weit. Sie hatten ihren Abmarschbefehl erhalten. Die Schiffe lagen schon im Hafen vor Anker, große graue Truppentransporter, die mit ihrer Masse fast das ganze Becken des Militärhafens blockierten.

Sie wussten, wohin es ging. Als Ziel war ihnen Kymneiocium, die Hauptstadt der Provinz Skarvaneum Tevanum genannt worden. Details über die dortige Situation oder die Natur ihres Einsatzes – wenn sie denn in der Senphora-Botschaft enthalten gewesen waren – hatte man allerdings noch nicht bis zur Ebene des Leutnantsrangs vordringen lassen. Und von seinen Vorgesetzten hatte Auric nur den Hinweis bekommen, dass sie schon vor Ort rechtzeitig in die Einzelheiten ihrer Mission eingeweiht würden.

Von Czand hatte er zusätzlich noch erfahren, dass die idirische Provinz Unter-Skarvaneum von ihren Einwohnern Skarvanye und ihre Hauptstadt Kymnaiyon genannt wurde. 

Natürlich machte man sich unter den Soldaten Gedanken über ihre neue Mission. Es konnte sich nur entweder um die Unruhen in den Ostprovinzen handeln, zu denen Skarvaneum Tevanum gehörte. Einige vermuteten, sie könnten eingesetzt werden, um die Minen und Erzbergwerke vor Übergriffen zu schützen. Andere mutmaßten, dass Kymneiocium nur eine Zwischenstation auf dem Weg zu den noch immer unsicheren Ostgrenzen war oder weiter ins Saikranon zum Entsatz der dort im Feld befindlichen Einheiten. 

Crussav war dabei, Umanákhu und Czand ebenfalls.

Auric ging zum Strand hinunter, um sich von Ku Zwei zu verabschieden.

Es war nicht ihre Zeit. Das Blau des Himmels wurde flacher und hatte seine tiefe Strahlkraft verloren. Doch gegen den Horizont hin wurde es auch reiner und geklärter als das Glühen des Tages es zugelassen hatte. Die Sonne hing weiß über dem Meer. Keine Fischer; das Jagdspiel der Möwen war zu melancholischer, verbissener Ernsthaftigkeit umgekippt.

Normalerweise heftete sich Ku Zwei auch immer wieder tagsüber an seine Fersen, doch heute hatte er von dem kleinen Kerl nicht die Schwanzspitze zu sehen bekommen. Auch jetzt, als er den Strand rechts und links entlang blickte, konnte er ihn nirgendwo entdecken. Er ging durch die Zonen verschiedener Dichte und Feuchtigkeit des Sandes hinunter zum Wasser, ließ sich in die Hocke nieder und ließ, die Arme auf den Oberschenkeln liegend, die Fingerspitzen in die sanft heranrollenden Wellen baumeln. So saß er eine Weile nachdenklich da, als sich eine feuchte Hundenase unter seinen Achseln hindurch an seine Unterarme schob. Ku Zwei leckte ihm den Pelz, bevor er den Geruch seines Abschiedsgeschenk bemerkte, das er unter seiner Weste verborgen hielt.

Er wickelte ihm den Schweineknochen aus und kraulte seinen Nacken, während Ku Zwei sich über das reichlich am Knochen verbliebene gepökelte Fleisch hermachte. Ku Zwei ließ sich dadurch in seiner schlingenden Hingabe nicht stören.

So hockten sie beieinander bis Ku Zwei vorläufig das Interesse am Zähnescharren über knöcherne Rundungen verlor.

„Sieht so aus, Alter, als wäre das für uns der Abschied“, sagte Auric.

Ku Zwei stieß ihm seine fettige, feuchte Schnauze unter die Achseln.




„Beim nächsten Durchgang bist du tot.“

Auric spuckte Staub aus und fluchte innerlich. Das konnte durchaus richtig sein. Ein Spieß, den man nicht warf und mit dem man nicht zustieß, sondern mit dem man focht wie mit einem Schwert? – Der idirische Speer war einfach nicht seine Waffe. Sein einziger Vorteil war, dass sein Gegner gegen die Sonne angreifen musste.

Die lange Klinge sauste auf seine Mitte zu. Er schwang seinen Speer im Griff seiner Hand um die Achse, ließ ihn schräg abwärts fahren, um die feindliche Waffe abzufangen und abzulenken. Doch da war nichts mehr. Seine Klinge fuhr ins Leere, und sein Schwerpunkt kam dabei zu weit nach vorn. Ein Keulenende traf ihn, nicht hart, fast spielerisch, am Bein und hebelte ihn aus dem Gleichgewicht. Kopfüber flog er in den Staub, seine Wange schlug auf den Boden. Zentimeter vor seinen Augen schoss blitzend die Speerklinge herab. 

Er sah, wie sie den Boden berührte, ganz leicht nur, wie ein Hauch, mit ihrer äußersten Spitze.

„Ich habe dir gesagt, beim nächsten Durchgang bist du tot.“ Karans schwarzbärtiges Gesicht blickte ernst und ungerührt von oben auf ihn herab. „Du denkst noch immer mit Stärke und Schwäche der Klinge, wie bei einem Schwert, aber wo beim idirischen Speer Klinge ist, gibt es nur Stärke. Und ihre Richtung ist nicht so linear wie bei einem Schwert, das man am Ende seiner Länge fassen muss. Denk in allen zwölf Weiten der Blüte. Du unterschätzt noch immer den flachen Sonnenschwung in der Hohen Drei.“

Karan streckte ihm den Arm entgegen, und Auric ergriff ihn hoch am Unterarm. Er kam auf die Beine, und sie standen sich beide am Arm gefasst, den Speer in der anderen Hand gegenüber. Erst jetzt entspannte sich Karans Mimik, und sie grinsten sich beide an.

Ku Zwei saß am Rande der Trainingsfläche im dürren Gras und kratzte sich mit Eifer und würdeloser Selbstvergessenheit mit dem Hinterbein die Flanke. Als er Aurics Blick bemerkte, hielt er inne, sah ihn an und gähnte gottserbärmlich. 

„Du bist nicht gerade eine große moralische Stütze“, warf Auric ihm zu. Irgendwie hatte der kleine Kerl mehr an Auric als am Strand von Ilvenaum gehangen; irgendwie waren sie wohl doch nicht zu trennen gewesen.

„Ruh dich nicht aus. Es geht weiter“, rief Karan ihn zur Ordnung. „Ausgangsstellung!“

Karan Niomander Theakande war ein Meister des Fechtens mit dem idirischen Speer. Er hatte in Vianadum eine Fechtschule besessen, doch hatte sich herausgestellt, dass er zwar ein Meister mit dem Speer war, aber nicht, was Geschäftstüchtigkeit betraf. Anders als die ganzen florierenden, modischen Schulen, die bei den Kindern aus gutem Hause hoch im Kurs standen, war er nicht bereit, seine Kunst mit irgendwelchem Schnickschnack zu verwässern, den er als Salonfechtereien verteufelte. Heute war er Soldat der idirischen Armee, einer regulären Einheit, die zur gleichen Mission abkommandiert war wie ihr Barbarenbataillon.

Wann immer sich Gelegenheit ergab, trainierte Auric mit Karan. Und bisher ergab sich dazu noch immer viel Gelegenheit. Sie zogen unter einem bleiernen Himmel durch endloses, gleichförmiges skarvaneisches Hinterland, vorbei an den rauchenden Überresten niedergebrannter und geplünderter Dörfer, ohne nur ein einziges Mal den Feind zu fassen zu bekommen. Kleine Gruppen von Flüchtlingen zogen gebeugt und hohläugig mit ihren Karren an ihnen vorüber. Ohne ihre Berichte von den Schrecken, denen sie entkommen waren und ihre Flüche auf die umherziehenden Horden der Soldateska des Roten Sandocj, hätte man glauben können, ihre Kompanie jage nur einem Phantom hinterher. Es gab lange Reihen von Tagen, an denen sie nur warteten und Zeit totschlugen, auf die Nachricht von irgendeinem Kundschafter, Spion oder einem Agenten der Kutte darüber warteten, wo sich Teile des Aufrührerheeres aufhielten. Dann kam plötzlich hektische Aktivität in ihre Truppe, das Lager wurde überstürzt abgebrochen, und es wurde zum Aufbruch geblasen.

In den Stunden mit Karan öffnete sich für Auric eine neue Welt. Die Lehre des Fechtens mit dem idirischen Speer hatte eine für ihn neuartige analytische Systematik, die sich stark von der Schwertfechtkunst unterschied, die ihm seine Lehrer im Norden beigebracht hatten. Dort hatte es einen gewachsenen Reichtum an Lehre gegeben, der sich über viele Generationen hinweg an der Erfahrung geschult hatte, ein kompliziertes Geflecht von Präzedenzfällen und daraus gezogenen Schlüssen und verallgemeinernden Regeln. Diese Weisheiten wurden in Form von Merkversen und -Sprüchen weitergegeben. Sie waren in einem seltsam verschlüsselten Kode gehalten, damit die gesammelte Schwertweisheit der eigenen Sippe nicht in unbefugte oder feindliche Hände viel.

Bisher hatte ihm dieses Wissen gute Dienste geleistet, und er hatte seine Fertigkeiten durch eigene Erfahrung weiterentwickelt. Aber gerade seine Erlebnisse mit der fremdartigen Kampfweise der Elfen in Kvay-Nan hatten ihm die Grenzen valgarischer Schwertkampftechniken aufgezeigt. Wo keine Erfahrung vorlag, konnte eine erfahrungsbasierende Lehre keinen Rat aufzeigen. Er wollte verstehen, und er wollte systematisieren. Dazu war das Training mit einer fremden Fechtwaffe, die eine lange Tradition von Schulen und Lehren hatte, gerade recht. Der idirische Speer mit seiner langen Klinge am einen und dem Gegengewicht der dornenbewehrten Streitkeule am anderen Ende erforderte eine andere Art der Waffenführung. Es handelte sich zwar ebenfalls um eine zweischneidige Stich- und Hiebwaffe, doch er musste seine Erfahrungen abstrahieren, um sie auf den Schwertkampf anwenden zu können. Das war ihm recht. Außerdem erlernte er eine neue Sichtweise, wie man die Situationen eines Kampfes mit der Klinge klassifizieren und systematisieren konnte. Er erkannte ein Raster, wo er vorher nur ein verschlungenes Gewebe kennengelernt hatte.

Das furchtbare Gewühl, der Kampf ohne Schilde, als sie sich auf den Vorbollwerken von Jhipan-Naraúk durch die Menge der kinphaurischen Truppen gekämpft hatten, stand ihm in abschreckenden Bildern vor Augen. So lange er diesem blutigen Handwerk nachging, wollte er es wenigstens richtig lernen. So fragwürdig das auch sein mochte – aber wo lag denn sonst ein Sinn?

Er und Karan standen sich gegenüber und maßen sich mit Blicken.

Auric packte den Schaft seiner Waffe, etwa ein Drittel seiner Länge von dem schwereren Keulenende entfernt. Er schwenkte sie testend in alle Richtungen und spürte, wie die Waffe geschmeidig und mühelos seinem Willen folgend in seiner Gewalt lag.

Karan machte einen Ausfallschritt und attackierte in einem hohen Seitwärtsbogen. Auric ließ die Klinge hochschwingen, folgte dem Ausweichwinkel der Feindklinge und fing sie mühelos mit scharfem Klirren ab. Er fühlte: Jetzt hatte er etwas verstanden. Durch das Gegengewicht glitt die lange Speerklinge beinahe gespenstisch mühelos dorthin, wo er sie haben wollte.

Das war sein Problem gewesen: Ihm ging das zu leicht, als dass er dem wirklich hatte trauen wollen.

Er blinzelte in die Sonne, grinste und winkte Karan mit der linken Hand heran. Der ließ sich das nicht zweimal sagen.


Fechtstunden







„Zu hoch. Du hältst das Schwert zu hoch.“

Darachel schmunzelte, während er in die Fensternische gelehnt beobachtete, was für ein Feuer mit einem Mal den kranken Mann auf seinem Lager erfüllte und sich in der Nachdrücklichkeit seiner Miene abzeichnete.

Béal starrte unsicher zu Aurics Bett hinüber, variierte versuchsweise Winkel und Höhe des Schwertes, scharrte mit den Füßen über den Boden.

Auric beobachtete ihn dabei kritisch, klatschte einmal kurz und heftig in die Hände.

„Ja, besser, aber noch immer nicht auf den Punkt. Diese Haltung ist zwar sehr schön, aber du kannst aus ihr nicht rechtzeitig genug auf alle Möglichkeiten deines Gegners reagieren. Du zeigst ihm eine Blöße und lädst ihn geradezu zu einer Attacke dorthin ein. Möglicherweise willst du genau das – an einem bestimmten Punkt des Kampfes –, aber du solltest dir sicher sein, dass du für eine solche Finte auch bereit bist.

Bist du das, Béal?“

Auric hatte Béal zunächst gebeten, ihm verschiedene Grundhaltungen und Bewegungen der Fechttradition aus der er kam vorzuführen, damit er sich einen Überblick verschaffen konnte. Béal war mit dem blanken ninraidischen Langschwert in der Hand durch die Reihen überlieferter Warten gegangen. Dann, sicherer geworden, hatte er in dem weiten, freien Raum zwischen Aurics Lager und den zur Ebene hinausgehenden Fenstern einige Hieb- und Stichkombinationen vorgeführt, mit kaum verhohlener Freude am Schwung der Bewegungen seines Körpers und der Klinge. Sie erinnerten Darachel auf bedrückende Weise an die Eleganz jener Attacke Banraics auf den Kunaimra, die ihn das Leben gekostet hatte.

Aber der Schatten auf seinem Gemüt verflog schnell, als er sah, wie Ninra und Mensch miteinander umgingen, der eine ans Bett gefesselt, der andere voller Eifer, doch unsicher. Beide in einer ungewohnten Position, wenn man ihre Rassenangehörigkeit in Betracht zog, beide vereint durch einen gemeinsame Enthusiasmus für die Sache.

„Was ist? Was gibt es für Sie zu lachen, Darachel?“

„Müssen Sie auch mir Unterweisungen im Schwertkampf geben, damit wir uns Duzen?“

Jetzt war es an Auric zu grinsen.

„Das könnten wir längst. Aber wenn du ebenfalls von mir Fechtunterricht haben willst, Darachel – bitte.“


Rauch im Osten







Czand war nicht schön. Nicht im eigentlichen Sinn. Als er zum ersten Mal mit ihr zusammengetroffen war, hatte er sie sogar über einige Zeit hinweg gar nicht als Frau erkannt.

Warum kam er dann immer wieder zu ihr zurück?

Kymneiocium konnte sich zwar nicht mit dem Glanz und den Ausmaßen Idiriums messen, aber es war dennoch eine blühende, moderne Metropole des Idirischen Reiches. Es war die Hauptstadt einer wohlhabenden Provinz, reich geworden durch ihre Erzvorkommen, und dieser Reichtum zeigte sich in Kymneiociums guten Vierteln an jeder Ecke. Man konnte hier allen Beschäftigungen nachgehen, die man sich vorstellen konnte, und es gab allen Luxus, den man in der Lage war zu bezahlen. Kymeiocium hatte ein berühmtes, architektonisch beeindruckendes Theater aufzuweisen. Es existierten hier Bibliotheken, Bäder, Teehäuser, Restaurants, Kaschemmen, Opiumhöhlen und in Hinterhöfen versteckte, aus Latten zusammengezimmerte Arenen für Hundekämpfe. Es gab Kult- und Gebetsstätten aller inaimistischen Glaubensrichtungen, also sowohl Kirchen des Aidiras- als auch des Duomnon-Mysteriums und einen Tempel vom Orden des Einen Weges. Außerdem gab es auch eine kleine Gemeinde vom Weg des Zweigesichtigen Inaim.

Kymneiocium bot reichlich Gelegenheiten mit Menschen aus den unterschiedlichsten Schichten und Tätigkeitsbereichen in Kontakt zu kommen und mit ihnen den mannigfaltigsten Unternehmungen nachzugehen. Das bedeutete auch für einen Soldaten wie Auric, der gebildet war, von einnehmender Gestalt und Wesen, mit einem Gesicht, das noch nicht zu sehr von Narben entstellt war, dass sich während der Zeit ihrer Stationierungen in der Provinzhauptstadt ausreichend Möglichkeiten eröffneten, auch außerhalb des Kreises von Tross und Hurenhäusern Bekanntschaften mit dem weiblichen Geschlecht anzubahnen und zu pflegen. Den Frauen gefiel, dass er sich kultiviert und gebildet gab – in der Kombination mit den Augen seines Vaters, in die sie einiges, ganz nach der jeweiligen Gemütslage und ihren Bedürfnissen, hineingeheimnissen konnten. Sein Beruf war ihm demgemäß auch nicht Hemmnis oder Stigma, sondern er umgab ihn wie der Mantel eines herben, anziehenden Romantizismus. 

Er hatte es also nicht sonderlich schwer.

Trotzdem teilten seine Frauenbekanntschaften in Kymneiocium das Schicksal der Kellnerinnen an der ilvenischen Küste.

Es hielt ihn bei keiner besonders lange. Er versuchte es zwar, aber es gelang ihm nicht.

Und bei jedem neuen Versuch machte sich bald das Gefühl einer gewissen Schalheit breit.

Wenn er in den zerwühlten, feingewebten Laken einer gemeinsam verbrachten Nacht aus Alpträumen hochschreckte oder wenn, während einer stillen, vertraulicher und inniger werdenden Unterhaltung, von der er glaubte, dass sie diesmal etwas tiefer ginge, Andeutungen über seine Lippen kamen, schlangen sie weiche, weiße Arme um ihn, die noch nie das Gewicht einer Waffe oder eines Schildes gespürt hatten, erzählten ihm etwas Tröstliches, Einfühlsames, Tiefes, von dem er wusste, dass es kompletter Bullshit war.

Nach Kymneiocium war es wieder das östliche Hinterland von Scarvaneum Tevanum, dann wieder die Hauptstadt, dann folgte eine gemeinsame Mission mit der Reichsgarde im benachbarten Bilginaum. Aber immer war es am Ende wieder Czand, bei der er sich in den Nächten einfand, um Erinnerungen, Gedanken und das Lager zu teilen.




Ein Gerücht ging unter den Soldaten um.

Aus Senphorenbotschaften und aus den Gerüchten, die sich unter den Soldaten wechselnder Einheiten von Mund zu Mund verbreiteten, sickerte die Nachricht zu den in Kymneiocium stationierten Truppen durch, dass die anhaltende Bedrohung durch die Nichtmenschenallianz sich allmählich zerschlug.

Es hieß, dass die Kinphaurenarmee dabei sei, sich endgültig aufzulösen. Kundschafter wussten zu berichten, dass Spannungen innerhalb der bisher angeblich durch einen neuen Anführer geeinigten Streitmacht immer häufiger und stärker ausbrachen und den Zusammenhalt der Armee spalteten. Immer mehr Stämme und Häuser verließen den Heerbann. Einzelne bewaffnete Haufen und Banden, die Überreste der Armeen ursprünglich miteinander verfehdeter Banner, sickerten durch Täler und Pässe ostwärts und verloren sich in den Weiten des Saikranon auf ihrem Weg in ihre eigenen Territorien am Kalten Meer. Das Nichtmenschenheer schrumpfte. 

Das Bündnis zerbrach. Ein neuer Zyklus eines kinphaurischen Expansionsversuchs ging zu Ende. 

Es war nur noch eine Frage der Zeit, dass sich die Dritte Armee aus dem Saikranon zurückzog und wieder auf die Ostgrenzen des Idirischen Reiches zu deren Schutz zurückfiel.

„Hat mich sowieso gewundert, dass das Spitzohrenpack solange als eine Armee zusammenhocken kann, ohne sich an die Gurgel zu gehen.“

Auric traf Keiler Drei zufällig bei ihrem Einsatz in Bilginaum in der Stadt Gantz. Er kam geradewegs mit einem Heereszug aus dem Saikranon, wo er in einer Einheit von Kelams Dritter eingesetzt gewesen war. Von ihm bekam er aus erster Hand eine Bestätigung der diversen Gerüchte.

„Wie lange dauert das jetzt, dass wir in den Bergen gegen sie Krieg führen? Drei, fast vier Jahre? Das ist ja schon fast ein Rekord, dass jemand die Vögel so lange gemeinsam bei der Stange halten kann. Du weißt ja, was man sagt, wie man ein Spitzohrenheer am besten besiegt. Man vermeidet jeden Feindkontakt und lässt sie so lange aufeinander hocken, bis sie sich gegenseitig umbringen. Haha. Nichtmenschenallianz? Ha! Zauberei hin oder her, eine Bedrohung durch die Spitzohren erledigt sich meistens irgendwann von selber. Das war schon immer so.“

Jag, so wusste Keiler Drei zu berichten, war auch noch immer wohlauf. Er hatte sich bewährt und war befördert worden.

„Ich seh‘ den Kerl in ein paar Wochen wieder. Wir sind nur ein Vortrupp, der schon mal in die neuen Quartiere geht, um die Drecksarbeit zu erledigen. Jag kommt mit dem Rest der Truppe hinterher.

Soll ich ihn von dir grüßen?“




Auric wurde von einer ständig wachsenden unterschwelligen Unzufriedenheit geplagt.

Immer wieder blieb ihre Truppe in kleineren Schlachten und Scharmützeln siegreich. Kleinere Schlachten und Scharmützel, redliche Siege, bescheidene Erfolge. Der Kommandostab war mit ihren stetigen, allmählichen Fortschritten zufrieden. 

Belanglos und armselig, so erschien Auric das Ganze. Das, was sie hier taten, hätte auch die Provinz-Garde zustande gebracht. Schließlich gelang es ihnen nicht, den Feind wirklich empfindlich zu treffen. Sie schafften es nicht, seine Hauptstreitmacht zu einer Konfrontation zu zwingen. Nie gelang es ihnen, seine Kräfte nachhaltig zu zerschlagen oder der Anführer des Aufruhrs habhaft zu werden. 

Sie waren zwar Einheiten der Sechzehnten, kamen daher aus aller Herren Länder außerhalb idirischer Grenzen, hatten vielfältige Kampferfahrung und durch ihre Herkunft und Biografie die unterschiedlichsten taktischen Ansätze kennengelernt, ihre Offiziere aber waren Idirer, die sich traditionell aus der Beamtenkaste rekrutierten, also aus dem Syndikarium oder Vikarium. Sie waren zu zögerlich und zu konventionell in ihrer militärstrategischen Denkweise um das Potential der Barbarenbataillone zu verstehen und so auszuschöpfen, dass es in voller Effektivität genutzt werden konnte. Und dass daher dieser Krieg gegen eine Aufständischenarmee noch nicht längst entschieden war, das frustrierte ihn.

„Es ist so was von erbärmlich, womit sich diese idirischen Beamtenoffiziere zufriedengeben!“

Er und Czand hatten sich außerhalb der Kreise des Lagers zurückgezogen und überblickten von einer kleinen Anhöhe aus, die wie an einem Raster ausgerichteten in der Dunkelheit glimmenden Kochfeuer. Ku Zwei hatte sich an Aurics Seite gekuschelt und döste vor sich hin. Der Lärm des Lagerlebens, kameradschaftliche und streitlustige Rufe, vereinzeltes Singen, scharf gebellte Befehle wehten auf der kühlen Abendbrise zu ihnen herauf. Solche stillen gemeinsamen Momente waren auf einem Feldzug aufgrund der vielfältigen Aufgaben, die sie beide als Offiziere noch bis spät in die Nacht in Anspruch nahmen, selten, und sie mussten sie sich regelrecht stehlen.

„Was kümmert dich das?“, fragte Czand, obwohl sie es besser wissen musste. Er ahnte, das dies die Einleitung zu irgendetwas Beschwichtigendem war, hatte aber keine Lust, sich von ihr abwiegeln zu lassen. „Du machst deinen Dienst, bleibst am Leben, kriegst deine Anerkennung, weil du innerhalb ihrer mittelmäßigen Ziele überdurchschnittliche Arbeit leistest.“ Genau das, das war es ja. Sie musste wissen, dass ihn das nicht beruhigte sondern vielmehr nur noch mehr reizte.

„Czand, du weisst es besser. Du weisst, dass es mich zum Wahnsinn treibt, zu sehen, dass sie ein Schwert in der Hand halten und es wie ein Obstmesser benutzen. Die Truppen des Roten Sandocj sind eine Freischärlerarmee. Die kämpfen nicht nach Lehrbuch in sauber aufgestellten Phalanxen. Und alles, was diesen Kerlen, die uns kommandieren einfällt, ist, gegen sie in der gleichen alten geschlossenen Schlachtreihe vorzugehen, mit den gleichen alten Standardvorgehensweisen und Prozeduren. Das ist eine sichere Sache, richtig, aber so gewinnt man keinen Krieg gegen diesen Haufen von zu allem entschlossenen Kerlen, die für nichts kämpfen als ihre eigene Sache, ihr eigenes Leben und ihr eigenes Plündergut.“

„Du bist es, der gesagt hat, dass er sich nicht in einen Job reinhängen will, für den man das Persönlichkeitsprofil eines abgewrackten Psychos braucht. Dass du an dem Tag raus bist, an dem dein Kontrakt abläuft. Also halt den Ball flach und den Kopf unten.“

Ja ja, sie hatte ja Recht. Verdammt.

Die Haufen des Roten Sandocj hatten sich mit skarvanyarischen Bergstämmen verbündet und wichen unter dem Druck der idirischen Truppen in die westlichen Höhenzüge des Saikranon zurück. Dies war das Land, aus dem die Skarvanyaren ursprünglich, vor einem weiteren der zahlreichen kinphaurischen Expansionszyklen zurückweichend, gekommen waren, um in den Ebenen des Ostens neue Länder zu finden, in denen sie sesshaft werden konnten. 

Man konnte nur froh sein, dass der Rote Sandocj sich nicht mit den Separatisten verbündet hatte. Crussav, Umanákhu und Czand blieben während der ganzen Zeit, durch Beförderungen und Versetzungen hindurch, zusammen mit Auric dem Verband der gleichen Einheiten zugeteilt. 

Mein Gott, was man mit diesem Haufen hätte machen können.

Kudai stieß schließlich auch, im Gefolge einer Nachschubkolonne neuer Soldaten aus dem Süden, wieder zu ihnen. Was die Funktion und Belastbarkeit seiner Arme betraf, so war er vollständig genesen. Wenn Auric an den Kudai dachte, der nach dem rettenden Sprung von den Vorbollwerken von Jhipan-Naraúk vor ihm im Gesträuch des kvay-nauischen Urwalds gelegen hatte, so kam ihm das wie ein Wunder vor. Aber wenn er an ihrer aller Zustand von damals zurückdachte, dann musste es ihm auch als ein Wunder erscheinen, dass er selber noch lebte.

Eines Tages zog ihr Bataillon über eine weite Ebene, die im Süden von Höhenzügen gesäumt wurde. Während ihres Weges fiel Auric zunehmend auf, dass sich der Boden zu ihren Füßen veränderte. Abwechselnd zogen sie über Flächen hellerer Erdfärbung, dann wieder dunkleren Boden. Mit frisch geweckter Neugier studierte Auric diese Farbveränderungen des Terrains, und es verstärkte sich bei ihm immer mehr der Eindruck, als sei ihr Verlauf nicht so willkürlich den Launen der Natur geschuldet, wie dies bei geologischen Phänomenen der Fall war, etwa wenn ein Boden Erzanteile oder Mergelablagerungen enthielt. Er glaubte, in der Verteilung der dunkleren Flächen, die sie passierten, eine anders geartete Regelmäßigkeit und Struktur erkennen zu können, die ihn an irgendetwas erinnerte, ohne dass er direkt den Finger darauf legen konnte.

Schließlich erreichten sie den Rand der Ebene und begannen ihren Aufstieg in die sie begrenzenden Anhöhen. Sie hatten die erste Etappe hinter sich, Auric trat zur Seite, um die Kolonne der Soldaten passieren zu lassen und warf dabei einen Blick zurück die Hänge hinab und über die Ebene. Er stutzte. Von hier oben bot sich ihm ein deutlicheres Bild der durch die Erdverfärbungen entstandenen Muster. Er hatte Recht gehabt. Sein Eindruck vom Charakter der Formen bestätigte sich, doch auf eine Art und Weise, die ihm den Atem verschlug.

Die Verläufe der unterschiedlichen Farbflächen der Ebene formten sich zu einem Raster, das keinem glich, das die Natur zu erschaffen in der Lage war. Es hatte klare Struktur und Regelmäßigkeit. Es bildete eine kompakte Form, die sich deutlich von der Umgebung abgrenzte. Als erstes drängte sich ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit den Labyrinthen auf, welche die Idirier zu ihrer Ergötzung anlegten, oder die sie in der Form eines Kinderspielzeugs in Holzplatten gruben, damit die Kinder Kugeln die Rinnen entlang balancieren konnten. Doch im Unterschied dazu, war das Muster, das über die Ebene gebreitet lag, um ein Vielfaches größer und komplexer. Hingegen erweckte es bei aller Kompliziertheit nicht den Eindruck, als seien die Linien mit der Absicht angelegt worden, irgendjemanden in die Irre zu führen.

Während er den Anblick dort unten inmitten der weiten Landschaft in sich aufnahm, dämmerte Auric, was er dort, gegen alle Erwartung und Wahrscheinlichkeit, vor sich hatte. Es war der Grundriss einer Stadt. Einer Stadt, die beinahe gänzlich vom Erdboden verschwunden war. Einer Stadt, die schon vor langer Zeit vollständig bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden war.

Es war eine große, eine gewaltige Stadt gewesen, das zeigte ihre in den Boden eingebrannten Spuren noch immer deutlich. Er hatte Idirum, er hatte andere idirische Städte aus der Höhe herab gesehen, aber der Charakter und die Struktur dieser Stadt hatte nichts idirisches an sich. Die Zeit, als Menschen in ihr gelebt hatten, musste weit vor den ersten skarvanyarischen Stadtgründungen gelegen haben.

Dies musste eine der Städte aus alter Zeit gewesen sein, die in den Erzählungen und Legenden vorkamen. Wahrscheinlich sogar eine der Hauptstädte der alten Reiche. Doch welche konnte es sein? Akneronth? Terebanthe? Tryskenon? Oder vielleicht sogar Karpanaík?

Er wusste es nicht? Hatte Karpanaík überhaupt in dieser Weltgegend gelegen? Oder in einer ganz anderen Region? Er hatte nicht die geringste Ahnung. Er hatte zwar die alten Geschichten von seiner Mutter gelernt, aber Geographie hatte nie eine Rolle in ihren Gesprächen gespielt. Vielleicht hatte sie selber wenig davon verstanden. Jedenfalls kannte er all diese Ereignisse, all die Namen der Reiche und Städte, konnte sie aber nicht räumlich, nicht geografisch zuordnen. Die ersten Karten, die er in seinem Leben gesehen hatte, waren militärische Karten der idirischen Armee gewesen.

So blieb ihm nichts anderes, als staunend hoch über dem in die Erde gebrannten Schatten dieser uralten, gewaltigen Stadt zu stehen, aber nicht zu wissen, was es war, das er dort erblickte. Das Mysterium dieses Ortes blieb ihm unergründlich. Er sprach nicht zu ihm. Nach einer Weile wandte er sich ab und folgte wieder der Kolonne seiner Soldaten.


Stillstand







Eines Tages, nachdem Siganche wieder erschienen war, um ihre Behandlungen an Auric durchzuführen, nahm Darachel sie hinterher beiseite.

„Es geht nicht gut voran mit der Heilung des Menschenmanns?“

Zwar hatte die theoretische Unterweisung in der Fechtkunst kurz einen neuerwachten Eifer in Auric aufblitzen lassen, seine Gesamtverfassung aber, was die Möglichkeiten und Kräfte seines Körpers betraf, blieb unverändert schlecht.

Siganche wandte sich ihm ernst und erstaunt zu. Ihre Aura zeigte ihm an, dass er sie unerwartet an einem Punkt angesprochen hatte, der auch sie in untergründiger Beharrlichkeit beschäftigt hatte. Sie tat es mit einer Armesgeste ab, setzte an zu sprechen, verfiel aber stattdessen wieder in umso tieferes nachdenkliches Schweigen.

Ihr Mund wurde schmal, und sie blickte vor sich hin.

„Dir ist er auch ein Rätsel“, sagte Darachel.

Sie sah mit einem Ruck zu ihm auf, ihre Hand fuhr durch die Luft, als wollte sie dort die Antwort greifen wie einen schlüpfrigen Fisch, dessen gebrochenes Bild man durch die Wasseroberfläche eines Teiches sieht.

„Es ist alles da“, sprach sie, „alle Kräfte an ihrem Ort. Der Heilungsprozess könnte seinen Lauf nehmen. Aber es geschieht nicht.“

„Hast du irgendeine Vermutung warum? Du hast nach seiner ersten Untersuchung von merkwürdigen Skriptumszeichen gesprochen und von Wunden in seinen Leibern, die nicht körperlicher Art sind.“

„In der Zeit, da wir unseren gemeinsamen Forschungen nachgehen, habe ich viel gelernt. Ich habe gelernt, einiges genauer zu sehen und Zusammenhänge zu begreifen. Auch was den Zustand Auric Torarea Morantes betrifft, sehe ich nun einiges klarer. Ja, da geht ein Bruch durch seine Leiber, der wahrscheinlich dafür verantwortlich ist, dass die Kräfte nicht fließen können. Einiges ist seit dem Tag, an dem wir ihn gefunden haben, an diesen Wunden in seinen feineren Körpern geheilt: All die kleineren Risse schließen sich, und es fließen zumindest keine schädlichen Stoffe mehr aus, aber dieser eine Bruch ist nach wie vor vorhanden. Und da bleibt noch immer dieses verkapselte Element. Es ist von Hüllen umgeben, die ich nicht identifizieren oder mit dem Blick durchdringen kann. Aber es deuten sich Verbindungen an … gewisse Abhängigkeiten.“ Siganche schüttelte verwirrt den Kopf. „Da ist noch so vieles, was mir Rätsel aufgibt. Nicht zuletzt dieses rätselhafte Erbzeichen im Skriptum seines Blutes.“

Sie verfiel erneut in stummes Nachsinnen.

Schließlich blickte sie wieder auf, sah ihn an.

„Es gibt etwas, das ich tun könnte“, sagte sie. „Aber es besteht ein Risiko dabei.“


Ein Schwert wird geschmiedet







Er hatte zwei Wochen zuvor einen Marschbefehl nach Lysdocha erhalten, er allein, ohne seine Truppe, und er kam fast auf den Tag genau dort an.

Man konnte nicht sagen, dass er auf das, was ihn dort erwartete, unvorbereitet gewesen sei. Er hatte nicht nur Czand gegenüber seine Absichten diesen Tag betreffend kundgetan. Er hatte oft genug in Gedanken durchgespielt, wie es wäre, wenn dieser Tag käme und wie er auf die unterschiedlichen Möglichkeiten, die sich dann ergaben, reagieren würde.

Das Geld, das in dem von ihm damals in Dhom Panjur unterzeichneten Kontrakt vereinbart war, wurde an diesem Tag ohne Abzüge fällig; sein Kontrakt lief aus. Er hatte sich durch genug Fährnisse und Entbehrungen geschleppt, hatte genug Strapazen und Alpträume über sich ergehen lassen, um hierhin zu gelangen. Er hatte nicht aufgegeben. Denn er hatte ein Ziel: Dies sollte das Kapital für sein Studium sein.

Doch je näher der Tag der letzten Auszahlung rückte, um so öfter kehrten seine Gedanken mit klarem, kalkulierenden Blick zu dem Gesamtbetrag der ihm dann blieb zurück. Um so öfter musste dann der anvisierte, abstrakte Preis aller Mühen, der wie ein magischer Talisman ihm den Weg durch diese ganze harte Zeit gewiesen hatte, sich an der greifbaren Kleinlichkeit der Realität messen. Ein Betrag, der einem als fernes Ganzes großzügig erschien, schrumpfte schnell ein, wenn man ihn pragmatisch auf Einzelpositionen herunterbrach und auf einen bestimmten Zeitraum rechnete. Die Geldsumme schrumpfte, je öfter er sie sich im Licht der Realität einer nüchternen Kostenaufstellung ansah. Und wie eine juckende Wunde zog dieses Problem immer wieder seine Gedanken magisch an. Es waren zwar einige Garonnen, doch die schrumpften auf Einzelpositionen von Pragta herab, die ihm, je öfter er darüber nachdachte, immer kärglicher erschienen.

So stand Auric schließlich mit einem zwiegespaltenen Gefühl in seinem Bauch im Büro des Vikar-Oberst, das sich in den Räumen der alten Burg hoch über Lysdocha befand. Er fühlte sich dabei auf eine unerwartet befremdliche Weise an sein Treffen mit der Syndikus-Majorin in Vaidamien erinnert, und der Eindruck, dass sich ein Kreis schloss, war nicht gerade dazu angetan, sein vages Unbehagen zu vertreiben. Anders als damals herrschte hier keine feucht drückende Hitze. Ein kühler Wind wehte von den nahen Bergen herab und blies die alte abgestandene Luft aus dem Tal der Stadt heraus. Rasch wechselnde Bänke dunklerer Wolken trieben in eiliger Hast über den Himmel und setzten Landschaft und Stadt darunter einem wankelmütigen, sich ständig erneuerndem Licht aus, einem in die Zeit gedehnten weißen Flackern gleich.

Hinter dem Schreibtisch von Vikar-Oberst Silgenja öffnete sich die Front dreier Erkerfenster und erlaubte einen Blick über das Tal zu den Bergen hin. Von der Stadt Lysdocha waren wegen der hohen Lage der Räumlichkeiten, so weit von den Fenstern entfernt wie Auric stand, nur die westlichen Vorstädte zu sehen. Der Raum war schmal und glich eher einem großen länglichen Flur entlang der Fensterreihe; kein beeindruckendes repräsentatives Zimmer sondern die Amtsstube eines idirischen Beamten.

Vikar-Oberst Silgenja redete auf ihn ein. 

Er fasste die Zeit seines Kontrakts zusammen. Von den ersten Tagen seines Einsatzes in Kvay-Nan über all die Kämpfe an Orten mit fremdartigen Namen, von denen viele heute schon zu Synonymen für die Schrecken und Grauen des Krieges geworden waren, hin zu der Schlacht um Jhipan-Naraúk.

Vikar-Oberst Silgenja trug keineswegs die Züge eines peniblen Beamten. Sein Haar war auf eine praktische, unmodische Art kurz geschnitten, vom Reif des Alters nur schwach gestreift. Seine Gesichtzüge wurden von seiner energischen und diszipliniert leidenschaftlichen Art gestrafft, wo sie bei einem weniger von innerem Feuer durchdrungenen Menschen vielleicht zu einer Faltenlandschaft erschlafft wären. Dies hier war einer aus der Kaste von Beamten-Offizieren, der Auric ein Gefühl der Sympathie abrang.

„Es bedurfte der Entschlusskraft, der Klarsichtigkeit und einer sich an der taktischen Gesamtsituation ausrichtender Willensstärke, um diese sich bietende Gelegenheit zu nutzen und in einen Erfolg umzuwandeln. Solche Eigenschaften schätzen wir bei idirischen Offizieren.“

Ich bin kein idirischer Offizier, dachte Auric. Ich bin ein Valgare, den man in die Sechzehnte gesteckt hat, das Sammelbecken für alles, was regulär keinen Platz in der konventionellen idirischen Armeestruktur findet. Die, welche über diesen Heeresteil das Kommando führen, das sind idirische Offiziere.

Jetzt arbeitete sich Silgenja durch die Liste neuerer angeblicher Erfolge und Verdienste, und diese jetzt erneut dargelegt zu hören, bereitete ihm Unbehagen. Dass ihm all diese Enttäuschungen als Orden angeheftet wurden, bereitete ihm beinahe körperliche Schmerzen. Er wand sich innerlich.

Nur zwischendurch horchte er plötzlich auf. Der Oberst bemerkte seinen Blick.

„Ja, wir sind gut informiert“, kommentierte er jene letzte Bemerkung, die Auric diese kurze Schrecksekunde beschert hatte. „Sie dürfen nicht vergessen, dass auch die Kutte in Krisengebieten vermehrt tätig ist.“

Der idirische Geheimdienst hatte also tatsächlich irgendwie von seiner stillschweigenden Begnadigung dieses armseligen Haufens erfahren, den die Aufrührer bei Kruvarne unter Drohungen und Erpressungen auf sie gehetzt hatten. Wie war das möglich? Steckten die Agenten der Kutte denn überall? War man vor ihren Maulwürfen nicht einmal in den eigenen Reihen sicher? Aber wenn sie von diesem Vorfall wussten, warum war er dann nicht längst vor einem Militärgericht gelandet?

Obwohl er glaubte, seine Mimik streng im Griff zu haben, schien dem aufmerksam durchdringenden, eine Spur amüsierten Blick des Vikar-Oberst doch nicht zu entgehen, was hinter seiner Stirn vorging.

„Nein, wir haben ihr Vorgehen nicht verurteilt. Wir haben zunächst gestutzt, mussten es Ihnen aber schließlich als besonnene Einschätzung der Situation anrechnen. Nicht zuletzt hat Ihnen das Ergebnis Recht gegeben. Der Vorfall hat die Stimmung im Volk zu unseren Gunsten gewendet und den Aufrührern ein gehöriges Quantum an Unterstützung entzogen. Aber ich will mich kurz fassen.“

Das unausweichliche Ende rückte also unerbittlich näher.

Er wollte studieren, und er wollte mit dem Kriegshandwerk aufhören.

Aber das Geld war dermaßen knapp.

Es war nicht knapp, es war vollkommen unzureichend. Wie weltfremd war er eigentlich? Das einzig Vernünftige, was er machen konnte, war zusätzliches Geld noch mitzunehmen, um dann einen wirklich realistischen Start zu haben. Nur das machte Sinn.

War es ihm dann denn wirklich Ernst mit dem Studium? War dieses Aufschieben realistisch? Sein Gefühl sagte ihm – eine Seite davon; war es die, der er vertraute? –, dass er, wenn es ihm tatsächlich Ernst wäre, so bald wie möglich aussteigen sollte. Dass es mit der Zeit und den sich häufenden und vertiefenden Erfahrungen, die er machte, immer schwerer würde, den Absprung zu schaffen, diesem verrückten, kranken Leben Auf Wiedersehen! zu sagen, in die Welt normaler Menschen zurückzukehren und etwas ganz anderes anzufangen: ein Leben des Lernens, der theoretischen Beschäftigung mit Dingen, die fernab war, vom äußerst praktischen Handwerk des Blutes und des Mordens, das vorher sein Leben bestimmt hatte. Es hatte ihn schon so weit verändert, dass er mit keiner Frau über längere Zeit zusammen sein konnte, die nicht die Erfahrungen des Schreckens mit ihm teilte und nicht von den gleichen –

„… bieten wir ihnen die Verlängerung ihres Kontrakts um weitere drei Jahre, sowie eine Beförderung in den Rang eines Majors zusammen mit der damit verbundenen nicht unerheblichen Erhöhung des Soldes an.“

Vikar-Oberst Silgenja sah ihn über seinen Schreibtisch hinweg an.

„Nun, was sagen Sie zu diesem Angebot, Morante?“

Was sagte er dazu? Er war zerrissen. Er wankte. Genau das war es, er war wankend in seinem Entschluss. Wenn er nicht jetzt …

„Ich sage dazu, dass ich ihrer Liste von Verdiensten nicht uneingeschränkt zustimmen kann.“ Was war da gerade aus seinem Mund gekommen?

„Wie meinen Sie das?“

„Wo Sie Verdienste sehen, sehe ich verschenkte Möglichkeiten.“ Gut, heraus damit! Sollte er doch Fakten schaffen. Sollte er doch Nägel mit Köpfen machen und sie sofort einhämmern! Damit es entschieden war. Damit er nicht nachher wieder …

„Mit Verlaub gesagt, die Taktik ihres Heeres ist veralteter Mist …“

Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Seiner und der Blick des Oberst fuhren dorthin, doch bevor der etwas sagen konnte, öffnete jemand diese Tür, durch die auch Auric den Raum betreten hatte, und trat mit der Selbstverständlichkeit enger Vertrautheit ein, nickte dem Oberst, dann Auric zu, sich nicht stören zu lassen. Auric war verwirrt, aber er bemühte sich sofort wieder Tritt zu fassen. Es musste heraus, bevor er …

„Ich kann keine persönlichen Verdienste sehen, wo in der Gesamtheit nicht einmal ein Bruchteil dessen erzielt werden konnte, was einen Feldzug meiner Meinung nach erst zu einem Erfolg machen würde, nämlich, dass man das erreicht, was aufgrund des eigenen Potentials möglich ist. Und das gelingt nicht, weil man in überholten Routinen eingefroren ist.“

Auric sah, wie der soeben Eingetretene hinter Silgenjas Schreibtisch vorbeiging und diesem dabei freundschaftlich die Hand auf die Schulter legte. Der Blick des etwas gedrungenen, dunkelhäutigen Mannes blieb dabei beiläufig an Auric hängen, auch während er sich anschickte zu der anderen Tür des Raumes links vom Schreibtisch des Oberst und dem Erkerfenster weiterzugehen.

„Phalangen, feste Schlachtreihen, Vorrücken in einer starr aufgestellten Front, das habe ich in meiner Heimat als die übliche, seit Generationen überlieferte und durchgeführte Vorgehensweise erlebt, deren Grenzen und Beschränkungen auf der Hand liegen, wenn man erst einmal Murinjas Annalen oder ähnliche Schriften gelesen hat. Wenn man mit den militärischen Beschreibungen und Erläuterungen bei Murinja vertraut ist, oder auch den Analyse-Kapiteln in Torareas Aufgang und Untergang, dann leuchtet ein, dass es wesentlich fortschrittlichere Strategien und Kampfmethoden gibt, als konventionelle Schlachtreihen aufeinander prallen zu lassen, und es dann durch das Messen ihrer Kampfstärke austragen zu lassen. Dass man mehr Handhabe über den Verlauf der Schlacht hat, als vor ihrem Beginn die eigenen Kräfte entsprechend den Gegebenheiten des Terrains und der feindlichen Positionen aufzustellen und es danach auch mehr Möglichkeiten gibt als Flankenkampf und Durchbrüche. Ich kam nach Idirium in der Erwartung, die stark eingeschränkte taktische Sichtweise, die ich in Valgarien habe erleben müssen, längst überwunden zu finden, und musste zu meiner Enttäuschung erleben, dass auch hier immer noch der gleiche alte Käse durchexerziert wird.“

Auric sah, wie Vikar-Oberst Silgenja hinter seinem Schreibtisch erbleichte, wie sein Gesicht starr wurde wie eine Maske. Na komm, tu es!, dachte er. Silgenja zog seine Unterarme von der Tischplatte zurück, bis das Gewicht nur noch auf seinen Fäusten ruhte, stemmte dann seine Gestalt aus dem Sessel allmählich auf ihnen hoch. Er sog spürbar die Luft ein.

„Welche der beschriebenen Methoden haben Sie denn da genau vor Augen? Welche taktischen Vorgehensweisen sind es, die Sie sich vorgestellt haben?“ Es war nicht Silgenjas Stimme. Der dunkelhäutige, gedrungene Mann hatte gesprochen. Er hatte gerade den Raum verlassen wollen, hatte die Hand schon auf dem Türgriff und die Pforte einen Spalt weit geöffnet. Keine Spur einer Neugier war auf seinem Gesicht abzulesen, eher der beiläufige, abgeklärte Blick professioneller Routine, doch immerhin hatte er sich umgewandt und blickte jetzt Auric an.

„Ich denke da zum Beispiel an die Zähne des Saganchus, wie sie vor Moratraneum zum ersten Mal angewendet wurden. Hier geht es um flexible Einheiten, die sich rasch auf veränderliche Kampfsituationen einstellen können, welche die eine Taktik andeuten, um den Gegner zu Zügen zu verleiten, ihm aber dann mit der anderen Taktik, zu deren Aufstellung man schnell wechseln kann, das Genick zu brechen. Ich denke an das Aufbrechen einer festen Schlachtreihe durch das Bilden von Keilen zu den Flanken hin. Murinja weist immer wieder auf solche Taktiken in seinen Berichten über die Kriege gegen die Eiserne Krone hin.“

Der unbekannte gedrungene Mann war jetzt wieder in den Raum getreten, stand neben Silgenja und hatte diesem erneut die Hand leicht auf die Schulter gelegt. Auric blickte in ein undeutbares Veteranengesicht, aus dem eine Unzahl von Feldzügen jede Regung herausgebrannt hatte. Es schaute ihm flach und braun wie eine getrocknete Dattel entgegen. Mit der gleichen Miene hätte er den blutigen Tumult eines Schlachtfelds oder auch die Auslage eines Marktstandes mustern können. Der nichts preisgebende Blick eines Profis; mehr Ermunterung brauchte Auric nicht. Er begann seine taktischen Überlegungen vor den beiden Männern auszubreiten.

Er hatte immer wieder, über so lange Zeit hinweg über diese Problematik nachgedacht, dass er sofort in das Thema einsteigen konnte, und er fühlte sich überrascht von der Selbstverständlichkeit, mit der er seine Gedanken dazu entfaltete, nun da er zum ersten Mal in größerem Umfang laut mit jemandem darüber sprechen konnte. Es war für ihn, als hätte ein langgestauter Bach sich endlich Bahn gebrochen. Er hatte zuerst die treffenden Beispiele für die Kategorien von Vorgehensweisen aufzuzeigen, um daran die grundsätzlichen Züge zu erläutern. Darauf aufbauend konnte er dann Querverweise zu Varianten dieser Taktiken ausführen, ihre Stärken und Schwächen aufzeigen und die Bandbreite der Methoden, mit der diese Schwächen je nach Gefechtssituation abgefangen und gewendet werden konnten.

„General Perakant bricht in unebenem und unregelmäßigem Gelände die Formation erst relativ spät auf, damit die Beschaffenheit der Landschaft das ihre tut, um Unregelmäßigkeiten in den anrückenden gegnerischen Schlachtreihen herauszuarbeiten, und so Schwächen und Ansatzpunkte zu schaffen, in die dann die von Cerikmanos geführten Einheiten …“

Silgenja unterbrach ihn. „Aber das sind doch alles Romane. Das ist doch Fiktion, keine militärische Wirklichkeit. Das sind doch erfundene Geschichten.“

Auric stutzte, gab aber schnell zurück „Jedoch gestützt auf historische Ereignisse.“ Ein Hieb aus einem verlorenen Gleichgewicht ins Dunkel. Das Gesicht des gedrungenen Dunkelhäutigen gab noch immer keine Reaktion preis. Er hoffte, dass sein Bluff nicht noch schlimmer ins Blaue ging und ihn den Kopf kostete.

Eine Fiktion? Murinjas Annalen waren keine getreue Wiedergabe und Analyse dessen, was in den Kriegen des frühen Idiriums wirklich vorgefallen war? Konnte das wahr sein? Der Gedanke war ihm nie gekommen. Seine Kehle fühlte sich plötzlich trocken wie verwittertes Pergament an. Weiter, er durfte sich nichts anmerken lassen. Auch er war ein Profi und hatte seine Mimik unter Kontrolle.

„Vielleicht sind die genauen Beschreibungen der Schlachtverläufe tatsächlich Fiktion und Mutmaßung, aber sie wurden von einem Autor geschrieben, der Soldat, Offizier und Militärstratege war. Und dazu noch ein Genie. Vielleicht hat er die Kriege und Schlachten der Vergangenheit nur als Vehikel benutzt, um seine gesammelte Weisheit und Erkenntnis über das Führen und Gewinnen von Kriegen in anschaulicher Form darzulegen.“ Er hoffte, das traf. Silgenja schien zumindest wieder in seinem Sessel zu sitzen und nicht wie kurz vor dem Sprung auf der Tischkante zu hängen, mit einem Gesicht, als habe er einen vollkommen verwirrten Irren vor sich. Seine Miene hatte sich zumindest zu abwartender Skepsis gewandelt.

„Aber ob es sich bei den angesprochenen Texten um akkurate Tatsachenberichte handelt“, fuhr Auric fort, „oder um eine Fiktion ist in der Sache schließlich unwesentlich.“

„Sie sind Fiktion. Können wir das bitte zur Kenntnis nehmen?“ Zum ersten Mal, seit er angefangen hatte zu erläutern, schaltete sich der gedrungene Dunkelhäutige ein.

„Wie auch immer“, gab Auric, ohne einen Moment der Pause eintreten zu lassen, zurück. „Ich habe die beschriebenen Taktiken genau durchdacht und mit meinen Erfahrungen auf den Feldzügen im Norden verglichen, und ich bin überzeugt, dass diese Methoden funktionieren. Außerdem habe ich in meiner Kontraktzeit im Haus Trevante erlebt, dass man dort im Ansatz nach ähnlichen Methoden vorging – Kleingruppen in Keilformation – und damit große Erfolge erzielte.“

„Söldnerkorporationen sind ein wenig anfälliger für Experimente“, warf der Gedrungene wieder ein und erntete dafür einen bösen Blick von Silgenja. Auric hatte dabei den Eindruck den kurz aufblitzenden Augenblickssplitter einer langanhaltenden privaten Diskussion zwischen diesen beiden Männern zu erhaschen.

„Jedenfalls lassen sich diese in der Söldnerkorporation Haus Trevante praktizierten Taktiken optimieren. Man kann bei entsprechendem Training, zusätzlich mit einer aus verschlüsselten Kürzeln bestehenden Kampfsprache und Kampfgesten, die Zusammenarbeit einer taktischen Kleingruppe zur absoluten Präzision eines gewachsenen Organismus schleifen.“

„Kann man das?“ Der Gedrungene musterte ihn aus zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen, sein Mund zeigte keine Spur jener Ironie, die seine Worte durchdrang. Silgenja rückte im Stuhl vom Tisch zurück und warf dem Gedrungenen einen Seitenblick zu. Beide schauten sich an, ohne dass Auric eine Regung in ihren Mienen bemerkt hätte.

„Sie erzählen uns etwas von den Schlachten um Moratraneum oder von der Eisernen Krone.“ Der Gedrungene war es schließlich, der weiter das Wort an ihn richtete. „Sie steigen da auf ziemlich hoher Ebene ein. Kommen wir doch einmal auf den Boden zurück. Zu den Grundlagen. Wie wollen Sie denn verhindern, das solch eine Kleingruppe von der gegnerischen Masse umschlossen und aufgerieben wird?“

Da war er wieder, der strittige Punkt. Auric führte ihm seine Überlegungen dazu aus, in den Formulierungen ausgefeilter aber von der Sache her im Grunde die gleichen Gedankengänge, die er damals schon gegen Vancrist ins Feld geführt hatte.

Der Gedrungene stellte daraufhin noch zwei, drei weitere Fragen, die in eine ähnliche Richtung gingen. Nachdem Auric sie beantwortet hatte, sahen sich Silgenja und der Gedrungene nochmals an, wieder ohne dass Auric in ihrem Mienenspiel irgendein Zeichen eines Austauschs hätte ausmachen können.

„Nun gut, Leutnant Morante“, sagte schließlich Silgenja sich ihm wieder zuwendend. „Im Lichte dieser Unterredung müssen wir unser Angebot an sie noch einmal gründlich überdenken. Ihre Haltung, wie sie sich uns jetzt präsentiert, stellt alles in Frage. Wir bitten Sie in der Kaserne Quartier zu behalten, was in finanzieller Hinsicht sicherlich auch in ihrem Interesse sein dürfte. Sie werden zu gegebener Zeit von uns hören.“

„Stecken Sie sich ihre gegebene Zeit sonstwo hin. Ich bin an ihrem Kontrakt nicht interessiert. Ich bin nicht daran interessiert, noch länger in ihrer beschissenen Armee zu dienen.“

Das war es, was er ihnen hätte sagen sollen, und als er die Tür hinter sich geschlossen und das Büro verlassen hatte, ärgerte er sich darüber, es nicht getan zu haben.

Warum sonst hatte er das alles so offen ausgebreitet?




Ein Teil von ihm war sich sicher, dass ein weiteres Wort auch völlig unnötig gewesen wäre, dass man ihn auch so, angesichts seines Ausfalls nicht länger in der Armee behalten würde. Man hatte sich aufgrund seines Verhaltens ein Bild von ihm gemacht, ein Persönlichkeitsprofil erstellt, das ihn zu einem geeigneten Kandidaten für eine höhere Offiziersposition in der idirischen Armee machte, und er hatte ihnen mit einer kurzen, knappen Selbstdarstellung ihren Irrtum vor Augen geführt. Gute Arbeit.

Er ging den Weg von der Kaserne in die Stadt hinab, starrte auf öffentlichen Steinbänken sitzend – bei denen er sich nicht erinnerte, dass er sich auf ihnen niedergelassen hatte – mit leerem Blick auf die Plätze der Stadt und ihr Getriebe und nahm nichts davon wahr. Geistesabwesend bemerkte er, wie Ku Zwei sich neben ihm niederließ. Er hatte ihn am Pförtnerhaus der Burg zurückgelassen und sich um ihn keine weiteren Gedanken gemacht. Ku Zwei fand ihn immer wieder. Geistesabwesend kraulte er ihm den Nacken.

Und dann fuhr er plötzlich heftig aus seinem blicklosen Grübeln auf, schnaubte ein, schnaubte aufgebracht aus, drehte sich auf dem Absatz um und stapfte wahllos eine Straße hoch, als wollte er Gräben in ihr Pflaster laufen. Die Menschen wichen ihm aus und machten ihm Platz wie einem gemeingefährlichen Irren; der Hund folgte ihm an seiner Seite.

Auric war wütend auf sich. Weil er sich in einem Zustand des Bangens und der gespannten Erwartung ertappte.

Eigentlich sollte es ihm doch vollkommen egal sein, wenn sie ihn in Bausch und Bogen rausschmissen. Das war doch genau das, was er wollte. Technisch gesehen, war er schon draußen, und das wollte er doch bleiben. Und dass sie ihn für einen größenwahnsinnigen Irren hielten, konnte ihm ebenso vollkommen egal sein. Er hatte sein Ziel erreicht, konnte sein Geld einstecken und sich um sein Studium kümmern. Was die Armee von seinen Ideen hielt, konnte ihm ab jetzt gleichgültig sein.

Aber genau das war es ihm nicht, und genau deshalb war er zornig auf sich.

Zu seinem eigenen Erstaunen bemerkte er an sich, dass er darum zitterte und im Geheimen danach gierte, das seine Vorschläge zur Kenntnis genommen wurden – anerkennend zu Kenntnis genommen wurden. Dass sie etwas bewirkten. Dass all seine Gedanken nicht brach und tot und nutzlos nur in seinem Inneren umher wühlten. Denn sie würden ihm keine Ruhe lassen. Sie hatten ihm in der Zeit im Norden keine Ruhe gelassen und – als er dann wieder mit der Thematik konfrontiert wurde – auch nicht danach, und er sah nicht, wodurch sich das plötzlich ändern sollte. 

Dadurch dass du diesem Leben Auf Wiedersehen! sagst und studierst, verdammt! Das war doch der Plan.

Doch in einem gewissen Sinne war er schon einem Studium nachgegangen, und das waren nun die Früchte daraus. Und in dem Moment, wo er sich dessen klar wurde, ärgerte er sich nur noch mehr über sich selbst. Er musste vor sich selber zugeben, dass ihm etwas an seinen militärischen Theorien lag.

Und er wunderte sich erneut darüber, dass er nicht gewusst haben sollte, dass die ganzen alten Geschichten von Murinja, Tarorea, Donutrake, die ganzen Darstellungen der Kriege gegen den Drachenerben Angverian und der frühen Republik des Bundes nur Fiktion gewesen sein sollten. 

Da hältst du dich für einen Kenner der Literatur und hast keine Ahnung davon. Du hast das tatsächlich alles Wort für Wort für bare Münze gehalten. 

Wie dumm, wie naiv du doch bist.

Sein Blick ließ vom Straßenpflaster ab, an dem er sich unfokussiert festgebissen hatte, und glitt nach oben. – Er saß wieder auf einer der Bänke an einem öffentlichen Platz, einem anderen Platz an einem anderen Tag. – Glitt nach oben und hinauf zum dunklen Schatten der immensen Burg auf dem bollwerkhaften Felsen des Burgberges, über den Dächern des ältesten Teils der Stadt. Und da wurde ihm klar, was er sah.

Dies war der Stammsitz der Träger der Eisernen Krone von Lysdocha, das Herz des alten Lygarnischen Reiches. Er war gedankenlos den Weg zur Burg hinaufgegangen, hatte gedankenlos in dem Vorzimmer und dem Raum gesessen, der jetzt Vikar-Oberst Silgenja als Amtstube diente, und keinen Moment hatte er realisiert, dass er sich auf historischen Boden befand. Dies war die Burg, die Murinja beschrieben hatte, dies war die Festung, um die es immer wieder in all den Erzählungen über die frühe Zeit des Idirischen Reiches ging. Hier hatte der Thron der Eisernen Krone gestanden. Von hier aus hatten die Herren der Eisernen Krone geherrscht, waren von hier vertrieben worden, hatten schließlich ihre Stammburg wieder zurückerobert, jene stärksten und zähesten Konkurrenten Idiriums im Kampf um die Macht im nördlichen Kernland, die immer dann, wenn man sie schon besiegt glaubte, aufs neue aus Asche und Wind aufgetaucht waren, um mit neuer Kraft, mit einem neuen Heer unbezähmbar und unbeeindruckt der Macht Idiriums entgegenzutreten.

Wie oft hatte er davon gehört, wie oft hatte er die Erzählungen, in denen dieser Ort im Mittelpunkt stand, in Gedanken deklamiert. Und jetzt hatte er dort, genau an diesem Ort gesessen und hatte es nicht bemerkt. Er hatte seinen Mund aufgerissen und Präzedenzfälle aus den Kriegen gegen die Eiserne Krone ins Feld geführt, ohne sich darüber klar zu sein, wo er sich eigentlich gerade befand.

Nein: keine Präzedenzfälle. Angebliche Präzedenzfälle. Fiktionen, Romane, die Gedankenspiele eines alternden Soldaten, der ein vergangenes Zeitalter verklärte.

Und er war niemals auf die Idee gekommen, diese alten Schriften zu hinterfragen?

Wie naiv er doch gewesen war.




Nach einer Woche wurde er wieder in die Burg einberufen.

Sein Gang zur Amtsstube war ein einfacher Vorgang innerhalb der nüchternen Maschinerie der idirischen Armee. Daher bot sich ihm gar nicht die Gelegenheit, angesichts seines neu realisierten Wissens von der Bedeutungsgeladenheit des Ortes wie von einer Mauer aufgehalten zu werden. Bei seinen ersten Spaziergängen durch Idirium hatte er für einen Weg von fünf Minuten eine Stunde oder mehr benötigt, weil der Anblick vor ihm vollgepfropft war mit Dingen, die wegen ihrer Gesättigtheit mit Geschichte, mit Bedeutung und Verweisen, wimmelnd und gellend nach Aufmerksamkeit schrieen. In der Stammburg der Eisernen Krone von Lysdocha war das ähnlich, doch hier anzuhalten und sich umzublicken war, wenn er seinen Führer nicht verlieren wollte, unmöglich. Der führte ihn raschen Schritts durch die Gänge und Flure, und bald saß Auric auf dem gleichen Stuhl, auf dem er auch schon vor einer Woche gesessen hatte, und blickte über dessen Schreibtisch hinweg in die Augen von Vikar-Oberst Silgenja.

„Sie haben uns zum Nachdenken gebracht. Über ihre Person und einen alten Diskurs. In beiden Sachen hängt das Ergebnis in der Schwebe.“

Er hatte also Recht gehabt, was seine Einschätzung des für einen Außenstehenden unlesbaren Blickaustauschs zwischen Silgenja und dem dunkelhäutigen Gedrungenen betraf. Ein alter Diskurs.

„Aber wir sind zu einer Entscheidung gelangt. Einem Schritt vorwärts.“

Ein Pulk von Raben stob an den Erkerfenstern vorbei, ihr unstimmig aufeinander einhackendes Krächzen hallte in die Amtsstube hinein.

„Sie werden – ihre Zustimmung vorausgesetzt – den Befehl über drei Bataillone der Sechzehnten erhalten, bei Erhebung in den entsprechenden Rang. Damit erhalten Sie die Gelegenheit ihre Theorien zu beweisen. Nicht nur die Gelegenheit, sondern den Befehl. Ihr Auftrag ist es, drei Bataillone der 16. Division des Idirischen Heeres entsprechend ihren dargelegten Theorien in neuen Kampftaktiken auszubilden. Wir betrachten das als einen Test, für den die Barbarenbataillone ein geeignetes Vehikel darstellen. Die unruhige Lage in den Ostprovinzen wird ihnen genügend Gelegenheit geben, die Anwendbarkeit ihrer Theorien und den Stand ihrer Bemühungen zu deren Umsetzung an der Realität zu messen.

Jetzt müssen Sie nur noch Ja sagen.“

Was?

„Was?“

„Nicht Was sondern Ja.“

Was …?

„Ja.“ Er hörte wie das Wort kurz und trocken und wie von selbst aus seinem Mund kam. Nicht nutzlos und fruchtlos in ihm wühlen. Er konnte etwas bewirken. Und er brauchte das Geld. Wenn er ehrlich war, brauchte er das Geld sogar dringend. „Natürlich: Ja. Ich meine, ich nehme ihr Angebot an.“

„Dann wünsche ich Ihnen viel Glück. Aber sagen Sie das nicht General Kelam. Er würde das als ein indirektes Nachgeben meiner Person gegenüber seinen Argumenten deuten.“

„General Kelam?“

„Ihr Fürsprecher. Sie haben ihn kennengelernt. Mein Gegenspieler in diesem alten Diskurs.“




„Tatsächlich warst du gar nicht so ein Narr, wie du damals von dir gedacht hast. Nicht du hast dich geirrt – sondern der Rest der Welt.“ 

Ein offenbar aus tiefstem Inneren kommendes, herzliches Lächeln machte sich auf Darachels Gesicht breit. „Dies ist tatsächlich eine der seltenen Gelegenheiten, wo man dies sagen darf. Und das ist doch an sich schon den Preis der damaligen Verwirrung wert, meinst du nicht. Ich hatte Recht, die Welt hat sich geirrt.“

„Da hast du wahrscheinlich Recht. Aber wie sollte das sein?“

„Die bei den von dir zitierten Autoren beschriebenen Taktiken wurden tatsächlich zu dieser Zeit so eingesetzt, und soweit wir wissen, kommen ihre Beschreibungen der Kriegsverläufe der Wahrheit näher, als nach Ihren Aussagen das heutige Idirium glauben will.

Es ist so: Der Stand des Wissens bei den Adamainraé sank in einer bestimmten Zeit ab, etwa zur Zeit des Falls von Moratraneum, und das, was vorher war, versank in einer Unschärfe der Erinnerung. Das kam zustande durch einen milden Ausbruch von Kräften, die wir den Elmssog nennen. Man könnte sagen, dass er die Kraft hat, die Realität zu verändern, auf direktem Weg aus ihrer Natur und ihren Wurzeln heraus. Natürlich ist es ein Schock für das menschliche Bewusstsein, wenn so etwas fest Geglaubtes wie die physische Realität mit einem Mal ihre Gestalt verändert. Die Folge ist, dass der Geist verkörperter Wesen an diesen Punkten das für sie Unbegreifliche zu kompensieren versucht und Erinnerungen und Wahrnehmung um solche Einflusspunkte herum diffus werden. Wie sehr dabei tatsächlich individuelle und kollektive Erinnerungen beeinflusst werden hängt von vielen Faktoren ab: zeitliche, räumliche und geistige Nähe zum Einflusspunkt des Elmssogs, aber nicht zuletzt auch davon, wie das Bewusstsein von Wirklichkeit bei den jeweiligen Individuen und Völkern gestaltet ist.

Dieser Ausbruch des Elmsogs, von dem wir hier reden, manifestierte sich in der idirischen Kultur auch in einer künstlerischen Strömung, die man Absurde Offenbarung nannte. Ein typisches Werk dieser Richtung ist zum Beispiel der Gesang eines bürokratischen Shoggoth indes in Gestalt einer Steinsäule in der Wüste.

Aber ich schweife ab und unterbreche dich dadurch unnötig: Erzähl nur weiter.“




Es war schwer, mit den Stiefeln nicht im Schlamm steckenzubleiben. Trotzdem trainierten sie alle unermüdlich Runde um Runde weiter auf dem alten Turnierplatz am Rande des Gerberviertels.

Als dann die Sonne ihren ersten rötlichen Hauch über den westlichen Himmel schickte, wischte er sich den Schweiß von der Stirn und drehte sich mit noch blankem Schwert zu Kudai um. Neue Regenwolken rollten bereits wieder von Nordosten heran.

„Nicht schlecht, was?“

Kudai, erschöpft wie er selber, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, blickte ihn von unten herauf an und atmete schwer.

„Weiss nicht… Kann ich nicht sagen… Nicht schlecht wofür? Ich habe keine Ahnung, worauf du hinaus willst.“

Auric spürte jenen zufriedenen Rausch der Erschöpfung seinen Körper durchfluten, den er als Kind manchmal bei den Fechtstunden auf dem Übungsplatz erlebt hatte, als Ergebnis der eigenen körperlichen Verausgabung und der Freude an den eigenen sich steigernden Fähigkeiten, dabei für Momente losgelöst von seinem sozialen Umfeld und von der Bedeutung ihrer Tätigkeit hier, ganz isoliert im Erleben der eigenen physischen Aktivität. Er fühlte wie damals ein breites Grinsen über sein Gesicht kriechen. Kudai – Major Kudai – richtete sich auf und blinzelte durch Schweißtropfen hindurch in die untergehende Sonne.

„Wie soll denn eigentlich genau diese optimierte Zusammenarbeit zwischen den Kämpfern einer Kleingruppe aussehen?“

Er konnte nicht aufhören zu grinsen, egal wie sehr sich auch Kudais Stirn in Falten legen mochte.

„Ich habe kein Ahnung“, sagte er. Er schlug Kudai freundschaftlich auf die Schulter. „Aber wir werden es herausfinden! Wir werden in Kleingruppen immer wieder Kampfsituationen durchgehen, bis wir müde und zerschlagen sind, und dann werden wir am Abend über unsere Erfahrungen sprechen und versuchen Regeln und Verhaltensweisen für den Gruppenkampf zu finden. So werden wir‘s lernen, verfeinern und schließlich vervollkommnen, von Tag zu Tag.“

Sein Blick wanderte vom stirnrunzelnden Gesicht Kudais hinab zu Ku Zwei, der ihn im Schlamm sitzend hechelnd und schwanzwedelnd aus großen Hundeaugen anschaute.

Morgen würden wahrscheinlich Czand und Crussav an ihrem neuen Standort ankommen. Vielleicht auch Umanákhu, wenn der nicht mit irgendeiner Ausrede später nachreisen würde, weil er noch irgendeinen Gunwaz-Deal abzuwickeln hatte. Er hatte bei den Truppenteilen nachgefragt, denen Abteilungen von Flachbogenschützen angehörten, hatte aber bisher keine Nachricht über Vortigs Verbleib erhalten.




Er spürte wie sich Ku Zweis Last von seinem Fuß erhob, hörte ihn kurz aufwuffen. Dann sah er, wie ein Schatten auf den Tisch mit den Dokumenten fiel und spürte, dass Czand neben ihn getreten war. Die neblige Kühle des Morgens umgab sie noch immer wie ein Hauch.

Es war noch düster im Zelt außerhalb des Lichtkreises der blakenden Öllampe, die Luft war stickig und verbraucht von der Nacht und der schon zu früher Stunde angezündeten Lampenflamme.

„Du hast nicht bemerkt, wie ich das Zelt betreten habe. Du fängst an, dich zu sehr auf diese Wachen zu verlassen.“

„Ja ja.“

„Über was brütest du denn da?“

Er strich die Unterlagen über die Aufstellungen seiner Bataillone glatt und legte seine Ausgabe des Murinjas als Gewicht auf den oberen Rand.

„Reiterei. Was soll ich mit so einer Reiterei?“

Der Schatten ihrer Gestalt wanderte noch weiter über die Tischplatte, breitete sich auf dem Wust von Dokumenten aus. Ihre Hände, sah er, stützten sich neben ihm auf die Tischkante auf.

„Was man mir da als Reiterei zugeteilt hat, ist absolut nutzlos. Das kann keiner ernst meinen; das hat nur symbolischen Wert. Wenn ich das, was ich da habe, gegen einen Infanterieblock einsetze, die ersten Reihen mit Speeren, und die Haufen des Roten Sandocjs auch nur ein bisschen was taugen, nur einen Funken Disziplin oder Mut haben, dann ist meine Reiterei in kürzester Zeit nur noch ein Haufen totes Menschen- und Pferdefleisch. Oder sie ist auf dem Rückzug und bricht mir dabei in mein restliches Heer ein und reisst mir alle Aufstellungen auseinander.

Und die paar Mann zu Pferde, die ich habe, sind einfach nicht zu schwerer Reiterei aufzurüsten. Nicht vom Material – das ich nicht habe –, nicht von den Pferden.

Die Pferde taugen vielleicht was für den idirischen Reiterkampf. Das sind reine Ritterkader, sonst nichts. Solche Trupps sind zu nichts gut, außer man setzt sie gegen andere Ritterkader ein. Aber warum sollte der Feind solche Abteilungen aufstellen? Man stellt keine derartige Reiterei auf, außer es geht um irgendeine Ritterlichkeits- oder Aristokratensache, und für so ein Zeug ist unser Gegner eindeutig unempfänglich. Außerdem können sie sich so etwas nicht leisten.“

„Wahrscheinlich ist das auch der Grund, dass man dir nur diese kleine Abteilung leichter Reiterei mitgegeben hat.“ Czand warf es von der Seite her ein. „Man rechnet damit, dass sich so ein Aufrührerhaufen wie der des Roten Sandocj so etwas wie schwere Infanterie nicht leisten kann.“

Er presst den Zeigefinger auf seine Oberlippe, biss sich gedankenverloren auf den Knöchel. „Ohne schwere Reiterei ist gegen eine geschlossene Schlachtreihe gar nichts zu machen. Und ansonsten sind Pferde gut, um schnell von einem Ort zum anderen zu kommen, aber in der Schlacht sind sie nutzlos, das weiß jeder.“ 

Er hörte ihr kehliges Lachen, dicht neben sich; das ließ ihn zu ihr aufblicken.

„Jetzt redest du wie ein Valgare.“

Ihr Grinsen wurde unter seinem bösen Blick eher noch eine Spur breiter. Das ließ ihn sein „Ich rede wie ein Realist.“ verschlucken, in Erwartung ihrer Reaktion darauf und dass er sich dann nur noch mehr ärgern würde.

„Aber ich habe Recht“, sagte er stattdessen. „Leichte Reiterei kann man nur als Bogenschützen einsetzen, und das ist dann die reine Plänkelei. Ein bisschen die feindlichen Flanken kitzeln. Aber sie sind nicht wirklich maßgeblich. Vom Pferd aus setzt man nur leichte Bogen ein, und die richten gegen gepanzerte Truppen keinen ernst zu nehmenden Schaden an.“




Am Abend auf dem Weg zu ihrer täglichen Besprechung sah er Vortig mit Crussav plaudernd gemeinsam zu ihrem Treffpunkt, der kleinen Wiese am Rand des Turnierplatzes gehen und gesellte sich zu ihnen.

„Sag mal, Vortig, kannst du Reiter darin trainieren mit Flachbogen umzugehen?“

Vortig sah ihn mit hochgezogenen Brauen und zwischen staubblondem Bart geschürzter Unterlippe an.

„Klar. Warum sollen Reiter schlechtere Schützen sein als Leute, die zu Fuß gehen. Ich meine, wenn sie erst einmal abgestiegen sind.“

„Ich meinte eigentlich vom Pferd aus schießen. Reitend.“

„Mit dem Flachbogen vom Pferd aus schießen?“ Vortigs Miene war eine blank gewischte Tafel. „Das geht nicht.“

Auric warf Crussav einen fragenden Blick zu.

Der kniff die Augen zu einer schiefen Grimasse zusammen.

„Reguläre idirische Reiterei mit schweren Bogen vom Pferd aus schießen? Keineh Chance.“ 

Wäre auch zu schön gewesen. Zu leicht.

„Warum willst duh das wissen?“




Hornsignale zerrissen die Luft. Dichter Staub stob empor vom wimmelnden Feld brüllender, ringender und mordender Menschen. Stählernes Klirren, Rasseln und Krachen, zerhacktes Schreien und Gellen trieben über die Schwaden hinweg. Tobende Trommeln jagten die Massen der Aufrührer vorwärts, und schrillende Dudelsäcke bohrten ihnen ihre Sporne in Fleisch und Hirn und trieben sie nach vorn, rasend ihrem Feind, den Truppen des Idirischen Reiches entgegen.

Auric stand mitsamt des Stabs von Meldereitern und Hornisten auf seiner Anhöhe und bohrte die Beine in den Boden. Er fühlte, wie sich Schweißtropfen ihre Pfade durch die dünne Staubschicht auf seinem Gesicht bahnten, obwohl der Tag nur mattwarm war und keine körperliche Anstrengung ihm die Flüssigkeit aus den Poren trieb. Seine Aufgabe war es hier, nur zu beobachten und über Boten und Signalhornisten seine Befehle zu geben. Die dort unten hatten Grund zu schwitzen. Und zu bluten.

Stahl blitzte auf, im regellosen Tumult des Stechens und Hauens, Reihen wankten, Soldaten fielen, wurden niedergetrampelt von den Vorrückenden der eigenen oder gegnerischen Seite, Aufstellungen und Haufen von Kämpfenden wurden aufeinander geworfen und vom Druck der Massen zusammengepresst, dass im Gedränge der Körper kein Hieb, nichts Koordiniertes mehr möglich war, nur noch ungelenkes, derbes, gnadenloses Stechen, Bohren und Schneiden, dass als einzige Möglichkeit blieb, was immer man als Klinge auch in der Hand hielt, so gedreht zu bekommen, dass sie irgendwie vom eigenen Körper weg und auf den Gegner gerichtet war.

Die Kämpfer des Aufrührerheeres waren verzweifelt und zu äußerster Mordlust aufgepeitscht. Sie wurden angetrieben von einem glühenden Hass auf den Feind und von der Gewissheit seiner Gnadenlosigkeit. Wie immer man die militärischen Fähigkeiten des Roten Sandocjs bewerten mochte – und Auric war nicht dazu angetan, sie wie manch anderer zu unterschätzen –, jeder der ihm begegnet war, sprach ihm ein wildes Charisma zu und die Fähigkeit Menschenmassen aufzupeitschen, und diese Menschen dort unten waren schon sehr lange bei ihm und seinem Einfluss ausgesetzt gewesen. 

Sie waren bei ihm gewesen bis zum Ende.

Auric biss knirschend die Zähne zusammen und spürte, wie seine rechte Hand sich wie eine Kralle um den Griff seines Schwertes ballte. Doch dem Impuls dieses Schwert zu ziehen, um den Hang des Hügels herunter zu stürmen, um in die Reihen des Gegners einzufallen und seinen Leuten beizustehen, durfte er keinesfalls nachgeben – dieses Mal musste er beobachten, Situationen und Notwendigkeiten erkennen und die Befehlsrufe der Hornisten anordnen, wenn nötig und möglich Boten schicken. Er musste die Übersicht behalten, nur so konnte er das Ruder noch herumreißen. Nur so konnte er seine Leute retten. Das sagte sein Verstand ihm. So biss er mahlend die Kiefer zusammen und spürte wie ein dunkles Tier sich in seinem Bauch zusammenkauerte und zum Sprung an eine Kehle ansetzen wollte.

„Hornist: Mitte, zweite Spanne links Formation halten. Mittelblock in gestaffelter Formation vorrücken. Hornist Zwei: Trupp Zwei, Angriff von links. Schnell vorrücken. Unterlaufen. Linke Flanke stärken.“

Die Signale hallten durch die Luft. Er sah dort unten die Veränderungen in den Bewegungen der Heeresmassen als Antwort auf seine Befehle, und für einen Moment glitt sein Blick hinauf zu der imposanten Landschaft hinter dem Schlachtgewühl und den Schleiern aus Staub.

Sie hatten das feindlich Heer in die Enge getrieben. 

Sie hatten es zum ersten Mal durch ihre unorthodoxe, vom idirischen Heer her unbekannte Vorgehensweise überrumpelt und zu substantiellen, maßgeblichen Kämpfen gezwungen. Also, nach den Maßgaben eines Aufrührerheers, in die Defensive getrieben. Jetzt, nach einer ganzen Reihe von Gefechten, lagen die Berge im Rücken ihres Feindes.

Wie eine Barriere wuchsen die ersten Kuppenreihen der Vorberge aus der öden steinigen Weite des skarvaneischen Grenzlands empor, stiegen dahinter rasch und steil an zu dunkel bewaldeten, zerrissenen Hängen. Zwischen schroffen Flanken aus Fels, zerfurchten Flächen von Tannen- und Lärchenwäldern boten sich Durchblicke in die vergrauende Tiefe des Gebirges hinein dar, auf steil, doch gleichmäßig ansteigende Höhenzüge, durchsetzt von kompakt jähen, steinernen Formen.

Ein Gebirge sollte für ein Heer aus Leuten wie denen des Roten Sandocjs eigentlich keine Barriere darstellen sondern vielmehr einen Zufluchtsort, in dessen unübersichtlicher Weite von Tälern und Schluchten man sich vor einem bedrängenden Feind verstecken konnte. 

Doch die Wälder in ihrem Rücken waren Elfenland. 

Die Leute im Kriegshaufen des Roten Sandocj weigerten sich weiter zurückzuweichen und in ein Gebiet einzudringen, in dem eines der alten Ninrereiche der Feuerkriege gelegen hatte. Von hier aus war das Bleiche Volk den Verteidigern von Karpanaík zu Hilfe geeilt, und in der Ferne sah man Formen aus den gleichmäßigen Anstiegen der Wälder aufragen, die wirkten wie kantige Klötze von immensen Dimensionen, gedrängten, steilen Säulen aus turmartigen Blöcken gleich. Es wurde gemunkelt – und tatsächlich konnte man sich dies bei ihrem Anblick auch vorstellen –, dass dies die verlassenen Städte der Ninre seien.

Ein vielstimmiges Brüllen stieg wie ein gewaltiger, mordlustiger Chor aus der Ebene empor. Er übertönte die zerrissene, zerhackte Flut wütender, rasender Stimmen, die ihm Paroli bieten wollte. Eine heftig sich verändernde Bewegung kam in die linke Flanke. Umanákhus Keil drang dort mit Macht vor, warf die attackierenden Haufen der Aufrührertruppen für den Moment zurück. Fast konnte man so etwas wie einen Rhythmus im Schwung und Blitzen der Schwerter dort erkennen. Umanákhus hünenhafte Gestalt, sein Gesicht in der Raserei der Schlacht zu einer blutlüsternen Fratze verzerrt, so konnte er sich vorstellen, trug an der Spitze seines Keils Schrecken unter die Feinde. Doch der momentane Fortschritt war trügerisch. Zu viele Feinde strömten nach. Sie drängten in Strudeln an seinem Keil vorbei und bedrängten ihn von allen Seiten, kesselten ihn ein.

Im Zentrum der Front strömten dagegen Reihen von blauberockten idirischen Soldaten unter Kudais Führung gegen die Hauptmasse von Sandocjs Streitmacht an. Sie waren, wie die Aufrührer es von ihrem Feind kannten, mit dem idirischen Speer bewaffnet. Von hier oben sah man, wie die Reihen gegeneinander wallten und einander verdrängten, wie an anderer Stelle die Formation brach und sich in ungeordnete, erbittert miteinander ringende Wirbel von Menschen auflöste.

Ungeordnet. Genau das war es. Die Masse der Aufrührer war zu ungeordnet und es waren zu viele. Aber statt ungeordnet in Massen fliehend zurückzuweichen und vor der gerichteten, konzentrierten Macht ihrer Barbarenbataillone zu brechen, drangen sie, ob ihrer Übermacht, regellos in alle Richtungen vor. Sie brachen weg, wo die eigene Zentralfront nicht nachrücken durfte, wenn sie nicht ihre Formation und damit ihre Stoßmacht aufgeben, wenn sie nicht zwischen zwei mahlende Massen von Feindhaufen geraten wollte. Undisziplinierter Entschlossenheit, davon wurde ihr zahlenmäßig weit überlegener Gegner getrieben.

Auric bemerkte, dass er begonnen hatte, auf und ab zu gehen, mit dem übermütig hinterher springenden Ku Zwei zwischen seinen Füßen. Die beiden ersten Hornisten folgten ebenfalls hastig seiner Spur. Mit irritiertem Blick maß er ihre stolpernd abbremsenden Gestalten, nachdem er eine Wende gemacht hatte und wieder an ihnen vorbei zog. Nervös zuckte sein Blick hinüber zum Waldrand, wo die Reservetruppe Aufstellung bezogen hatte. Alte Soldaten, die Überlebenden vieler Einsätze. So alt, dass sie es sich verdient hatten, nicht mehr in der ersten Schlachtreihe des Sturms eingesetzt zu werden, aber Veteranen, erfahrene Kämpfer, die das Handwerk des Tötens und Überlebens über die Jahre gründlich gelernt hatten. Auf seinen Befehl hin würden sie ihm augenblicklich in die Schlacht dort unten folgen.

Es war eine allzu starke Versuchung, aber konnte dadurch irgendetwas gewonnen werden? Er löste mit einer bewussten Willensanstrengung seine um den Schwertgriff verkrampfte Hand. So sehr es ihn auch danach drängte, die Frage, ob dadurch etwas gewonnen werden konnte, war das Einzige, was in diesem Moment bestimmend sein durfte. Ein besonders satter Grasstreifen lief inmitten der Wiese, die sie als Feldherrenposten bezogen hatten, auf der Kuppe des Hügels entlang. Unbewusst hatte sich Auric diesen Grasstreifen zum Pfad gewählt und lief ihn mit Ku Zwei an seiner Seite hin und her.

Undisziplinierte Entschlossenheit, so etwas in einer Streitmacht war unberechenbar. Genauso wie gerade dumme aber besonders hemmungslos gewalttätige Einzelpersonen besonders gefährlich werden konnten. Manchmal tut so ein minderbemittelter Drecksack Dinge, die kein Gegner mit einem Funken Grips jemals tun würde. Unberechenbar und gefährlich wie ein tollwütiges Tier.

So wurde hier auch die Mitte der Feindlinien nicht, wie er es geplant hatte, von ihren gestaffelten Schlachtreihen gebunden sondern strömte in chaotischen mordlustigen Strudeln weg zu den Seiten – ohne dass die eigenen Reihen diesen Vorteil ergreifen durften. Dadurch nahm der Feind unverhofft und regellos ihre Keilformationen in die Zange, die längst die seitlichen Schlachtreihen des Gegners aufgebrochen hatte und unter normalen Umständen auch längst schon die Reihen der feindlichen Flanke durchteilt haben sollten, um der Hauptstreitmacht in den Rücken zu fallen. 

Er sah Veränderungen im Gewebe der Schlachtbewegungen, rief seinen Hornisten Befehle zu, die diese sofort in Signale umsetzten. Kleine Veränderungen, Phalanxzüge, kleine Chancen.

Etwas lenkte ihn vom Anblick der Schlacht ab. Der Grasstreifen, auf dem er entlangging fing seinen Blick ein und rief etwas in seiner Erinnerung ab. Er war dabei, das dichte buschige Gras mit seinem Hin- und Hergerenne in Grund und Boden zu trampeln. Dieses Bild gab schließlich die Assoziation frei, die irritierend an seinem Unterbewusstsein gezupft hatte.

Damals der Feldzug gegen die Vraigassen. Seine Theorie. Da hatte er sie zum ersten Mal gegenüber jemandem geäußert. Und heftig darüber gestritten und argumentiert.

Vanna hätte sich jetzt halbtot gelacht. Wenn er nicht schon vollständig tot gewesen wäre. Ich hab‘s dir doch gesagt, Wahnhämmerchen, würde er jetzt tönen. Dieses ganze Südländerzeug von wegen Taktik ist Bullenscheiße wenn‘s drauf ankommt. Genau was ich dir gesagt habe ist passiert: Kleine Gruppen, die eine Linie durchbrechen, werden umzingelt und aufgerieben.

Vielleicht waren sie einfach noch nicht so weit gewesen.

Vielleicht hatte Vanna Recht gehabt, und am Ende entschied tatsächlich nur Kampfgeist und Stärke und bloße Macht.

Aber letztendlich kam es jetzt darauf nicht an. Letztendlich kam es in diesem Moment darauf an, seine Leute da herauszuholen, so viele wie möglich. Den Verlauf der Schlacht noch zu wenden.

Also lief es für ihn allein auf die Frage hinaus, sollte er weiter auf die erhoffte Gelegenheit warten oder nicht länger zögern, sich die Reservetruppe schnappen und eingreifen. Auf der Stelle. Mit ihnen den Hang hinabpreschen, in die rechte Flanke der Feinde hineinbrechen und so viele von ihnen zur Hölle schicken wie möglich. Und hoffen, dass dies reichte und irgendwie den Ausschlag gab. Er war Soldat und genau das war sein Ding. War es gewesen im Haus Trevante, als er im Labyrinth unter dem Kinphaurenbauwerk gegen irgendwelche Biester gekämpft hatte. War es gewesen, als er auf den Vorbollwerken von Jhipan-Naraúk gefochten hatte. Er war mittendrin im Kampfgewühl gewesen und seine physische Stärke, sein Kampfgeschick hatten mitentschieden über den Ausgang.

Die Luft dröhnte von den unzähligen Schreien der Kämpfenden. Er wusste, dort unten tobte ein mörderischer Wahnsinn, dem jeder, der irgendwie bei Verstand war, aus tiefstem Instinkt entgehen wollte. Und doch juckte es ihn in allen Fingerspitzen, sich mitten in dieses Morden zu stürzen. Zuschauen müssen, aus der Ferne, war schrecklicher.

Auf der rechten Flanke geriet Czands Keil in schwere Bedrängnis. Ihre Leute waren wie zwischen zwei Wirbeln eingeschlossen. Sandocjs Kämpfer, in der Mitte der Front, von Kudais Schlachtreihen zurückgetrieben, wichen nach rechts aus. Von der anderen Seite drängte ein Haufen der Flanke nach, dem von einer weiteren Keilgruppe schwer zugesetzt wurde. Die feindlichen Kämpfer der ersten Reihe schrieen und brüllten, dass man nicht sagen konnte, waren es Laute des Hasses und der Mordlust oder das blanke Kreischen der Verzweiflung. Ob sie wollten oder nicht, sie wurden von den Schilden ihrer Hintermänner vorwärtsgeschoben, in die Klingen der Feinde hinein. Ihnen blieb keine Wahl als sie niederzuhauen, sie aufzuspießen – einfach nur den Platz halten oder gar zurückweichen war keine Option. Ihre Todesnot und Verzweiflung waren eins mit der Mordwut, dem Trieb den Feind zu zerstückeln, um sich damit Raum für‘s eigene Leben zu schneiden.

So wurden sie gegen Czands Gruppe getrieben. Er sah ihren Helm mit dem Pferdeschweif kurz im Getümmel aufblitzen, dann verschwand er aus seiner Sicht.

Das konnte nicht gut ausgehen. Sie brauchten die Unterstützung der Reserve. Sie brauchten geballte physische Macht.

„Du bleibst hier und rührst dich nicht“, befahl er Ku Zwei, der sich daraufhin auf seine Hinterläufe setzte.

Er zog den Handschuh über seiner rechten Hand straff, legte die Hand auf sein Schwert und wandte sich den ungeduldig auf dem Fleck stapfenden Truppen der Reserve zu. Schwarzes Leder, rasselnde Kettenhemden, die blauen Mäntel des idirischen Heeres darüber. Hände spielten nervös mit den Schwertgriffen, grimmige Mienen. Viele Valgaren waren darunter. Sie nestelten hektisch an den Bartenden oder bissen darauf herum.

Er öffnete den Mund, brüllte nur die erste Silbe, und die Valgaren unter ihnen sangen sekundengleich in dröhnendem Chor mit.

„Vrassja geh, shundra teh –

Vassnack, vassnack, haijgach!“ 

Und so weiter.

Der uralte Schlachtruf der Valgaren. Der schon die Verteidiger auf den Wällen Karpanaíks aus der Ebene entgegengehallt war. Er trug unliebsame Erinnerungen an die Heimat mit sich, aber er war ein gutes Werkzeug.

Er zog das Schwert, und mit einem einzigen Rasseln und Klirren folgte die Truppe seinem Beispiel. Also doch Kampfstärke und rohe Kraft. Er warf einen letzten Blick den Hügel hinab.

Und da war sie.

Am linken Flügel hatte sich durch die Schlachtbewegungen eine Mauer von Aufständischen gebildet, die allein noch zwischen Umanákhus Keil und dessen Durchbruch stand.

Da war sie, die Gelegenheit. Eine Aufgabe, die für die kleine Truppe Reiterei möglich war.

„Hornist!“, brüllte Auric, aus voller Kehle dröhnend, aufgeregt, dass sich seine Stimme fast überschlug. „Surkenyaren: Angriff auf linken Feindesflügel!“

Das Signal hallte den Hügel hinab, und in das Wäldchen im Nordosten des Schlachtfeldes kam Bewegung. Reiter preschten daraus hervor, zunächst eine Reihe, dann eine weitere. Eine kleine Truppe nur, keine vollständige Reiterei. In halsbrecherischem Galopp setzten sie auf das Schlachtfeld zu und formierten sich dabei zu einer lockeren doppelten Linie, eine Staubfahne folgte ihnen. Ihre in der Entfernung winzigen Umrisse zeigten, sie ritten tief in den Sätteln und ihre Reittiere hetzten durchs Gelände wie eine Herde von Wildpferden.

Keine reguläre idirische Reiterei. Surkenyaren. Die, von denen Crussav wusste und alle die sonst in der idirischen Armee im Osten auf die Schnelle aufgetrieben werden konnten.

Auric gab über die Signalisten letzte Richtungsanweisungen.

Während sie schnell näher kamen, hoben sie im Sattel ihre Flachbögen. Sie schwenkten in eine Linie, die parallel zur Sandocjs linker Flanke lief, parallel zu der Mauer, die Umanákhus Durchbruch blockierte, legten die Pfeile auf die Sehnen und spannten ihre Bögen.

Wie ein dunkler Strom zog eine Wolke von Pfeilen in flachem Winkel über die Ebene empor. 

Wie ein Hagelguss schlug sie in die linke Flanke der Aufrührer ein. Das Prasseln und Klappern ihres Aufpralls war über dem Geschrei der Schlacht bis zu Auric hin hörbar. Reihen von Kämpfern wurden von dem tödlichen Schauer beiseite gefegt. Die Flanke hatte sich gelichtet. Die Surkenyaren legten Pfeile für eine neue Salve auf die Sehnen und lenkten ihre Pferde in einem spitzeren Winkel auf das Heer der Feinde zu. So erhielten sie Gelegenheit für eine zweite Salve in die bereits geschlagene Bresche.

Vortig hatte sie nur das Schießen mit dem Langbogen lehren müssen; das dann auch im Reiten zu tun, das konnten sie von selbst. Reiten musste man keinem Surkenyaren beibringen.

Ein Prasseln schwarzstieligen Todes schlug in die Flanke des Aufrührerheeres ein. Die Reihen wurden dünn und sanken hin. Die Surkenyaren wendeten ihre Pferde zu einer neuen Attacke. Das Brüllen von Umanákhus Keilgruppe hallte von unten den Hügel herauf. Von der engen Bedrängnis durch ihre Feinde befreit, stürmten sie die Waffen schwingend vor. Der letzte ihnen durch die Aufrührer entgegengebrachte Widerstand zerstob unter ihren Klingen. Die linke Flanke des Feindes war an der ersten Stelle durchbrochen.




Weitere Angriffskeile folgten. Die chaotische Kraft verzweifelter, undisziplinierter Entschlossenheit, die bisher das Heer des Roten Sandocjs entgegen aller Planung und Wahrscheinlichkeit hatte die Oberhand behalten lassen, brach und wurde spröde, zersplitterte schließlich. Die Schlacht wendete sich. Auric stürmte an der Spitze seiner Truppe den Hügel herab und rammte die Macht seiner Veteranenreserve in die rechte Flanke des Feindes.

Ein Skarvaneer fetzte Auric im Gewühl des Mann-zu-Mann-Kampfes den Schulterschutz weg und erwischte ihn durch den Haubert hindurch. Durchs Kampfgewirr kam er einmal Czands Trupp ziemlich nahe und sah ihr blutbeschmiertes Gesicht auf dem sich eine Grimasse wüst roher Verbissenheit wie zu einem irren Grinsen eingebrannt hatte. So wie es aussah, würden sie sich diesmal erneut beim Feldscher wiedersehen.

Nachdem das Gefecht vorbei war und die Reste der Aufrührertruppen in die Wälder flohen, erhielt Auric die Nachricht, dass der Rote Sandocj gefallen war.




Drei Jahre nachdem Auric in einer Amtsstube in der Burg von Lysdocha gesessen hatte und seine militärtaktischen Theorien erläutert hatte, quittierte er seinen Dienst in der idirischen Armee. 

Seine Kontraktverlängerung war ausgelaufen. 

Mithilfe der Privilegien und des Geldes, die ihm seine Zeit im Heer eingetragen hatten, bemühte er sich um einen Studienplatz an einer idirischen Universität und hatte dabei, nach dem Überwinden einer letzten juristischen und protokollarischen Hürde, auch Erfolg.




Weiße marmorne Säulenreihen, schlank sie säumende Kristallglasfenster, hoch über dem Blick sich wölbende Decken. Ihre würdevoll strengen Fluchten, ihr ernster, durchfluteter, himmelsstrebender Raum machten das Atrium und die Haupthalle zu einem Ort geweihten Glanzes. In der alten Stammburg von Lysdocha konnte man schon einmal vergessen, an welchem Ort man sich befand, in den Hallen der Universität zu Ruhn dagegen nicht.

Und doch machten viele der umherhastenden Studenten den Eindruck, genau das hätten sie getan. Wie von dem staubigen Besen ihrer hektischen Routinen durch die Hallen gefegt, huschten sie vorbei, streiften ihn achtlos, allein, selbstvergessen oder in Pulks, die sich gegenseitig mit abgeklärten, lakonischen Gesprächsfetzen in der Karrenspur stoischer Routine hielten. Unangefochten von ihrem Treiben schritten ihre Lehrer, ältere Herren in feierlicher oder schlichter förmlicher Kleidung, in Gruppen von zweien oder dreien ins Gespräch vertieft, zwischen ihnen hindurch.

Auric war jetzt älter, er hatte einiges gesehen, hatte mit der Nase im Dreck gelegen und erlebt, wie uralte, weitaus ehrfurchtsgebietendere Bauten als das Stadttor von Zephrenaic von Katapulten zusammengeschossen, geschleift oder mit fremden, unbekannten Substanzen in die Luft gejagt wurden, und doch fühlte er sich für einen kurzen Moment wieder genauso wie damals, als er zum ersten Mal das Torgewölbe einer Stadt des idirischen Reiches durchschritten hatte.

Der Schnitt der Hallen war kristallscharf, der schimmernde Stein ihrer Säulen schien von hellem Licht gesättigt, so wie die ganzen Gebäude vom Geist der Lehre erfüllt waren.

Er war da. Zwar nicht in Idirium aber in Ruhn. Gegen die Hauptstadt des Reiches hatte er sich entschieden, weil das Leben dort teuer war, und – kostenfreie Studienprogramme für ehemalige Offiziere der idirischen Armee hin oder her – leben musste er, und für die Dinge des Lebens musste man bezahlen. Die Lebenshaltungskosten waren der Hauptposten seiner Rechnung. Und das schlagende Argument bei der Wahl seines Studienorts. Er wusste schließlich nicht, wie lange sein angesparter Sold reichen musste.

Idirium, so sagte er sich, war ein Jungentraum gewesen. Aber Idiriums Universitäten waren berühmt, weil sie eben die Universitäten von Idirium waren. Und Idirium war teuer, weil es eben Idirium war. Ruhn aber besaß nachweislich eine der renommiertesten Universitäten des Reiches. Die Qualität ihrer Lehre war berühmt, die Namen ihrer Lehrer waren weithin bekannt und geachtet. Ruhn war schließlich das Herz und Zentrum Niedernaugariens, dem Norden des alten Kernlandes, eine uralte Stadt mit langer Geschichte und die bedeutendste nördliche Metropole neben der Hauptstadt Idirium selbst.

Er hatte sich in Gantz von seinen Kameraden verabschiedet. Umanákhu hatte ihm ein paar Streifen Gunwaz zugesteckt – auf dem Schwarzmarkt ein kleines Vermögen wert –, obwohl er wusste, dass Auric sich jetzt von Drogen fern hielt. „Vielleicht überlegst du es dir ja irgendwann noch mal. Oder du verkaufst es. In Kvay-Nan hast du genau wie wir alle das Zeug gekaut und gepafft als gäb‘s kein Morgen mehr. Rott, Jinsai, Gunwaz, egal was kam.“ 

Ja, das war Kvay-Nan gewesen. Und das war die Armee gewesen, fügte er im Stillen für sich hinzu.

„Du bist verrückt“, sagte Kudai. „Nur weil du es dir irgendwann vor langer Zeit vorgenommen hast, musst du das jetzt nicht unbedingt durchziehen. Wir könnten dich hier brauchen, Schwarzer. Im Südosten sieht‘s nicht gut aus. Es gibt Gerüchte, dass sich der Nachfolger von diesem Krüppel Sandocj, der sich der Rote Berenk nennt, mit Eisenkrone und Vanwe verbündet hat. Einfache Aufrührer und Separatisten gemeinsam: genau was du immer befürchtet hast. Also Arbeit gibt‘s hier genug.“ Dann hatte er mit Auric Faust gegen Faust geboxt und geflüstert „Inaim ist bei dir“.

„Lass dir bloss nicht einfallen zuh kommen zurück“, sagte Crussav und nahm ihn dabei so fest in den Arm, dass er glaubte, seine Rippen müssten knacken. „Kudai hat Recht. Hier Arbeit gibt es genugg. Aber unter Czand es gibt auch Chance zu überleben, zuh beweisen sich und zuh werden befördert. Bei Czand man braucht keine Angst zu haben, dass sie sich übernimmt irgendwann an einer blöden Idee und ihr bleibt stecken im Hals, und wir bleiben stecken in Scheiße. Das mit dem Stelle freihalten und jederzeit können kommen zurück, das meint Silgenja nicht so, das war nur blöde Redensart. Also mach Studium zu Ende, komm nicht zurück. Ist besser für Überlebensstatistik von Sechzehnter.“

„Aus dir wird niemals ein guter Flachbogenschütze“, hatte Vortig gesagt. „Und soweit ich weiß, ist das auch genau das, was du willst. Viel Glück dabei.“

Ku Zwei hatte er bei Czand gelassen. Er vermutete, dass der wilde Kerl sich nicht an das Leben in einer Stadt gewöhnen würde, und der Gedanke, dass der Kleine sich unter eine Horde von streunenden, die Abfälle plündernden Straßenkötern würde mischen müssen, war ihm unangenehm.

Der Abschied von Czand selber war komplizierter und zwiespältiger gewesen.

Er würde die Aufrichtigkeit ihrer Gespräche vermissen. Und jemanden, der ihn besser kannte als sonst irgendjemand. Wie viel das auch immer bedeuten mochte.

Jetzt saß er in einem Auditorium, von anderen Studenten umgeben, und lauschte einer Erläuterung der Kategorien alt-idirischer Literatur. Und wurde dabei erneut an seine Diskussion mit Silgenja und General Kelam erinnert. Denn es ging in den Erläuterungen und Diskussionen um die Frage, welcher Dokumentationsanspruch und somit authentischer Wahrheitsgehalt den historischen Schriften von Murinja und Torarea zugrunde liege – was hier, in diesem Rund, lediglich eine Bedeutung für deren literarische Einordnung hatte.

Er hatte damals das Nachdenken über diese Werke praktischeren Zwecken zugeführt. Das Gute der hier praktizierten Herangehensweise war, dass in diesem Auditorium wenigstens jeder am Leben blieb. Er blickte sich unauffällig um. Na ja, von den hier Anwesenden hätte niemand auch nur fünf Minuten auf dem bisherigen Anwendungsfeld seines Literaturstudiums überlebt. Mussten sie ja auch nicht.

Sie konnten Gedanken formulieren über die Abkopplung des Heroismus von bedingungslosem Patriotismus bei Torarea als Zeichen literarischer Dekadenz und müssten niemals im Dreck liegen und darüber nachdenken, ob die Schlacht, der du entgegengehst und auf der dir vielleicht irgendein Nicht-Idirer einen Pfahl durch den Leib rammen wird, wirklich von dieser unbedingten Wichtigkeit für das idirische Vaterland ist, dass einer von euch dabei draufgehen muss. Wo der andere doch vielleicht nur von irgendeinem adligen, mordlustigen Drecksack zum Waffendienst gezwungen wurde und jetzt um sein blankes Leben kämpft oder, heroischer als du, einfach sein Land und seine Familie verteidigen will. All diese Fragen, die einem nachts durch den Kopf gehen, wenn du aus Träumen von Gesichtern und Toten hochgeschreckt bist. Über verständliche, begründbare Ziele, beste Absichten und den Preis, den man dafür zahlen muss.

Hier setzte er sich nun endlich mit anderen Fragen auseinander.

Er las Donutrake bei Kilin Athnaron Semander selbst, der eine der bedeutendsten Abhandlungen über historischen Fiktionalismus in der idirischen Literatur verfasst hatte. Er analysierte und verglich die Darstellungen der Angverianischen Kriege in den verschiedenen Nationalliteraturen bis hin zu den Bruchstücken, die auf Übersetzungen aus den Schriften der Ninrevölker beruhten, interpretierte die in dieser Zeit angesiedelten Novellen und Romane im Hinblick auf ihr Geschichtsbild. Er hatte in der Bibliothek der Universität Zugang zu allen Schriften, von denen er sich bisher keine Ausgaben hatte leisten können und deren Texte ihm deshalb bisher unbekannt geblieben waren.

Sein Traum war wahr geworden.




Es war vor seiner Aufnahme an einer Universität umstritten gewesen, ob die alte Tradition eines freien Studiums für ehemalige Offiziere sich auch auf Angehörige der Sechzehnten ausweiten ließe. Es wurde die Meinung vorgebracht, die Sechzehnte sei doch nur ein Vehikel, um ausländische Soldaten in die Armee aufnehmen zu können, die Einbürgerung nur das Mittel dazu, die Bedingung dazu pro forma zu erfüllen. Wenn ihr Bürgerstatus aber nur eine notwendige Formsache sei, sie in der Armee zu behalten, dann sei es äußerst fraglich, ob tatsächlich alle Bürgerrechte in vollem Maße auf sie anzuwenden seien.

Anscheinend hatte es für Aurics Ambitionen bisher noch keinen Präzedenzfall gegeben. Einer, der nicht aus der Riege von Beamtenoffizieren sondern aus den Reihen einfacher Soldaten kam, zum Offizier aufgestiegen war und danach studieren wollte – ein Barbar noch dazu – war bisher ohne Beispiel geblieben.

Doch jemand musste sich aus den oberen Rängen – die ja auch Beamte der Verwaltungshierarchie waren – für ihn eingesetzt haben, denn nach anfänglichem Widerstand schien plötzlich das Umstrittene doch möglich zu sein. Vielleicht war es Silgenja gewesen, vielleicht die Syndikus-Majorin aus Vaidamien, vielleicht sogar General Kelam selber.

Jedenfalls spürte er, nicht zuletzt durch diese Fürsprache und das Vorbild der alten Tradition von Beamtenoffizieren, die Verpflichtung, hier neben dem Literaturstudium auch etwas Praktisches zu lernen. Er schaute sich die Lehrpläne an und überlegte, was ihn interessieren würde. Gesetzeslehre war ihm zu trocken, für Theologie konnte er sich bei bestem Willen nicht erwärmen. Architektur und Naturwissenschaften interessierten ihn, doch wenn er mehr davon begreifen wollte, würde er lieber nach draußen ins Land zu den Architekten und Handwerkern gehen, den Leuten, die ihr Tageswerk mit diesen Dingen bestritten und in ihrem Alltag nah an der tatsächlichen Materie waren.

Er schrieb sich bei Militärgeschichte ein.

Das einzige, was ihn sonst noch wirklich interessiert hätte, war, mehr darüber zu erfahren, was es mit den Techniken der Kinphauren, die er in seiner Militärzeit erlebt hatte, auf sich hatte. Es gab so etwas wie Wächtergeister. Es gab sie tatsächlich, diese Phänomene. Sie existierten. Er hatte sie gesehen, er hatte sie erfahren. Und sie waren handhabbar. Er war zwar bisher auf keine Anhaltspunkte gestoßen, dass jemand hier darüber forschte oder Vorlesungen hielt, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass man an den Universitäten des Reiches diese Facetten der Realität einfach ignorierte. Also welcher Fachbereich konnte ihm darüber etwas berichten? Und was konnte die idirische Wissenschaft überhaupt dazu sagen?

Er sprach den Dekan der naturwissenschaftlichen Fakultät, als er ihn eines Tages in den Fluren vorbeigehen sah, darauf an.

Der maß ihn mit einem Blick kühler Herablassung von oben bis unten, schien dabei besonders an seinen Narben hängen zu bleiben. 

„Junger Mann“ – Auric hatte den Eindruck, er sprach mehr zu seiner inzwischen gut vernarbten Halswunde als zu ihm selber – „sie können froh sein, dass Sie an dieser Universität sein dürfen und dass man Sie ernst nimmt. Treiben Sie es nicht zu weit!“

Mit diesen Worten drehte er sich auf der Stelle um und schritt weiter den Gang entlang. Kurz vor einer Treppenflucht drehte er sich noch einmal um.

„Wenn Sie sich für Dinge metaphysischen Gehalts interessieren“, warf er ihm über die Schulter hinweg zu, „dann sollten Sie sich vielleicht bei der Senphoren-Akademie bewerben“

Sein verhaltenes Kichern hallte hohl und spröde in der steinernen Tiefe des Ganges wieder, als er schon um die Ecke gebogen war. Anscheinend hielt der Dekan das für einen ausgezeichneten Scherz.

In Auric blitzte die Erinnerung an ein Gespräch auf, das er mit Jenric in Kvay-Nan über die Techniken der Kinphauren, über Zauberei und Aberglauben geführt hatte.

„Es ist etwas, das von uns niemand kann“, hatte er Jenric damals die Gerätschaft, mit der Ikun den Wächtergeist manipulierte, erklären wollen. „Wenn man so was Zauberei nennt, dann ist es das wohl.“

Er hätte niemals vermutet, jemanden von Jenrics Schlag hier an einer Universität anzutreffen, jemand der dem Fremden absprechen wollte, dass es auch der Erkenntnis und Erforschbarkeit unterworfen sei. Ob man es als Zauberei abtat und ausgrenzte oder schlichtweg als Unsinn und Hirngespinste abtat, war eigentlich nur eine Abschattierung der gleichen Geisteshaltung.

Aber im Gegensatz zu Jenric hatte der Dekan, genau wie seine Studentenschaft, nie im Dreck gelegen, hatte niemals Alpträume wegen den Dingen gehabt, die er gesehen und die er getan hatte und die er im Namen Idiriums wieder würde tun müssen. Er hatte niemals dafür gemordet und geblutet, dass er seine Ignoranz behalten durfte.

Auric vermisste Ku Zwei, den wilden Kleinen.

Er hatte zu Anfang einige Kneipen besucht, welche von Studenten aufgesucht wurden. Jetzt ging er manchmal in die Kneipen der Soldaten. Er saß da, sah sich um und trank still sein Bier. Doch er sprach niemanden an. Dieses Leben lag hinter ihm.

Ihm fehlte jemand zum sprechen. Jemand der auch wusste, wovon er redete.

Ihm fehlte jemand, mit dem er streiten konnte.

Er dachte zurück an die Zeit, als er vor Jahren in Idirium angekommen war. Ich glaube, ich habe mich verändert, sagte er sich.




„Wie kommen wir dazu, zu glauben, wir könnten uns einfach nach Belieben irgendwelche Länder nehmen? Wie kommen wir dazu, zu glauben, den Menschen dieser Länder könnte nichts Besseres widerfahren und sie würden nur darauf warten, dass wir sie mit unserer Kultur beglücken? Wie unglaublich arrogant gegenüber dem Lebensstil und der Kultur dieser Menschen, bei der wir uns nicht mal die Mühe machen, sie zu begreifen. Wir legen einfach als Blaupause unsere Kultur darüber, und überall da, wo die andere Kultur abweicht, kann sie als zurückgeblieben und barbarisch angesehen werden. Wie unglaublich arrogant, überhaupt die Möglichkeit zu diskutieren, wie viel Territorium wir uns nun eigentlich einverleiben wollen.“

Eine kleine Gruppe von Studenten hatte sich diskutierend an der Tür des Auditoriums versammelt. Auric stand nahebei an einen Pfeiler gelehnt und wartete darauf, dass der Hörsaal endlich aufgeschlossen würde, damit er sich diesen Unsinn nicht länger anhören musste.

Es ging wieder einmal mehr um das allgegenwärtige aktuelle Thema. Und Sandros Meanander führte wieder einmal das Wort. Seine Korona klebte ihm an den Lippen.

„Wir sind nicht einmal mehr bereit, uns überhaupt die Frage nach möglichen Qualitäten dieser Kulturen zu stellen, bevor wir sie als primitiv und unzivilisiert abstempeln. Baraun, Willukra, Anvergain, Balthruk, die Morrekai, Vorsekk, all das sind Länder mit gewachsenen und reichen, komplexen Kulturen. Und die – also das komplette Mittelnaugarien? – sollen verglichen mit den Werten, die aus der kleinen Stadt Idirium hervorgegangen sind, unrettbar rückständig und das Leben in ihnen menschenunwürdig sein? 

Die Wahrheit ist, dass wir uns die Frage nach den Werten dieser Kulturen gar nicht stellen dürfen. Denn würden wir sie anerkennen, dann stände plötzlich unsere ganze überfeinerte, überzivilisierte, steril und blutlos gewordene Gesellschaft in Frage, die ihre ursprüngliche moralische Stoßkraft längst verloren hat. 

Die Hybris Idirums könnte bröckeln. 

Und genau davor haben wir Angst. Und genau deshalb müssen diese Länder erobert und uns gleich gemacht werden.“

Die Frage, ob Idirium die Länder Mittelnaugariens annektieren und zu Provinzen machen sollte, war wieder aufgekommen, nachdem die meisten der Bedrohungen, mit denen sich das Idirische Reich eine Zeit lang konfrontiert sah, gebannt schienen – zumindest in der Sicht der allgemeinen Bevölkerung und der meisten Politiker, zumindest im Kernland. Die Gefahr durch eine Kinphaureninvasion hatte sich in Luft aufgelöst. Kvay-Nan schien wieder ins Glied regulärer Provinzen zurückgekehrt und darüber hinaus viel zu sehr mit dem Wiederaufbau beschäftigt zu sein. Der Aufstand in den Ostprovinzen schien nach dem Sieg über die Aufrührerarmee des Roten Sandocjs niedergeschlagen. Die Separatisten gaben zur Zeit Ruhe. Eisenkrone und sein geheimnisvoller Kampfgefährte Vanwe waren ein vages Gerücht, eine Geschichte mit der man Kinder schreckte. Alles schien bestens. Inaim erhalte den ruhigen Schlaf der Bevölkerung und ihren oberflächlichen Informationsstand. Die Kräfte der idirischen Armee waren nicht länger durch diese Bedrohungen gebunden. Schon begann man, neue Aufgaben für die Armee zu suchen. Die Befürworter einer Expansionspolitik in Mittelnaugarien sprachen viel von den humanitären Prinzipien Idiriums und argumentierten, wenn man diese ernst nehme und aus der militärischen Macht Idiriums auch eine Verantwortung ableite, dann sei das Leiden der dortigen Bevölkerung sinnlos, und man sei moralisch gezwungen, sie aus ihren elenden Verhältnissen und aus dem Joch einer überkommenen despotischen Gewaltherrschaft zu befreien.

Bei den Hauptargumenten der Gegenseite war Meanander in seinen Ausführungen gerade angelangt.

„Dieses ganze Gerede von humanitären Gründen und der moralischen Verpflichtung Idiriums ist die reine Heuchelei und dient zu nichts anderem als einen selbstgerechten, machtbesessenen Expansionswahn zu bemänteln.“

Auric stütze weiter seinen Pfeiler ab, schwieg und knirschte mit den Zähnen. Es war Meananders gutes Recht, das so zu sehen; dies war ein freies Land. Auch wenn er selber von Idiriums Heuchelei profitierte. 

„Wir denken in unserer Arroganz, wir dürften Kulturen in den Dreck treten, die solch vollkommen überkommenen Werten anhängen wie der Loyalität zu einem Lehnsherrn, überlieferter Kontinuität und einem echten, lebendigen Bezug zu Traditionen, statt sie nur als malerisch schmückendes Beiwerk anzusehen, dem man noch der Sitte entsprechend folgt, deren Sinn aber längst hohl geworden ist.

Diese Länder, denen wir uns so überlegen fühlen, sind in Wirklichkeit reiche Kulturen, ursprüngliche, authentische Kulturen.“

„In denen du nicht einmal halb so alt geworden wärest, wie du durch den kindischen Salbader den du redest erscheinst.“

Meanander hielt mitten im Ansatz zu einer weiteren Ausführung inne und drehte sich zu ihm um.

„Was?“

Die Leute seiner Korona schauten ebenfalls aus großen, erstaunten Augen zu Auric herüber.

„Hat der Mensch dort nur ausufernd gehustet“, meinte Meanander, schnell seine Verblüffung bemäntelnd, leichthin in Aurics Richtung, „oder hat er irgendeine Einsicht mit mir teilen wollen?“

Auric räusperte sich grollend und wandte sich, noch immer an der Säule lehnend, ganz dem Haufen bei der Tür zu. Ruhig! Was brachte das schon?

„Du hast nicht die geringste Ahnung von den Zuständen in Mittelnaugarien. Sonst könntest du nicht hier in diesen geheiligten und beschützten Hallen stehen und irgendwelche Länder als so kulturell reich und ursprünglich verklären, in denen es noch das Authentischste ist, vor lauter Elend und Krankheit und Gewalt erbärmlich im Dreck zu krepieren.“ Aber er hatte auch keine Lust zu schweigen, während dieses Pflänzchen sich einfach so und unwidersprochen verbreiten durfte.

„Aha, noch ein Befürworter ungehemmter Expansionspolitik. Was anderes ist von jemandem, der aus der Armee kommt, auch zu erwarten? Nehmen wir uns doch noch ein weiteres Land; das hält uns in Brot und Arbeit. Ich hatte auch nicht erwartet, dass so jemand die feineren Werte einer Kultur erkennt, sobald es um mehr geht als die Fähigkeit, im Gleichschritt zu marschieren.“

„Meanander, du hast nicht nur keinen blassen Dunst, wovon du sprichst, du bist außerdem auch noch ein verwöhnter Snob, der es unter den Lebensbedingungen der von dir verklärten Länder keine Woche aushalten würde, der beim Auftauchen der ersten Läuse und Flöhe laut nach Vater und Mutter schreien würde, ihn dort rauszuholen.“

„Na, ich bin sicher, von Läusen und Flöhen kannst du uns einiges erzählen.“ Meanander war jetzt einen Schritt vorgetreten, aus dem Rund seiner Korona heraus. Wie provozierend, wie mutig. Bestimmt nahm er Unterricht in den Kampfschulen, wie es in der Oberschicht, adlig oder nicht, momentan Sitte und Mode war. Auric maß ihn mit ruhigem Blick von oben bis unten. Wahrscheinlich idirischer Speer und Schwertkampf, weil man kein reiner Traditionalist sein wollte. Wahrscheinlich auch Nahkampf, klassisch und die unkonventionelle, dreckige Art, weil man nah am authentischen Leben sein wollte.

„Von Läusen und Flöhen“, sagte er, „bekommt man zwangsläufig einiges mit, wenn man im Norden aufgewachsen ist. Genauso wie jemand, der in der Oberschicht aufgewachsen ist, einiges über Korruption, Vetternwirtschaft, gekaufte Schullaufbahnen und Karrieren berichten kann. Solche Umstände bringt eben das Milieu mit sich.“

Treffer – da war er wohl empfindlich. Meananders Nasenflügel blähten sich.

„Dein Soldatenmilieu hast du dir aber schon bewusst ausgesucht“, fuhr er Auric höhnisch an. „Da scheint es dann wohl doch eine Affinität zum Abschlachten, Brandschatzen und der anschließenden Selbstbeweihräucherung solcher Heldentaten zu geben. Die humanitären Gründe kann man bei dir daher wohl ausschließen. Soldaten wollen doch, wenn sie ehrlich sind, nichts anderes als den nächsten glorreichen Feldzug.“

„Glorreichen Feldzug?“ Musste er sich dieses ahnungslos abgedroschene Geseiche anhören? „Es gibt keine glorreichen Feldzüge, und so einen Mist würde niemand wagen auf der Zunge zu führen, der je bei einem dabei war. So etwas kann nur dem Vokabular von jemandem entstammen, der noch nie mit dem Arsch im Dreck gehangen hat, und der noch nie gesehen hat, wie Leute um ihn herum krepiert sind.“

„Du musst es ja wissen, Morante. Schwarzer Auric. Um Oberst zu werden, musst du ja eine Menge Soldaten in den Tod geführt haben. Wie viele Soldatenleben kostet denn so eine Beförderung?“

Eine sekundenlange Stille fiel wie ein Hammerschlag zwischen ihn und Meanander. Eine eisige Kälte stieg blitzschnell zu seinem Herzen auf. Dann zu seinem Hirn.

Bevor er wusste, was er tat, ging er auf Meanander los.

Er hatte Recht gehabt: Meanander hatte eine Nahkampfschulung hinter sich; eine, bei der man keine martialisch eleganten Bewegungen lehrte, sondern eine von der authentisch, dreckigen Art, wo es nur darum geht, wie man einen Gegner schnell und effektiv ausschaltet. Meananders Fäuste schossen Aurics Angriff mit einem knappen, brutalen Block entgegen. Aber Aurics Schlag zielte gar nicht auf Meananders Block. Er ging an ihm vorbei.

Auric wusste, Sandros Iekopharne Meanander war der Spross einer einflussreichen vanareischen Aristokratenfamilie. Laut der idirischen Verfassung hatte zwar Adel theoretisch keine Bedeutung mehr, und es konnten daraus keine besonderen Rechte abgeleitet werden, da – theoretisch – jeder Bürger gleich war, aber die Realität sah anders aus. Die adligen Familien wussten auf ihre Weise ihre Privilegien zu wahren und ihren Einfluss zu vermehren; so beherrschten sie zum Beispiel durch einige ausgeklügelte Besonderheiten im Wahlrecht praktisch die gesamte Regierungskammer des Vikariums. Auric hatte auch erfahren, dass die Familie, der Sandros Iekopharne Meanander entstammte nicht nur adlig war, sondern auch eines der reichsten Kaufmannshäuser Niedernaugarien besaß.

Aurics erster Schlag brach ihm seine adlige Nase.




„Da bist du ja wieder, Schwarzer“, sagte Kudai.

Crussav nahm es persönlicher.

„Leute herumkommandieren kannst duh gut, aber selber einen einzigen simplen Befehl ausführen, da hakt‘s, was? Ich hab dir doch gesagt, duh sollst nicht zurückkommen. Und was machst du, hah?“

Silgenja hatte den Anstand besessen, kein unnötiges Wort zu verlieren – nicht über Aurics Rückkehr, nicht über den Skandal und den Aufruhr, den er verursacht hatte – und die Angelegenheit sachlich zu halten.

Ku Zwei freute sich einfach nur und wedelte mit dem Schwanz, dass ihm fast der Hintern abgefallen wäre, sprang an ihm hoch und bepisste sich und ihn vor schierer Begeisterung. Czand hatte gut für ihn gesorgt.


Die Risiken angewandter Forschung







Sie hatten ihm gesagt, es bestünde ein Risiko dabei.

Natürlich hatte er zugestimmt.

Was immer es mit dieser neuen Heilmethode auf sich hatte, die Darachel und Siganche ihm vorgeschlagen hatten, er spürte, dass etwas geschehen musste. Und dass dabei ein Risiko für ihn bestand …? Wann hätte ihn das je davon abgehalten, sich auf etwas einzulassen?

Er ahnte, nein, eigentlich wusste er, was es war, das seiner Heilung wie ein Hindernis im Wege stand. Er erinnerte sich an ein sengendes, durchbohrendes Licht, das sich in jeden Winkel fraß. Und als es etwas fand, was ihm nicht gefiel, griff es zu. Er erinnerte sich an den spaltenden Schmerz, der durch sein ganzes Wesen gegangen war.

Er lag hier schon zu lange – er spürte es auch. Etwas wollte, etwas sollte geschehen. Er wusste nicht, was es war. Er wusste nur, es kam nicht, wie lange er auch wartete. Und dieses sengende, bohrende Licht trug Schuld daran. Er ahnte, irgendwo tief in seinem Inneren, dass es nicht mehr bloß darum ging, bis zur Wahrheit am Ende seiner Geschichte zu gelangen.

Vielleicht würde er es morgen bereuen, vielleicht gab es kein Morgen mehr, es zu bereuen – jetzt in diesem Moment erschien es ihm das Risiko wert.

Siganche stand direkt an seinem Bett, Darachel stand ein wenig abseits an sein Pult gelehnt. Siganche hatte ihre Utensilien beseite geräumt, all die Tiegel und Phiolen, die Schalen auf schlanken, dreibeinigen Ständern.

Ihr Blick war direkt auf ihn gerichtet, doch schien es ihm, als ginge er durch ihn hindurch. Ihre Bewegungen waren karger als sonst. Ihr komplexer, verdichteter Tanz erschien noch konzentrierter und reduzierter, beschränkte sich zum größten Teil auf ihre Hände, auf ihre schlanken Finger. Die Gesten schienen keine bewussten Handlungen mehr zu sein, nur der unwillkürliche Widerhall von etwas, das anderswo geschah.

Sein Blick fiel auf ihr Gesicht und wurde von ihm nicht mehr losgelassen. Sie war bleich. Sie war kein Mensch. Doch sie war so schön, dass es bei ihrem Anblick schien, als tastete eine Hand durch Zweigwerk und verwebte Ästelungen seines Brustkorbes und griffe etwas heraus, das wie ein Vogel zitterte und nicht aufhören wollte zu zittern.

Er lag still und spürte hilflos, wie etwas über ihn hinwegging, unendlich vage und kaum erahnbar, etwas wie ein Hauch, wie der wandernde, sinkende Traum von Trommelregen auf einem Blechdach, wie das beinah vergessene, fern wispernde Versprechen einer Wolke an den wehenden Sand einer Wüste.

Etwas stürzte in ihm.

Etwas stürzte in ihm wie Licht, das sich den Durchbruch zu einem Katarakt hin sprengte. Schwindel überkam ihn, wie die Wellen und Linien eines Meeres, lange labyrinthische Windungen in wandernden Schleiern. 

Er verirrte sich in ihren Falten.

Und dann – während ein wahnsinniger Geist erwachte und erkannte, dass seine Glieder von Licht verbogen und zersplittert waren, dass seine Gedanken rasten wie Sonnenfeuer – spürte er sich plötzlich nicht mehr.




Es war das erste Mal, dass sie die aus ihren privaten Forschungen gewonnenen Erkenntnisse und Fähigkeiten zu einem fassbaren Zweck hin anwandten. Dass sie nicht in den feineren Reichen hinein nur wirkten sondern aus ihren Kräften in die physische Welt hinein handelten.

Darachel wusste nicht, was Siganche tat, während sie an Aurics Bett stand und Faltungen in einer Art ausführte, wie sie es nie zuvor getan hatte – sie hatte ihm selber nicht genau erklären können, was es war, das sie vorhatte –, doch er spürte Webungen, die Prozesse in Gang brachten, und er spürte die Erschütterung, mit der schließlich etwas aus seiner alten Konstellation stürzte und sich zum Keimen einer neuen Ordnung fügte.

Etwas stürzte, etwas brach.

Auric lag da, mit starr zur Decke gerichteten offenen Augen, regungslos, ohne selbst das kleinste Zucken eines Muskels in seinem Gesicht, wie der Welt verloren, wie tot. 

Er und Siganche blickten einander an.

„Was ist geschehen?“

„Ich habe den Riss gefügt.“

„Was ist mit ihm geschehen?“

„Das bleibt abzuwarten. Ich weiß es nicht.“

Schweigend blickten sie beide zu der Gestalt auf dem Bett hin.

„Was geschieht?“, fragte Siganche. „Was geschieht?“ Ihr Blick ging in die Mittlerschichten der niederen Äther.

Woher sollte er es wissen, wenn nicht sie es wusste.

Nach einer Zeit, die ihnen sehr lange vorkam, senkten sich Aurics Augenlider, die Brust hob sich im Rhythmus langsamer, regelmäßiger Atemzüge.

Der Menschenmann schlief.

Seine Lider zuckten, die Augen bewegten sich darunter.

Er träumte.


Die eiserne Krone des Ostens







„Also sind Separatisten und die Aufrührer doch tatsächlich unter Sandocjs Nachfolger, dem Roten Berenk, ein Bündnis eingegangen.“

Auric und Czand saßen beisammen, nachdem sie versucht hatten, das Zusammenspiel zum rechten Nebenmann innerhalb einer Kleingruppe durchzugehen und dabei die Abläufe und die Signalsprache zu verfeinern. Noch schweißbedeckt von ihrem Training saßen sie auf einem Mäuerchen, das den Turnierplatz säumte, und sahen den Übungen und dem Drill der anderen zu.

„Na, der Rote Berenk hat sich bei dem Bündnis anscheinend nicht mal so schwer getan, wie die restlichen Separatisten untereinander. Die politischen Separatisten sind sich nicht grün mit Eisenkrone und unterstellen ihm andere Ziele als ihre rein politischen. Das ist es jedenfalls, was man im Volk und von der Kutte hört. Fast wären die sich untereinander an die Gurgel gegangen und hätten uns die Arbeit abgenommen. Wahrscheinlich haben die anderen separatistischen Gruppen sich zähneknirschend auf Eisenkrone geeinigt, weil er nun einmal eine charismatischer Galleonsfigur ist, der die Leute zuströmen. Er und Vanwe sind fast so etwas wie eine Legende im östlichen Grenzland.“

„Bezeichnet er sich tatsächlich als der legitime Erbe der Eisernen Krone von Lysdocha.“ 

„Das tut er, und zwar äußerst lautstark und massenwirksam. Du weisst, was man sagt? ‚Es ist alter Hass zwischen den Trägern der Eisernen Krone und Idirium.‘ Das geht der Legende nach noch in die Tage der Belagerung von Moratraneum zurück. Und die Bevölkerung in den Ostprovinzen identifiziert sich mit der Macht, die Idirium entgegentrat und ihr lange Zeit erfolgreich widerstand. Eisenkrone und Vanwe haben es geschafft, diese Symbolkraft auf sich zu konzentrieren.“

Ein kühler Wind streifte über die Freifläche, ließ Auric, verschwitzt wie er war, schaudern und blies Blätter zu ihren Füßen am Saum der Mauer zusammen. Der Herbst machte sich immer deutlicher bemerkbar. Die Rebellen würden sich für den Winter in ihre Schlupflöcher in den Bergen zurückziehen, nur ihre Werber unter die Bevölkerung ausschicken, versuchen ihr Heer zu vermehren und ihre Kampfkraft für den Anbruch des Frühjahrs zu stärken.

Genau das würden auch sie tun, mit den zusätzlichen Bataillonen, die ihnen Silgenja zur Verfügung gestellt hatte, um auch sie in der neuen Kampfweise zu trainieren.

Auric scharrte mit den Füßen im Blätterhaufen.

„Was hat es mit den Gerüchten von irgendwelchen Kreaturen auf sich, die sich angeblich in der Armee Eisenkrones finden? Denkst du, da ist was dran?“

„Man hat sie gesehen. Man redet von ihnen. Nichtmenschliche, fremdartige Kreaturen, die unter dem Befehl Eisenkrones stehen.“

„Sagt man im Volk …?“

„Sagt man im Volk“, gab Czand zurück und erwiderte seinen Seitenblick.

„Du weisst ziemlich gut, was das Volk hier so denkt und sagt. Du kommst wohl ursprünglich aus dieser Gegend.“

„Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dieses Thema fallenzulassen.“

„Na gut, Czand. Also, was sagt man über diese Kreaturen. Geht es um so etwas wie die Ankchorai, mit der wir es in Kvay-Nan zu tun hatten.“

„Keine Ankchoraik. Homunkuli. So sagt man. Vanwe soll es gelungen sein, aus alten Hinweisen, eine verborgene Kammer zu finden, in der die Homunkuli schliefen. Es geht die Geschichte um – wahrscheinlich von Eisenkrone selber ausgestreut – dass die Kammer von einem Kyprophraigen bewacht worden sei und dass es Vanwe gelungen sei, einen Pakt mit ihm zu schließen.“

„Ein Kyprophraig?“

„Man erzählt es sich; das will nichts heißen. Der einzige, von dem ich weiß, dass er einen gesehen hat, bist du.“

„Haben die Jungs mal wieder ein bisschen viel erzählt?“

„Ist was dran?“

„Ja, irgendwo in einem alten Bauwerk im Saikranon sind wir auf einen getroffen. Er hatte sich eine seltsame Horde von Tieren, die degenerierten Kinphauren glichen, gefügig gemacht. Kyprophraige scheinen in der Wahl ihrer Verbündeten seltsame Entscheidungen zu treffen. Kinphaurentiere, die sich in einen uralten Ruinenbau zurückgezogen haben, zwielichtige Rebellen aus den Ostprovinzen.“ Czand zuckte mit den Schultern. 

Auric wurde unwillkürlich von Erinnerungen an jenes Erlebnis mit dem Kyprophraigen eingefangen. Er erinnerte sich an die beiden Männer, die er ebenfalls dort unten in den Höhlen gesehen hatte. Vielleicht waren ja die Kinphaurentiere damals nicht die eigentlichen Verbündeten des Kyprophraigen gewesen. Hatte dieses Störfeld, das damals Senphorenbotschaften verhindert hatte, überhaupt etwas mit den Kinphauren zu tun gehabt? Sie hatten damals vermutet, dass es das Werk des Kyprophraigen war. Vielmehr war es der Senphore gewesen, der diese Vermutung aussprach. Dass das Störfeld verhindern sollte, dass eine Senphorenbotschaft General Kelam erreichte und ihn vor einem Kinphaurenheer warnte, das ihm in die Flanke fallen wollte. Vielleicht war es ja reiner Zufall gewesen, dass dieses Störfeld den Interessen der Kinphauren entgegenkam. Vielleicht war es ja ursprünglich aus einem ganz anderen Grund errichtet worden. Damals schien alles so klar zu sein, aber vielleicht war das alles nur ein Zufall gewesen. Und hier sollte nun auch wieder ein Kyprophraig involviert sein? Was für ein merkwürdiger Zufall. Er riss sich aus seinen Gedanken an das damalige Erlebnis los und wandte sich wieder der Gegenwart zu. 

„Homunkuli sagst du?“, fragte er Czand. „Wir reden also von künstlich geschaffenen Wesen? Uralte eingelagerte wandelnde Waffen, wahrscheinlich aus einem anderen Zeitalter. Wie zur Hölle kommt dieser Vanwe an Informationen zu ihrem Versteck? Und wie kann er, wenn die Geschichte stimmt, mit einem Wesen wie einem Kyprophraigen einen Pakt eingehen?“

„Keine Ahnung. Keine Ahnung zu Vanwe überhaupt. Er gilt als eine zwielichtige Gestalt. Man behauptet, er wäre ein Zauberer. Manche sagen, er hätte seine Seele für verbotenes, arkanes Wissen verkauft. Jedenfalls heißt es, er habe, auf welche Art auch immer, einen Weg gefunden, die Homunkuli in dieser Kammer zu erwecken und zu kontrollieren.“

„Irgendeine Idee, was wir bei diesen Wesen zu erwarten haben?“

„Meine Mutmaßungen sind so gut wie deine. Alles wird sich zeigen, wenn sie nach dem Ende des Winters aus den Bergen herauskommen und uns angreifen.“

„Meinst du, sie suchen tatsächlich eine direkte Konfrontation?“

„Es sind Eisenkrone und Vanwe.“

So wie die nüchterne Czand von ihnen redete, kamen sie Auric wie zwei Gestalten aus alten Erzählungen vor. Wie die Helden ihrer eigenen Geschichte. Nur lebten sie alle nicht in solchen Geschichten, sondern in einer vielschichtigen, widersprüchlichen Wirklichkeit. Und der Aspekt, auf den sie sich zu konzentrieren hatten, war, dass Eisenkrone und Vanwe ihre Feinde waren, die für den Abfall der Ostprovinzen vom Idirischen Reich kämpften.

„Ich habe das nie so richtig verstanden“, wandte er sich erneut an Czand. „Aufrührer, Separatisten, alle im Widerstand gegen Idirium. Okay, ich kenne die Slogans und die Argumentation der Separatisten. Aber woher kommt diese ganze Unzufriedenheit? Den Ostprovinzen müsste es doch innerhalb des Idirischen Reiches gut gehen. Sie haben ihre Reichtümer an Erz. Sie müssten doch daran verdienen. Wir haben doch gerade in Kymneiocium gesehen, wie wohlhabend diese Provinzen sind.“

Czands Blick wandte sich ihm ganz zu, sie sah ihn einen Moment erstaunt und forschend an, so wie man vielleicht ein Kind anblicken mochte.

„Naja“, sagte sie dann, „aber wer profitiert von dem Erzhandel mit den anderen Provinzen? Den Großteil des Reichtums schöpfen die Minengesellschaften ab, und deren Besitzer und Vorstände stammen größtenteils aus dem Kernland – Niedernaugarien oder Idirum selber. Zwar müssen sie Steuern und Abgaben an die Provinzverwaltungen abführen, aber der größte Teil davon geht an den Provinzkassen vorbei. Es ist lukrativer für die Minengesellschaften, die richtigen Politiker zu schmieren als ihre ganzen Gewinne offiziell durch die Steuern gehen zu lassen. Und es gibt immer Mittel und Wege, wie man es arrangieren kann, ohne Abgaben davonzukommen, windige Zahlenspiele und Schiebereien, Tochtergesellschaften, die angeblich Verluste machen, und so weiter. Die Bevölkerung der Ostprovinzen hat also nicht viel von den Gewinnen; die gehen in die Taschen einer Clique auswärtiger Unternehmern und ihrer Handlanger.

Den Aufständischen jeglicher Färbung geht es also im Prinzip darum, die Idirer, die sich an ihrem Land bereichern, rauszuschmeißen, damit durch die Unabhängigkeit die Früchte ihrer Arbeit und die Reichtümer ihres Bodens ihnen selber zugute kommen können. Einigen geht es auch um ein anderes Gesellschaftsmodell, Gemeinschaften, die ihre eigenen Gewinne erwirtschaften und untereinander teilen, was weiß ich.“

Auric sah sie nachdenklich an. „So siehst du das?“

„Du hast mich gefragt, woher die Unzufriedenheit kommt.“

„Und trotzdem kämpfst du weiter auf dieser Seite.“

„Ich habe mir dieses Leben ausgesucht. Und die Gegenseite kann nicht bezahlen.“

Nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander gesessen hatten, wandte sie sich ihm erneut zu. „Und du? Warum bist du überhaupt noch dabei?“ Und fuhr dann rasch fort, noch bevor er etwas sagen konnte, „Und ich rede jetzt nicht von dem, was immer es ist, das dich umtreibt, das dich nicht in Ruhe lässt, so dass du es einfach nicht sein lassen kannst. Du weisst, wovon ich spreche. Ehrgeiz ist es nicht, obwohl es für manchen, der dich nicht so gut kennt, verdammt danach aussehen würde. Wie immer man das also nennen will, was da in dir brodelt und dich antreibt, davon rede ich jetzt nicht. 

Ich meine, jenseits davon …? Da muss noch etwas anderes sein. 

Du bist niemand, der die Opfer leicht nimmt, die bei dem, was wir tun, gebracht werden müssen, so wie mancher andere vielleicht. Bei denen, die ohne Alpträume über die ganzen Leichen gehen, da kann man es Ehrgeiz nennen oder kann ihm andere Namen geben. Da mag das vielleicht als Antrieb reichen. Aber bei dir nicht. 

Du kannst mich nicht täuschen; ich kenne dich. Ich weiß, wie deine Nächte aussehen. Du brauchst etwas, was jenseits von Sold und diesem verdrehten Teil von dir, der dich antreibt, das alles rechtfertigt. Du brauchst einen Grund. Und wenn es nur tief unten ist. Warum also bist du noch dabei?“

„Ganz einfach“, antwortete er schulterzuckend. „Weil ich an die Idee von Idirium glaube.“ Rasch hob er die Hand, um jede Erwiderung, die von ihr kommen mochte, im Keim zu ersticken. „Halte mich nicht für naiv. Ich habe genug gesehen; ich weiß, dass nicht alles Gold ist, dass es im Idirischen Reich Ungerechtigkeit und Unterdrückung gibt. Ich habe sie erlebt, Kudai hat sie erlebt, du hast mir gerade ein neues Beispiel gegeben. Aber glaube mir: Die Alternative dazu ist schlimmer. Ich habe in ihr gelebt. Und ich habe sie auf meiner Reise durch Mittelnaugarien gesehen. Der Urzustand der Welt ist Barbarei. Macht und Gewalt, Elend, Unterdrückung: Das ist da draußen die Realität. Ein finsteres, brutales Zeitalter ohne Geist und Mitleid.

Egal wie das Leben hier real aussehen mag, mit all seinen Ungerechtigkeiten und Härten, aber hier in Idirium leben wir in der Moderne. Die Länder da draußen sind noch nicht in der Neuzeit angekommen. Für die Menschen die darin leben, herrschen noch die dunklen Zeitalter.

Idirium bedeutet für einen großen Teil der Welt und der Menschen, die darin leben, Sicherheit, Stabilität, Zivilisation, Fortschritt und Kultur. Kein Leben, das nur Dumpfheit und unsere niedersten, tierischen Triebe regieren lassen will. Ein dem Menschen würdiges Leben. Kein perfektes Leben. Aber ein Leben, ausgerichtet an einem Bild des Menschen, der dem Geist entstammt.“ 

Czand sah seinen Blick ins Leere gehen, als hinge er weiter Gedanken nach, die sich nicht zu etwas fügen wollten, das sich in Worte fassen ließ. Oder das er nicht in Worte gefasst aus seinem Mund hören wollte. Er bewegte sich unruhig auf und ab, wie er da auf der Mauer neben ihr saß, die Unterarme auf den Schenkeln, stieß mehrfach leise schnaubende, stammelnde Laute aus, als wollte er zu etwas ansetzen. 

„Ich hoffe, das ist Grund genug für all das, was wir tun“, sagte er schließlich. „Ich hoffe es wirklich.“ 




Jag hatte sich in den Jahren kaum verändert.

„Du bist jetzt Hauptmann.“

„Und du bist Oberst“, gab Jag zurück. Grinste ihn an, als hätte er nichts anderes erwartet.

„Hab gehört, du wärst längst Major, hättest du nicht einen Skrimaren umgebracht.“

„Das hat man nie beweisen können.“ Das Grinsen verschwand nicht aus Jags Gesicht.

„Warum hast du‘s getan?“

„Ich kann die Dreckskerle nun mal nicht ausstehen.“

„Hast ein paar Narben mehr.“

„Du aber auch. Hab dir doch gesagt, du wärst auf die normale Art einfach nicht tot zu kriegen.“ Er zeigte auf Aurics Narbe am Hals. „Zuerst müssen sie dein klugscheißendes Schandmaul erschlagen. Zum Glück ist noch niemand auf den Trick gekommen.“ 

Sie berichteten sich gegenseitig von ihren Stationierungen und Feldzügen. Jag hatte die meiste Zeit im Umfeld von General Kelams Streitkräften zugebracht, entweder direkt bei seinem Heer, oder er hatte in seinem Auftrag verschiedene Missionen durchgeführt, meist irgendwo im Saikranon. Er hatte miterlebt, wie das Nichtmenschenheer sich aufgelöst hatte, war einigen seiner Verbände fast bis zum Kalten Meer gefolgt. Er war einer der Leute gewesen, welche die letzten Gefechte gegen Kinphauren geführt hatten. Er musste einiges von ihrem Feind gesehen haben und auch von dem Land jenseits des Saikranon, in dem er wohnte. Aber darüber sprach er nicht. Erst spät war er nach Skarvaneum Atanum versetzt worden. Auric erzählte ebenfalls von seinen Erlebnissen, streifte dabei aber nur kurz die Episode in Ruhn.

„Wir sind alt geworden, Kerl.“

Das stimmte wohl. Auric war erst vor ein paar Wochen 28 geworden.

„Also, Oberst Auric, was liegt an?“

„Eisenkrone und Vanwe kommen von den Bergen herunter und wollen uns überrennen. Wir müssen sie aufhalten. Ach ja, und sie haben Kampfhomunkuli.“

„Sie haben was?“

Auric erklärte ihm das wenige, das er wusste.

„Seltsam, dass plötzlich all diese Dinge aus der Vergangenheit auftauchen: dieses dürre Vieh, das Blitze schleudern konnte, damals bei der Senphoren-Mission; dann dieses rote Miststück auf der Spitzohrenfestung mit Stahlklingen im Leib – und jetzt diese Homunku-Viecher.“

„Ich hab noch was für dich: Man sagt, Vanwe hätte seine Seele für das Wissen der Schwarzen Magie verkauft. Das ist doch was für dich abergläubischen Vraigassen.“

„Lass das bloß nicht Keiler Drei hören. Der steigt da voll drauf ein. Und die Unkerei will ich mir nicht die ganze Zeit anhören.“




Selbst über dem allgemeinen Lärm der Schlacht, der ganzen wimmelnden, mit Töten und Sterben, Schrecken, Verzweiflung und Wut vollgepackten Wucht, stach ein entsetztes Gebrüll, direkt aus den vordersten Linien, wo der Kampf am erbittertsten tobte, klar hervor. 

Da waren sie. 

Bisher waren sie niemals in irgendwelchen Kämpfen in Erscheinung getreten – jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem Eisenkrone seine Homunkuli zum ersten Mal in die Schlacht warf. Auric richtete sich in seinen Steigbügeln auf und beschattete die Hand mit den Augen, um sie besser erkennen zu können.

Dort in der Ferne, hinter dem Gewimmel der Kämpfenden, sah er vage dunkle, übergroße Gestalten, die sich wie Kampfmaschinen durch die Aufstellungen seiner Armee wühlten. Rasender Jubel stieg aus den Reihen von Eisenkrones Heer auf, setzte sich von Abteilung zu Abteilung fort, bis ein einziger Chor wilden Triumphgeheuls den Hang zu ihm hinauf dröhnte.

Die Kämpfe im Umfeld der Mauerruinen dauerten nun schon seit einigen Tagen an. Eisenkrone trieb mit ihnen ein lang sich hinziehendes Katz-und-Maus-Spiel mit dem einzigen Ziel, einen Gegner zu zermürben, dessen Stärke in seiner Taktik und Disziplin lag; so musste er aus allen Berichten erfahren haben, so musste es ihm auch vom Roten Berenk zugetragen worden sein.

Niemand vermochte heute mehr zu sagen, wer diesen Befestigungswall erbaut hatte oder gegen wen er seine Erbauer in welchen Kriegen hatte schützen sollen. Er durchschnitt das Land als ein ewiges Rätsel vor dem Hintergrund sich hochauftürmender Berge.

Weite Teile der titanischen Mauer waren schlichtweg von der Landschaft bedeckt worden. Die Jahre und Jahrzehnte waren gekommen und gegangen, und Hügel, Wälder und Wiesen waren langsam und allmählich über das uralte Bauwerk hinweggekrochen, hatten Schicht um Schicht ihre Decke darüber gebreitet. Andere Abschnitte waren einfach in sich zusammengebrochen und bedeckten nun als bizarr zernarbte Hügel mit auslaufenden Geröllhalden die grasbewachsenen Hügelflächen. Der Verlauf der Mauerlinie wurde in gleichmäßigen Abständen von zyklopischen, nach oben sich leicht verjüngenden Türmen von quadratischem Grundriss unterbrochen, in die manch kleine Burg komplett hineingepasst hätte. Nur hin und wieder, wie eine Flutmauer aus den Tiefen des Meeres, tauchte in einem langgezogenen Bogen ein intakter Mauerabschnitt aus einer Hügelflanke auf und stieg zu einer hochaufragenden Barriere an, einem Wall, der den Ausblick auf das, was dahinter lag, auf Hunderte von Metern und manchmal sogar Meilen verdeckte. Ganze Armeen hätten sich dahinter verstecken können, und tatsächlich taten sie das auch.

Heeresteile und Abteilungen von Eisenkrones Armee entzogen sich immer wieder im Schatten von Wallabschnitten. Feindliche Verbände tauchten an anderer Stelle urplötzlich entlang einer Wallachse auf und griffen unvorhergesehen in das Geschehen der Schlacht ein. Durch diese Zermürbungsstrategie hatte Eisenkrone ihnen ihre Trumpfkarte rauben wollen, indem er sie solange von einem Kleingefecht in das andere jagte, bis ihre Disziplin vor lauter Erschöpfung in sich zusammenbrach und die Herrschaft der Konfusion Gedanken an Taktik unpräzise werden und zerfasern ließ.

Dann jedoch hatte Eisenkrone endlich seinen entscheidenden Schlag geführt.

Aurics Abteilungen hatten sich hinreichend zermürbt gezeigt, hatten lasch und verzögert reagiert, Manöver nicht so präzise ausgeführt, wie sie eigentlich hätten kommen müssen und sich vor allem immer wieder verfrüht aus Einzelgefechten zurückgezogen.

Und der Feind hatte reagiert, als sie, wie in verzweifelter Konsolidierung einer zerfallenden Kampfstärke, ihre Verbände auf einen Punkt zurückgezogen hatten.

Eisenkrones Truppen waren den Hang hinauf geströmt, wo sich Aurics Bataillone in der weiten Lücke zwischen den Überresten zweier Mauerabschnitte zum Widerstand gegen den massierten Angriff gesammelt hatten. Nachdem Eisenkrone ihnen ihre ureigenen Vorteile geraubt zu haben glaubte, setzte er nicht länger auf Stellungsvorteile sondern allein auf seine Kampfkraft, seine Truppenstärke und die überlegene Macht seiner Geheimwaffen.

Und seine Kampfkraft war erheblich.

Reihe um Reihe strömte das Heer, das Eisenkrone in all den Monaten gesammelt hatte, den Hang hinauf. Dies waren längst nicht nur ein paar zerrissene, aber zum Äußersten entschlossene Aufrührer, kein wild zusammengestückelter, marodierender Haufen. Ehemalige Fürsten der alten Länder, die nun idirische Provinzen bildeten, hatten ihre Hausmacht und im Geheimen aufgebaute Privatarmeen ausgeschickt, um Eisenkrones Heer zu verstärken. Großgrundbesitzer und Kaufleute mit separatistischer Gesinnung, die ihr Gesicht nicht offen unter den Rebellen zeigen durften – wollten sie nicht all ihren Besitz konfisziert und sich selber im Kerker finden –, hatten Geld zur Verfügung gestellt, um Söldner für Eisenkrones Zwecke anzuheuern. 

Karrees von Männern mit idirischen Speeren marschierten zwischen den zahlreichen verstreut die Grassohle durchbrechenden, riesigen Felsentrümmern den flachen Hang hinauf, das Gleichmaß des Blitzens ihrer Waffen eine vielfache Wiederholung der Haltung des Nebenmannes, perfekt synchron durch die ganze Abteilung hindurch. Abteilungen von Söldnern in schwarzem Leder, Kettenschutz und Eisenpanzerungen, mit Bihändern und Langklingenäxten rückten mit professioneller Entschlossenheit vor. Haufen von Kämpfern mit Speeren, Schwertern, Kampfkeulen, Schlachthämmern in unterschiedlichster zusammengewürfelter Kleidung – die Kriegshorde des Roten Berenk – stockten Masse und Stoßkraft des Heeres noch weiter auf. Vaidamische Krieger hinter einer Wand von Schilden, näherten sich ihren Linien in unerbittlichem Trott. Dann die Armee von Eisenkrones eigenen Gefolgsleuten, auch sie meist in schwarzes Leder und Kettenschutz und Panzer gehüllt, bei ihnen in Anlehnung an die alte Lygarnische Kampftracht.

Nirgends in diesem ganzen Heer war jedoch, genau wie schon bei den lang sich ziehenden Vorgefechten, schwere Reiterei zu entdecken. Zumindest darüber war Auric angesichts der eigenen Ressourcen erleichtert. In den alten Kriegen zwischen Idirium und dem Lygarnischen Reich war auf beiden Seiten schwere Reiterei zum Einsatz gekommen, und die Eiserne Krone hatte dabei immer eine starke Kavallerie besessen. Doch die Finanzen von Eisenkrone und seinen Unterstützern waren begrenzt, und so hatte man wahrscheinlich zwischen dem Anheuern von Söldnern und der Ausstattung einer schweren Reiterei entscheiden müssen, deren erfolgreiche Ausbildung in der zur Verfügung stehenden Zeit ohnehin äußerst fraglich war. Eisenkrone hatte also auf eine disziplinierte Infanterie gesetzt, zumal er vom Roten Berenk erfahren haben musste, dass auch Auric keine schwere Reiterei zur Verfügung stand.

Man hatte in der Ferne die Gestalt von Eisenkrone im Zentrum seiner Abteilungen auf einem Pferd gesehen, wie er an der Spitze seiner Getreuen mit dem Heerbann Schritt hielt. Eine weitere Gestalt war zwischen den einzelnen Heeresteilen hin- und hergeritten. Viele vermuteten, dass dies Vanwe sei.

Dann kam der Befehl zum Angriff und die feindlichen Reihen waren unter lautem Geschrei herangestürmt. Die Valgaren in den Reihen der Sechzehnten hatten mit ihrem markerschütternden Kampfgebrüll geantwortet, dem das rasselnde Dröhnen des uralten valgarischen Schlachtgesangs folgte und dem Feind entgegen tönte, während die Einheiten der Sechzehnten ihren Befehlen entsprechend vorgerückt waren.

„Vrassja geh, shundra teh –

Vassnack, vassnack, haijgach!“

Dann waren die Abteilungen aufeinander geprallt und der Wahnsinn der Schlacht hatte begonnen, das furchtbare Gewühl des Mordens und Sterbens, das sich aus der Ferne und mit der Kälte der Abstraktion gesehen zu Mustern und Zeichen formte.

Zunächst hatte es nicht schlecht für ihre Seite ausgesehen. Die Kämpfe hatten hin und her getobt, Abteilungen waren zurückgeworfen worden, andere konnten Boden gewinnen. Die ganze anscheinend chaotische Ungewissheit eines Schlachtbeginns.

Aber sie hatten sich gut gehalten, hatten schon gleich zu Anfang dem erstaunten Feind trotz seiner Übermacht schwere Schlappen zugefügt. Die flexible Taktik von festen Abteilungen unterstützt durch rasch bewegliche und wandelbare Kleingruppen zeigte Erfolge gegen starre Verbände des Feindes. Dessen Aufstellungen wurden durch einbrechende Keilformationen gehörig umhergewirbelt und zerrüttet. Zusätzlich waren den Flanken der Feinde durch die schnell einsetzbare Surkenyaren-Reiterei mit ihren Flachbogen schwere Verluste zugefügt worden. 

Aurics Truppen hatten es geschafft, die unbedingte Siegesgewissheit, die ihr Feind aus seiner überlegenen Kampfkraft zog, zu erschüttern. Die Schlacht tobte, ohne dass ihr Ausgang schon entschieden gewesen wäre. 

Dann setzte der Feind seine Geheimwaffe ein.

Die Kampfhomunkuli waren noch zu weit entfernt, als dass Auric von seinem Standort etwas Genaues hätte erkennen können, doch wirkten sie ungeschlacht, größer als ein hochgewachsener Mann aber durchaus menschenähnlich in ihren Körperformen.

Das waren Kudais Abteilungen, die sich da vorn von den Homunkuli attackiert sahen. Auric wandte sich im Sattel zu seinen Signalisten um, ließ sie die für den Angriff der Homunkuli abgesprochenen Befehle blasen und ritt dann an der Spitze seines berittenen Kommandopostens auf eine Lücke zwischen seinen Abteilungen zu, um näher an das Zentrum des Geschehens heranzukommen.

Nach der Erfahrung quälender Immobilität bei der Schlacht gegen den Roten Sandocj hatte er kurzerhand die Konsequenzen gezogen und seinen Kommandoposten beweglich gemacht. Seine Hornisten waren jetzt allesamt gute Reiter oder berittene Elitekämpfer, welche die Hornsignale beherrschten. Ihn umgab also eine Leibgarde aus erfahrenen Kämpfern, die sich gleichzeitig als Signalisten einsetzen ließen.

Die Homunkuli, so sah es aus, schlugen tiefe Breschen in die Reihen seiner vorderen in Formation kämpfenden Abteilungen. Sie wüteten furchtbar, doch das war es nicht alleine. Auf seine Hornsignale hin, wichen die Soldaten ihnen bereitwilliger und schneller aus, als sie es wahrscheinlich normalerweise getan hätten. Für Eisenkrone musste es jedenfalls so aussehen, als machten seine Geheimwaffen schnelle Fortschritte.

Mit einem Blick den Hang hinab konnte Auric die weiteren Auswirkung seiner Befehle erkennen. Entlang einer Linie, wo seine dicht gedrängten eigenen Truppen einen schmalen Gürtel freien Bodens unbesetzt ließen, trugen jetzt Soldaten der dort stationierten Kommandogruppen die kleinen, neugebauten Katapulte aus dem Schatten der Felsen heraus. Eisenkrone, jedoch, von seiner tiefergelegenen Position inmitten seiner Armee, mussten diese Aktivitäten verborgen bleiben.

Am Rand dieses freien Gürtels, auf einer Linie mit den Stellungen der Kommandogruppen angekommen, zügelte Auric sein Pferd, so dass es ungeduldig auf der Stelle umhertänzelte. Sanitäter trugen jetzt Verwundete auf Tragen oder zu zweit über die Schulter geschwungen durch den Freigürtel, eine gegenläufige Bewegung zum Vorrücken der Gruppen mit den Katapulten. Auric sah zerschlagene Körper, blutende, herabhängende Gliederstümpfe, hörte Verwundete gellend und lauthals schreien, sich vor entsetzter Fassungslosigkeit und Schmerzen die Seele aus dem Leibe brüllen. Ganz nah bei ihm brach ein Team von Trägern mit ihrer Bahre zusammen, weil der Vorausgehende ausgerutscht war. Auric sah zu dessen Füßen den Grund des Sturzes im zertretenen Gras liegen, einen blutig undefinierbaren Klumpen, der wie ein Haufen Schlachtabfälle aussah. Etwas, das einmal ein Soldat gewesen war oder zu einem gehört hatte – ob ein eigener oder einer der Gegenseite war in diesem Zustande nicht länger wichtig. Der Soldat auf der Trage gab trotz des Sturzes nicht mal mehr einen Laut oder eine Regung von sich; er war ebenso auf dem Weg von Leben und Menschsein zu totem Fleisch oder schon an seinem Ende angelangt. 

Er wandte sich den aufkommenden Horror abschüttelnd von dem Anblick ab. Dort drüben rechts wartete Jag mit seinem Kommando auf seinen Einsatz. Er entdeckte den Vraigassen, hob den Arm in seine Richtung, winkte ihm einen Gruß hinüber. Jag sah ihn, hob ebenfalls grüßend den Arm.

Wie damals in Jhipan-Naraúk. Sie wussten nicht, was es war, das da auf sie zukam. Sie ahnten nur, dass es etwas war, dessen Kräfte die von Menschen bei weitem überstieg. 

Jetzt würden die Dinge ihren Lauf nehmen; ein Zurück gab es jetzt nicht mehr. Wider besseres Wissen setzte er seinen Einsatz auf das Leben und gegen die Bank.




Die Kreatur brüllte laut auf und hieb mit der Klinge blitzschnell sensengleich einen weiten Halbkreis um sich herum. Die idirischen Soldaten sprangen, stolperten von der Macht und Plötzlichkeit des Angriffs überrascht zurück. Wer nicht rechtzeitig ausweichen konnte wurde aufgeschlitzt oder einfach beiseite gefegt. Wie von einer Naturgewalt ergriffen flogen Soldaten durch die Luft, wurden zurück in die Reihen ihrer eigenen Leute geschleudert. Waffen klapperten, klirrten in dem stürzenden Tumult haltlos gegeneinander geworfener Körper – Schwerter, Speere, wie vom Sturm umgestürztes Gestänge, Soldaten stürzten, schrien, fluchten.

Die Kreatur stemmte ihren rohen, ungeschlachten Kopf vor, ein Schädel irgendwo zwischen Primat und wildem Eber, in seiner Form reduziert auf das Nötigste, Roheste, was Kampf und Töten meint. Die Wangenknochen sprangen kantig vor, wie mit einem Beil gezogen. Sie riss ihr stumpfes Raubtiermaul weit auf, Kiefer zum Zermalmen und Zerreißen, brüllte erneut ihr ohrenbetäubendes Röhren in die Luft, ließ dabei lange Reihen spitzer Haifischzähne sehen. Drei Augen in der Fassung tiefer, dunkler Wülste unter stumpfen, schweren Brauen, bleich wie Lampen, rund wie Teller, fuhren dabei die Reihen ihrer sie umringenden Feinde ab. Die Soldaten wichen zurück vor ihrer Rage, wie von einer greifbaren, physischen Macht getrieben.

Die Kreatur überragte sie alle um gut eine halbe Manneslänge, von den Proportionen wuchtiger als ein Mensch; Schultern und Brustkorb waren unproportional breit. Ihrer Erscheinung, dem Bau ihrer Glieder haftete in ihren stark kantig ausgeprägten, fast überbetonten Formen etwas Künstliches, aus bewusstem Formwillen Geschaffenes an, wie bei einer Rüstung, die auf die Ausstrahlung von Macht und Bedrohung hin geschaffenen wurde. Hier jedoch war die Rüstung Teil der Kreatur selbst. Ihre Außenhaut war der schützende Panzer, von ihren unbekannten, längst ins Vergessen gefallenen Schöpfern gestaltet und ihr als Teil ihrer Körperlichkeit verliehen. Diese Haut bestand aus pechartig schwarzen, übereinander geschobenen Panzerplatten, die Auric an die Rüstungen aus Drachenhaut denken ließ, wie er sie in Kvay-Nan gesehen hatte. Sie waren mit wulstigen Rippen und Furchen überzogen, parallel eingegrabenen Riefen, die den Verlauf einer monströsen Anatomie in roher ornamentaler Abstraktion nachzeichneten. Ein dunkles, stumpf glänzendes Geschöpf, dessen Körper Panzer war – und Waffe zugleich. Wie eine Verlängerung der Unterarme entsprangen seinen Handgelenken gerade, lange Klingen, die es in weiten Bögen um sich schwenkte, um Raum zu gewinnen und seine Feinde zu zerfetzen.

Nur für einen kurzen Moment hielt die Kreatur inne, um schnaubend die Soldaten am Rand des neugeschaffenen Bannkreises aus ihren drei bleichen Augen von oben herab zu mustern. Dann griff sie mit erneutem Brüllen und Schwingen ihrer Klingen die Reihen ihrer Feinde an. 

Sie traf nur auf halbherzige Gegenwehr. Der Widerstand der idirischen Reihen lichtete sich, brach, strebte auseinander. Die Kreatur stürzte sich in die Lücke im Meer seiner Feinde hinein – und traf auf leeren Raum. 

Vor ihr lag der Streifen freien Feldes. Über die zertretene, blutige Grasnabe, über welche Abteilungen beider Heere kämpfend hin und her gewalzt waren, ein zerrissenes, besudeltes, dumpfiges Feld, rückte, entgegen dem allgemeinen Muster massenhafter Menschenbewegungen, wie ein starrsinniger Keil der Gegenwehr die am nächsten stationierte Kommandogruppe mit raschem Schritt gegen sie vor, in ihrem Rücken und sie überragend die hölzerne, skorpiongleiche Masse des tragbaren Katapults.

Das Biest drehte noch einmal seinen Schädel in instinktivem Argwohn, sah die von ihm durchbrochene Masse seiner Feinde hinter sich, die kleine über den Freiraum auf sie zustürmende Gruppe vor sich. Es ahnte die Bedrohung, konnte sich aber nicht besinnen, was für es eine Bedrohung darstellen konnte. 

Mit peitschengleichem Knallen, schnellten die fünf Arme des Katapults wie die Fänge eines zuschnappenden Raubinsekts zusammen und schossen das von seinen Steingewichten beschleunigte, sich entfaltende Gespinst von Schnüren durch die Luft.

Die Kreatur brüllte erneut auf. Diesmal glaubte Auric in ihrem Ton eine Spur der Verunsicherung zu vernehmen.

Fast zeitgleich schoss auf Aurics anderer Seite das zweite Kommando sein Katapult auf einen weiteren Kampfhomunkulus ab, sein zuschnellender Peitschenknall wie ein Echo des ersten. Beide Kommandos stürzten sich fast zeitgleich mit wildem Kampfgebrüll auf die Kreaturen.

Ein dritter knarzender Peitschenknall von einer anderen Stelle entlang des Gürtels.

Auric richtete sich noch weiter in seinen Steigbügeln auf, um zu sehen, was dort im Schatten der beiden Felstrümmer bei den Kommandogruppen geschah. Am Rande seines Blickfeldes registrierte er halbbewusst, dass auch die anderen seiner Entourage von rasender Neugier getrieben seinem Beispiel folgten. Was Aurics erster Blick ihm zeigte, gefiel ihm gar nicht.

Das erste Team war dabei, es zu verpatzen.

Das Netz aus steinbeschwerten Schnüren hatte den Kampfhomunkulus nur unzureichend getroffen. In einem brüllenden Gewimmel warfen sich daraufhin die Soldaten des Kommandotrupps auf die um sich schlagende Kreatur, die sich von dem tückisch sie umschlingenden Netz zu befreien versuchte. Die Soldaten drangen wild hackend und stechend auf den nur halb von den Verspannungen gefesselten Koloss ein. Doch ihr Angriff war und blieb ein Getümmel; ihm fehlte die Koordination. Der Homunkulus fetzte ihre Angriffe beiseite und kam wie ein türmender, rasender Berg an Masse über sie.

Auric fluchte. Seine Hand krallte sich unbewusst in der Mähne seine Reittieres fest. Er schlug wütend mit der Hand auf seinen Oberschenkel ein und fauchte zwischen zusammengebissenen Zähnen vor sich hin. Das war genau das Gegenteil der Vorgehensweise, die sie in all ihren Diskussionen und Trainingsstunden als Taktik gegen die Homunkuli herausgearbeitet hatten. Hatten die Leute dort denn alles vergessen, was ihnen eingebleut worden war? Hatten sie denn im Angesicht dieser Kreatur plötzlich vollkommen den Kopf verloren?

Aber genau das war es auch, was er befürchtet hatte. Einen Kampf gegen fremde Armeen konnte man im Training simulieren, den Kampf gegen eine solche Kreatur dagegen nicht. Ihre Schwachstelle war nicht die Theorie sondern die Praxis. Daher hatte man sich auf weitere Möglichkeiten besonnen, diesen Nachteil auszugleichen.

„Hornist!“, brüllte er über die Schulter. Er rief dem Hornisten die entsprechenden Befehle für den zweiten und dritten Rang des Angriffsteams zu und konnte, gleich nachdem die gestaffelte Kette der Hornbefehle verhallt war, von seinem leicht erhöhten Standpunkt beobachten, wie die Anweisungen umgesetzt wurden. Männer mit Speeren stürmten aus den Reihen um das Katapult vor, ihre Waffen wie ein Stachelwald auf die Kreatur ausgerichtet. Es waren keine idirischen Fechtspeere, sondern lange Spieße mit eisernen Spitzen, mit denen die Soldaten des zweiten Rangs von allen Winkeln auf die Kreatur einstachen, mit denen sie auf die Schwachstellen, auf Spalten und Lücken ihrer schwarzledrigen Panzerhaut zielten. Die Kreatur heulte angesichts dieser neuen Plagegeister wütend auf, fegte mit klingenbewehrten Armen um sich, und Speere zerbrachen wie Strohhalme. Doch einige der Stümpfe blieben auch dort, wo sie sich in verwundbare Stellen gebohrt hatten, in ihrem Leib stecken.

Auric vermochte nicht, von nagender, rastloser Ungeduld umgetrieben, dem Kampf dort länger zu folgen sondern wandte sich hektisch im Sattel um, zu sehen, wie es den anderen Kommandogruppen erging.

Jags Kommando fand er in einen erbitterten Kampf mit seinem Homunkulus-Gegner verstrickt. Auch die von ihrem Katapult geschleuderten Netze hatten zwar die dreiäugige Kreatur nur schlecht getroffen und in ihrer Bewegungsfreiheit nur unzureichend eingeschränkt, aber es wogte ein zäh entschlossener, unnachgiebiger Haufen von Kämpfern in nicht erlahmendem zustechenden, hackendem Wüten gegen sie an, und – egal ob ihr Angriff auf die Kreatur einprasselte und sie zurückdrängte, egal ob diese ihre Reihen zurückschlug und sie selber weichen mussten – dieser Angreiferpulk ließ sich, wie mit unsichtbaren Ketten an ihren Gegner gebunden, einfach nicht abschütteln. Sie hingen an der Kreatur, stur und hartnäckig wie ein Rudel Jagdhunde am gestellten Wild. Jags Trupp ging es trotz ihrer Schwierigkeit, es mit einer unzureichend durch Seile gehemmten Kreatur zu tun zu haben, richtig an. 

Sein Blick richtete sich weiter in die Ferne und fand ein drittes Kommando, das sich ebenfalls in heftigem Gefecht mit einem der Kampfkolosse befand.




Nachdem Auric im Gespräch mit Czand herausgefunden hatte, was man von der Bedrohung durch die von Vanwe gefundenen und kontrollierten Kreaturen aus ferner Vergangenheit wusste, hatte er unverzüglich seine Unterkommandanten aber vor allem alle Überlebenden aus dem Kampf gegen die Ankchorai zusammengerufen. Es durfte erst gar nicht zugelassen werden, dass sich durch vage Gerüchte die Angst in seinem Heer verbreitete. Bevor sich irgendein bedrohliches Schattenbild formen konnte, musste er die Gelegenheit ergreifen, untergründige Ängste und Befürchtungen in rein taktische Überlegungen zu verwandeln und dadurch einen gestaltlosen, ungreifbaren Schrecken auf ein praktisch anzugehendes Problem zu reduzieren. 

„Einige von uns haben sich schon einmal mit einer ähnlichen Gefahr konfrontiert gesehen, wie die Homunkuli sie darstellen. Wir haben damals gemeinsam ein auf den ersten Blick überlegenes Wesen besiegt. Das war in Kvay-Nan, im Kampf gegen ein Wesen das man Ankchorai nannte. Wir haben es mit unseren Schwertern zerhackt und in die Hölle geschickt. Heute haben wir es mit Wesen zu tun, die Homunkuli genannt werden.“ Daraufhin hatte er ihnen die Frage gestellt, welche Lehren man aus dem damaligen Kampf für die jetzige Situation ziehen könne.

Es war zu wilden und hitzigen Diskussionen gekommen. 

Dass man nur mit vielen gegen ein solches Wesen ankommen konnte, war offensichtlich. Dass dies als Team, als ineinandergreifender Organismus geschehen müsste, war der nächste Schritt, auf den sie ihr bisheriges Training schon vorbereitet hatte. Sie würden also ähnlich, wie das auch schon bisher in den Kleingruppen geschah, eine Taktik aufbauen und mögliche Abläufe entwickeln und trainieren, nur diesmal nicht auf einen vielköpfigen Feind sondern auf einen einzigen überlegenen Gegner ausgerichtet. Den Gegner reizen, dadurch Schwächen aufdecken, in diese Lücken schlagen, nachhaken und dann den Feind erledigen. Wie es gegen die Ankchorai geschehen war, nur diesmal von Anfang an und systematischer.

„Der Kampf hat sich damals erst in dem Moment gewendet, als diese rote Furie ihre Bewegungsfreiheit eingebüßt hat“, meinte Umanákhu mit einem Seitenblick auf Kudai. Von da an hatte sich ihnen damals eine Möglichkeit gezeigt, diese Kampfmaschine zu besiegen, und von da an hatten sie auch, neue Hoffnung fassend, als Team zusammengearbeitet.

Der entscheidende Hinweis zu dem Problem, wie man die Bewegungsfreiheit des Feindes einengen könnte, war von Crussav gekommen. Es gab in seiner Heimat Jagdmethoden, die auf Knüpf- und Wurftechniken von steinbeschwerten Seilen beruhten. Diese Seilfallen zogen sich dann um das einmal mit ihnen gefangene Tier bei jeder seiner Bewegungen nur noch enger zusammen. Die Surkenyaren fingen Büffel damit, aber auch Jagdkatzen und die großen Bären der Wälder und Berge. In Kudais Heimat kannte man ebenfalls solche Techniken, und so konnte er ebenfalls Kenntnisse einbringen, wie solche Seilfallen zu knüpfen waren. 

Die beiden hatten gebastelt und sich mit Armee-Ingenieuren und Baumeistern von Kampfmaschinen beraten.




Das triumphierende Kampfgebrüll aus Eisenkrones Heer angesichts der Erfolge ihrer Geheimwaffe war abgeklungen. Auf den geheimnisvollen Wegen, auf denen sich Stimmungswellen und Intuitionen unter massenhaften Menschenkörpern ausbreiten, hatte sich selbst in jenen Reihen von Eisenkrones Heer, die nicht unmittelbar sahen, was mit den Homunkuli geschah, die Ahnung breitgemacht, das mit ihrer Geheimwaffe nicht alles nach Plan verlief.

Fast überall, wo die Kommandogruppen in Kämpfe mit den Homunkuli verstrickt waren, wurden die künstlich geschaffenen Kreaturen aus der Vergangenheit schwer bedrängt und kämpften nur noch erbittert aber aussichtslos dagegen an, von der Überzahl ihrer von allen Seiten auf sie eindringenden Angreifern erschlagen zu werden. Selbst bei dem ersten Trupp, dessen Angriff auf einen Homunkulus er beobachtet hatte und der es doch so unglücklich angegangen war, sah Auric im Vorbeireiten, dass der Kampf sich gegen das Kriegsgeschöpf aus tiefster Vergangenheit nun endlich wendete. Zwar schlug es noch wild um sich, fauchte und schnappte mit seinen massigen Kiefern nach seinen Bedrängern, doch war sein Körper gespickt mit den schweren, speerartigen Pfeilen der Armbrustschützen des dritten Ranges. Auf die Dauer konnte es nicht mehr standhalten; irgendwann mussten seine Kräfte versiegen. 

Auric erlaubte sich einen Seufzer der Erleichterung.

Wir haben mit unserer Taktik recht behalten, dachte er. Eisenkrone hat auf die den Homunkuli vorausgehende lähmende Schreckenswirkung gesetzt und den Überraschungseffekt aufgegeben. Außerdem hat er sie übers Schlachtfeld verteilt – statt ihre Kampfkraft massiert zu halten –, damit sich die Wirkung ihres Terrors möglichst großflächig über das Heer seiner Feinde verteilt ausbreiten kann. Wir sind nicht in Panik verfallen sondern haben geplant. Wir haben sie durchgelassen, bis sie – vereinzelt und isoliert – auf Gruppen trafen, die auf sie vorbereitet waren.

Von den Standorten der Kommandogruppen her wurden erste trudelnde Wurfgeschosse in die Höhe geschleudert. Rabenschwärme, die sich bereits über den beiden kämpfenden Heeren in Erwartung eines Festbanketts gesammelt hatten, fuhren daraufhin erschreckt auseinander. Die Geschosse waren die abhackten Köpfe besiegter Homunkuli, und dort wo sie in den Feindesreihen niedergingen und erkannt wurden, erhob sich rasch Bestürzung, die sich wie ein Lauffeuer ausbreitete.

Auric bemerkte aber auch, wie in die wogende Masse der Schlacht eine andere verstärkte und sich verändernde Bewegung kam. Er hörte erneutes Gebrüll von den fest in Formation marschierenden von Kudai befehligten Abteilungen im vorderen Teil des Schlachtfeldes.

Er war bisher von einer Mauer der eigenen Abteilungen geschützt gewesen, ritt in ihrem Schatten. Jetzt geriet Bewegung in diese Menschenmasse. Von vorne drang etwas heftig auf sie ein. Die Soldaten der hinteren Reihen griffen ihre Waffen fester, drängten in die Lücken, die sich vor ihnen bildeten. Über den Köpfen sah er dunkle Wirbel von Bewegung, durchflochten vom Aufblitzen von Stahl. Mit einem Mal heftig aufflammender Kampflärm wogte zu ihm hin, ein Klirren und Geschepper von Metall, das Brüllen von Stimmen. Eine Gestalt, die er nicht genau erkennen konnte, ragte über die Köpfe hinweg, in heftiger Bewegung von rechts nach links, dann wieder zurück. 

Was ging dort vor? Er musste an einen höheren Standort, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.

Er wendete sein Pferd auf der Stelle, und sein Blick blieb dabei an den verwirrten Gesichtern der Mitglieder seines berittenen Kommandopostens hängen. Ein Stachel der Verunsicherung traf ihn. Etwas lag in der Luft. Er ließ sein Pferd lostraben, lenkte es dabei auf eine vorspringende Stelle des Hangs hin, von der er besser das Geschehen überblicken konnte, nahm beiläufig wahr, dass seine engste Schar ebenfalls mit ihm wendete und ihm folgte wie Schatten. Die ersten Meter zerwühlter Grasnarbe flogen unter ihm dahin, als ein Ruf sein Ohr traf, ein Ruf, der in anderen Kehlen Wiederholung fand.

„Schwarzer! Schwarzer!“, hörte er. Sie riefen ihn. Im Reiten schwenkte er den Blick über die Schulter. Es lag ein drängender Ton in ihrem Ruf: Sie warnten ihn. Seine Soldaten, ringsumher, sie riefen ihm zu und warnten ihn. „Schwarzer! Schwarzer!Schwarzer!“, ging der Ruf jetzt lauter durch ihre Reihen. Ein heftiges Flirren sich nahender Bewegung am rückwärtigen Rand seines Blickfeldes, etwas wie ein Strudel, ließ ihn sein Pferd zügeln, wenden, um sich umzublicken.

Ein Geschoss aus Muskeln und Metall rammte auf ihn zu. 

Ins Mühlwerk der Schlacht, zwischen gegeneinander anströmende, ringende Menschenmassen, wühlte sich eine Lücke. Aus ihr preschte, wie die Erscheinung eines aus den Himmeln schrammenden Meteors, eine berittene, gepanzerte Gestalt hervor, umgeben von der Korona ebenso gepanzerter Reiter, die ihr wie ein Schweif folgten.

Dieses Bild der auf ihn zuschießenden Gestalt, die schiere Geschwindigkeit ihrer Annäherung, deren wahnhafte Macht, traf ihn wie ein Lanzenstoß. Ein schnaubender Rappe, eine rohe Gestalt als deren Reiter, schwerer Panzer der Brust und Schultern deckte, dunkel, stumpfgrau, wie geradewegs der Erzader eines Berges entrissen, eine lange, flache Helmplatte vor dem Kopf mit T-förmigem Schlitz als Visier.

Kein Zweifel, wer das war.

Verdammt, durchfuhr es Auric, ist der total übergeschnappt? Wenn ich eine Armee kommandiere und von meinem Kommando der Ausgang der Schlacht abhängt, stürze ich mich doch nicht in einen Zweikampf.

Und doch kam der Kerl auf ihn zu. Auric blieb gerade noch Zeit, sein Schwert zu ziehen, da donnerte Eisenkrone auch schon in ihn hinein. Mit betäubender Macht traf sein Schwert Aurics Klinge. Die Pferde kamen Körper an Körper. 

Das war unglaublich, der Kerl war ein besserer Reiter als Auric dies für möglich gehalten hätte. Ein schwerer Umriss ragte im Sattel stehend über ihm auf, eine menschengestaltige Front aus Metall. Wieder sauste das Schwert nieder. Auric konnte knapp parieren, sein Konter ging ins Leere. Um ihn herum wurde seine Signalistengarde hart von Eisenkrones Gefolge bedrängt, ein wüstes Schattengedränge von Reitern auf schweren Rössern am Rand seines Blickfeldes.

Auric konnte kaum Atem holen. Eisenkrone war plötzlich an ihm vorbeigezogen und fort. Auric riss sein Pferd herum, um ihn mit seinem Blick wiederzufinden, ihm unverzüglich wieder Front zu bieten. Da war er, schon wieder heran, rohgraue Helmfront, Schwert erhoben – einen kurzen Augenblick nur, dann sauste es herunter. 

Hah, zu früh. 

Auric zog, die Chance nutzend, sein Schwert ebenfalls durch. Fast schrammten ihre Pferde aneinander vorbei. Aurics Schwert fand krachend Widerstand – ein eiserner Panzerschutz – schrammte weg und vorbei. Er sah einen Blutregen gegen Arm, Hand und Schwertgriff spritzen, eine rote Gischt, merkwürdig gegenläufig zur Bewegung des Kampfes. Eisenkrone war erneut an ihm vorüber.

Aurics Pferd ruckte auf. Seine Schenkel spürten, wie ein heftiges Zucken durch die schwere Masse des Tieres ging. Es bäumte sich, stolperte. Sein Hals klaffte in einer riesigen Wunde rot auf. Eisenkrones früher Abwärtshieb hatte doch sein Ziel getroffen, den Hals seines Pferdes tief durchtrennt. Auric kämpfte sich aus den Steigbügeln, während sein zu Tode getroffenes Pferd, nur noch von der eigenen Wucht weitergetragen, stürzte, warf sich zur Seite, keinen Moment zu früh. 

Der Boden rauschte ihm eine Sekunde lang entgegen. Dann trat er Auric mit einem wüsten Schmerz in seine Seite. Wie ein auskeilendes Muli trafen ihn die Teile seiner eigenen Panzerung durch Polsterschichten hindurch in die Rippen. 

Hufedonnern über ihm, ein sein Blickfeld verfinsternder Schatten fiel auf ihn, ließ ihn im Schreck zusammenzucken. Dann war der Schatten weg, er aber von dessen Drohung in die Hocke getrieben, ungeachtet des Schmerzes in seiner Seite.

Durch das graue Gewirbel des umgebenden Kampfgetümmels kam Eisenkrone ihm entgegengeritten, sein Pferd vom Trab zum Schritt abbremsend. Dabei stieg er vom Pferd ab, schwang er sich vom Pferderücken zu Boden, in einer einzigen fließenden gespenstergleichen Bewegung, und ging weiter, auf ihn zu – raschen Schrittes, doch ohne Hast, unerbittlich –, einfach so als geschähe die ganze Annäherung am Boden, als käme er nur – Pferd oder nicht – einfach geradewegs mit blankem Schwert und mörderischen Absichten auf ihn zu.

Sein Schwert! Aurics umherfahrender Blick entdeckte es unweit am Boden, stürzte hin, griff es, sprang auf und hatte kaum Zeit, seine Haltung auf den Angriff auszurichten, als Eisenkrone schon heran war und seine Hiebe ihn trafen. 

Er hielt sich für einen guten Schwertkämpfer… Eisenkrone war es auch. Schwer zu sagen, ob er besser war, technisch gesehen, doch besaß er eine unglaubliche Schnelligkeit, mit der er seine Hiebe in unglaublich kurzer Folge sicher herabprasseln lassen konnte, gepaart mit einer Kraft, die Auric in nie gekannte Bedrängnis brachte. Eisenkrone schien sein Menschsein ganz aufgegeben zu haben und ganz darin aufzugehen, zu nichts als zur kalten, tödlich präzisen Beseelung seiner rohen, eisernen Rüstung zu werden. 

Auric fing die Hiebe ab, um ein Haar, lenkte sie gerade noch mit seinem Stahl weg, manchmal nur so, dass sie ihn zwar trafen, doch er ihre Wucht so ausbremsen konnte, dass sie den Schutz von Ketten und Panzerteilen nicht durchdrangen. Die Lücken im Gewebe, das Eisenkrones Klinge schuf, waren winzig klein, doch war er nicht schnell genug, so sehr damit beschäftigt, sich der Schläge zu erwehren, dass er die Chance, die sie boten, nicht nutzen konnte. Er sah sie aufblitzen, diese Chancen, doch nie war er an dem Punkt, wo er dem von ihnen gewiesenen Weg hätte folgen können. Keiner seiner Entourage konnte ihm beistehen, sie kämpften erbittert gegen Eisenkrones Gefolge – Hufgetrappel, Schwerterklirren, Stampfen und grelles Wiehern von Schlachtrössern ringsumher. Was darüber hinaus vorging, im restlichen Schlachtverlauf, war ihm gänzlich entglitten.

Eisenkrone trat zu. 

Auric, kalt überrascht von diesem Zug – sein Gegner hatte sich bisher so ausschließlich auf Armarbeit, Kraft und Schnelligkeit seiner Hiebe verlassen –, wurde von dem Tritt erwischt. Es fegte ihm die Beine fort, er ging zu Boden, ein schockiertes Schnaufen entfuhr ihm. Brachte, den Erdboden im Rücken, den Stahl über seine Brust hoch. Gerade noch zwischen sich und Eisenkrones Klinge. Ein Schmettern die Klinge hinab zur Parierstange. Ihre Schwerter in Bindung rangen sie miteinander, Auric auf dem Rücken liegend, in der deutlich ungünstigeren Position. Eisenkrone machte auch nicht den Fehler, erneut zum Hieb auszuholen, sich auf seine ungeheure Schnelligkeit zu verlassen. Hätte er doch nur; Auric war sich sicher, er hätte wegtauchen und der misslichen Lage entkommen können. 

Graue Panzerplatten, die flache Visierplatte des Helm über ihm, ein Monstrum aus Eisen kämpfte ihn nieder. Ein knapp aufblitzender Wahrnehmungssplitter in der mörderischen, keuchenden Rangelei: kalte Augen im Dunkel des T-förmigen Visierschlitzes – das erste Zeichen, dass ein Mensch in der rohen Panzermantelung hauste. 

Die Klingen hart gegeneinander – ein Ziehen, Stemmen, Drehen. Plötzlich ein Ruck. Auric gelang es, sein Schwert so zu hebeln, dass der Feindstahl an seiner steil gegen die Erde geneigten Klinge wegglitt. Das war es! Er hatte –

Ein brutales Krachen. Ein weißglühender Schmerz drosch ihm gegen Stirn und Gesicht. 

Eisenkrone hatte ihm seine Visierplatte in einem Kopfstoß vor den Helm gedonnert. Er fühlte Blut aus der kupfern schmerzenden Taubheit spritzen, die seine Nase war. Die Welt eine dumpfe Nebellast, fiel er rückwärts, schlaff und fühllos geworden. Durch den Nebel sah er die Gestalt Eisenkrones über sich, das Schwert mit der Klinge abwärts wie einen Speer über den Kopf gehoben zum Todesstoß.

So schnell? Keine Zeit, sich vom Leben zu verabschieden? Das Bild der Vraigassen, denen sie damals im Norden nacheinander, so wie sie durch den Ausgang des Pfads kamen, die Kehle aufgeschlitzt hatten, blitzte einen Sekundenbruchteil lang in ihm auf. Ungläubiges Entsetzen in den Augen, Sekunden später schon neben den anderen mit durchschnittener Kehle sauber aufgereiht wie ein geschlachtetes Huhn.

Eisenkrones Klingenspitze blitzte dicht über ihm, ein Rucken als Einleitung des Stoßes, ging durch Eisenkrones Arme und Schultern. Ein Schatten prallte von der Seite in Eisenkrone hinein. Zwei taumelnde Gestalten, die durch Aurics verschwommenes Wahrnehmungsfeld flogen, zur Seite wegbrachen. Der Himmel über Auric, noch immer ein dumpfer Nebel zwar, war frei.

Er rappelte sich hoch, blickte umher.

Die gewappnete Gestalt Eisenkrones befand sich in heftigem Ringen mit einem Riesen in idirischer Uniform. Weiß gefletscht aufblitzende Zähne in einem schwarzen Gesicht; Eisenkrone hatte hart zu kämpfen. Umanákhu! Wo kam der her? Im weiteren Umkreis um sie herum Hufdonnern, aufspritzende Erde, Kampfgeschrei – seine Entourage noch immer im Kampf mit Eisenkrones Korona. Durch den Kupferhauch der Staubwolken, die durch das Trampeln der Pferde aufgeweht wurden, sah er weitere idirische Soldaten – zu Fuß. Idirische Speere stachen auf ein Pferd ein, die Schwertstreiche seines Reiters gingen ins Leere. Das Pferd ging zu Boden, sein Reiter wurde aus dem Sattel gezerrt und von Speerklingen zu leblosen Fleisch zerstochen. Das war Umanákhus eigene Schwertgruppe, die das Schlachtgewühl hierher getragen hatte.

Er sah die gepanzerte Gestalt Eisenkrones übertürmt von Umanákhus Masse. Der habburanische Hühne drang hart auf ihn ein, ließ ihm keinen Raum, sein Schwert zu schwingen und seinen hartes, präzise, wahnschnelles Stahlgewitter auf ihn einprasseln zu lassen. Und Umanákhu zeigte keine Anzeichen, dass er diese aus dem Vorteil des überraschenden Angriffs gewonnene Position sich würde abringen lassen. Eisenkrone stand unter dem Angriff wie ein Standbild, doch wie eines, das wankte. Noch einmal sah Auric gefletschte Zähne in dem schwarzen Gesicht des Habburani aufblitzen. „Komm her, Schwarzer! Bringen wir das gemeinsam zu Ende. Machen wir den Drecksack a–“

Ein Huschen wie ein geschmiedeter Blitz durchschnitt die Luft.

Und in Umanákhus Hals steckte ein schwarzer Speer. Eine schwarzeiserner Schaft – geradewegs durch den Hals hindurch. Auric hörte das Gurgeln aus Umanákhus Kehle, sah Blut stoßartig sprudeln. Die riesige Gestalt erstarrte, das Gewicht des Speer zog ihn rückwärts zu Boden, der Aufprall trieb die Waffe noch weiter hindurch. Die Arme zu den Seiten ausgebreitet wegbaumelnd hing Umanákhu auf den in den Boden gebohrten Speer gespießt wie eine schräg auf ihren Pfahl aufgestellte Vogelscheuche, wie rückwärts auf einen Rebstock gepfählt.

Aurics Blick, der in die Richtung schoss, aus welcher der Speer gekommen war, erfasste einen Mann auf einem sehnigen grauen Vollblut, einem Mausfalben. Er trug einen langen rauchgrauen Mantel, der über die Kruppe seines Pferdes fiel. 

Aurics Blick zuckte zurück, schon stürzte er auf Eisenkrone zu. Er sah im Laufen – er traute seinen Augen nicht – wie sich Umanákhu aus der auf den Speer gespießten Position hochwuchtete, vor Eisenkrone stand, den schweren Speer noch immer durch den Hals, das Schwert zum Schlag erhoben, noch auf den Beinen schwankte, ein riesenhafter Koloss menschgewordener Weigerung aufzugeben. Eisenkrone holte blitzschnell seitwärts aus und zog ihm sein Schwert mit brachialer Wucht durch den Hals. Der aus dem Griff des Fleisches befreite Speer klapperte zu Boden, Umanákhus enthaupteter Körper sank ihm hinterher.

Ein unartikuliertes Brüllen brach aus Aurics Kehle, während er schweren Schrittes, wie ins Geschirr einer Zentnerlast sich stemmend, auf Eisenkrone zustapfte. 

Die gerüstete Gestalt sah sich um, entdeckte ein Pferd verirrt und reiterlos herumtraben, lief die wenigen Schritte zu ihm hin und griff mit traumwandlerischer Sicherheit dessen Zügel. Einen letzten Blick – eine Neigung des Helms zu ihm hin wie ein Abschiedssalut – warf er zu Auric zurück, dann hatte er sich in den Sattel geschwungen. 

Neu eingetroffene Soldaten stürmten im Laufschritt an Auric vorbei – idirische Uniformen, eigene Leute, Verstärkung für seine eigene bedrängte Entourage –, hetzten schreiend der jetzt berittenen Gestalt Eisenkrones hinterher, doch der gab dem Pferd die Sporen und entschwand ihnen in den staubigen Dunst hinein. Auric sah durch den roten Tunnel seines Blicks, wie sie ins Stocken kamen, sie die Aussichtlosigkeit einer Verfolgung einsehen mussten. Als ein großes Gebrüll ihnen wie ein Feuerstoß in den Nacken fuhr.

Auric wandte sich um, zu sehen, was es verursachte, brauchte nicht die Bewegung zu Ende zu bringen, um den Schattenwurf der Gefahr zu sehen, die dort auf sie zuraste: reißende Zähne in einer dunkel massigen Gestalt.

Ein Kampfhomunkulus hatte sich irgendwie aus der Bedrängnis durch den auf ihn angesetzten Kommandotrupp befreit und stürmte, beide Arme mit den ausgefahrenen Klingen zum Schlag erhoben, auf sie zu, mitten in den wilden, durcheinander geratenen Knäuel verschiedener Abteilungen hinein. Eisenkrones Korona löste sich aus dem Gefecht, und folgte ihrem Anführer in seiner Flucht.

Einer der eigenen Berittenen eilte der angreifenden Kreatur mit gesenkter Lanze entgegen, doch der Homunkulus ließ den seinem Arm entspringenden Stahl durch die Luft zischen und schlitzte dem Pferd des Angreifers die Seite auf, dass in feuchtem Grau die Gedärme hervorquollen. Der Speer jedoch glitt, durch die Verwundung des Pferdes von seinem eigentlichen Ziel abgelenkt, einfach an seiner pechartigen Panzerung ab. Dann war der Homunkulus durch den Kreis der Reiter hindurch und traf auf eine dünne Linie neueingetroffener Fußsoldaten, die ihn von Auric trennte. Fast schien es, als hätte jemand diese Kreatur Auric entgegengeschickt, so zielsicher bewegte sie sich auf ihn zu. 

Der Homunkulus kämpfte jetzt nicht mehr aufrecht, sondern vornübergebeugt wie ein Bär, und Spieße ragten wie ein Kamm von Stacheln aus seinem Rücken auf. Auric sah ihn nur wie ein wüster dunkler Schatten über seine Soldaten hereinbrechen, sah die Soldaten sich im Angriff zu einem klingenstarrenden Knäuel um die Kreatur herumballen. Und sah sie dann, als die Klingen der Kreatur unter sie fuhren, auseinanderstieben, wie eine Wolkenbank, in die eine Sturmbö hineingefahren ist und sie zu auseinander treibenden Fetzen reißt. Auric wollte auf sie losstürmen, zu seinen bedrängten Männern eilen – denn er war ja offensichtlich ohnehin das Ziel der Kreatur –, bemerkte dabei, wie eine Schar von Männern aus Umanákhus Schwerttrupp sich um ihn scharte, unter ihnen Umanákhus Stellvertreter Nefraku. Ein kurzer Blick umher, zuletzt zum hageren Nefraku. „Los, machen wir sie fertig. Auf sie!“ Und sie stürzten der Kreatur entgegen, welche, die Arme mit starrenden Klingen nach beiden Seiten hin ausgestreckt, schon fauchend auf sie wartete.

Auric sah im Laufen in den Riefen der schwarzen, flexiblen Umpanzerung, die in runenartigen Ornamenten Muskelstränge, Skelett der Kreatur nachzeichneten, hatte sich Blut gesammelt wie in Abflussrinnen und ließ die eingegrabenen Muster, während es träge tiefer und tiefer hinabtroff, rot und glänzend hervortreten. Fast waren sie bei der Kreatur, nur wenige Schritte noch. Ihre Nüstern blähten sich pumpend in unheimlicher, mechanischer Regelmäßigkeit. 

Zogen sich mit schockartiger Plötzlichkeit wie Klappen über den Nasenöffnungen zusammen. 

Die Arme huschten schnell wie Blitze, die Klingen an ihrem Ende fuhren in tödlichen Kreisbögen gegeneinander, ein rotierender Todeskreis. Dann waren sie über der Kreatur. 

Eine kreisende Sichel schrammte an Aurics Klinge ab, durchtrennte ein Stück seines Mantels. Die Kämpfer um ihn hatten weniger Glück. Der Wirbel aus Stahl biss sich in Fleisch, ein abgetrennter Unterarm flog durch die Luft, das Schwert noch umfasst, andere schrieen getroffen auf. Wo war nur der Kommandotrupp, der auf diese Kreatur angesetzt war, dem sie anscheinend entkommen war? Oder hatte Eisenkrone mehr Homunkuli in die Schlacht geworfen, als sie durch die Anzahl ihrer auf sie angesetzten Trupps hatten binden können? Hatte er weitere zusätzliche Homunkuli in der Hinterhand gehalten und nun in die Schlacht geschickt? Auric hatte das Gefühl eine wirbelnde Wand aus Klirren und Blitzen vor sich zu haben, der Homunkulus dahinter. Die Sichelbögen der Klingen waren undurchschaubar, doch mit absoluter Präzision ineinandergreifend, sie wurden zu flirrenden, rotierenden, verwobenen Schilden, die dort, wo etwas ihre Bahnen streifte, Blut, Mord und Verstümmelung verbreiteten. Ein schmetterndes, klirrendes, fauchendes Chaos ergriff von seinem Geist Besitz, als sei er in einen Wirbelsturm geraten. Er sah kaum noch, was um ihn geschah, wie es den anderen in diesem Kampf erging. In diesem körperzermahlenden, schrillenden Aufruhr die Orientierung zu bewahren, nicht in diesen rotierenden Mahlstrom von Klingen zu geraten, nicht davon zermetzelt zu werden, forderte ihm alles an Aufmerksamkeit ab. Der rohe Tierkopf, der auf dem mächtigen schwarzen Panzer saß, fauchte ihnen heißen Atem entgegen. Sein Hauch streifte Auric. Der Gestank hatte seltsamerweise so gar nichts Tierisches an sich. Er erinnerte ihn an den Geruch heißen, zähflüssigen Teers. 

Parieren, Klirren, Schrammen. Ein Versuch, das Netz aus Klingengeflirr zu durchdringen, ein Aufwärtsstoß, das Schwert wird erfasst und zur Seite gefegt. Ein betäubender Schmerz seinen Schwertarm hinauf. Die Klinge gegen Boden geschmettert, er findet nicht mehr die Kraft, sie zu etwas Sinnvollem zu heben. Wo war sein Arm? Wo war die Kraft seiner Muskeln geblieben? 

Das sieht die Kreatur, dass er zu Boden geht. Zum ersten Mal kommt ein Innehalten, eine Veränderung in das Muster des Klingenwebens. Drei kreisrunde Augen unter vorspringender Stirn bohren sich in ihn. Der Schädel ruckt herum. Der Homunkulus hat seine Beute erfasst und als in Bedrängnis identifiziert. Zwei, drei Soldaten sehen ihre Chance und stechen, hacken ihm ihre Klingen in die Flanken. Dem Homunkulus ist das egal. Er wird seine Zielperson auslöschen. Eine Klinge zur Seite fetzend, die anderen Angreifer wie lästige Insekten abwehrend, eine Klinge aus zurückgezogenem, angespanntem Unterarm in Bereitschaft zum Stoß, kommt er auf Auric zu.

Ihm wachsen neue Stacheln, ruckhaft, jetzt auch aus der Seite. Ein Fauchen, ein Kopfdrehen seitwärts, der Blick aus schwarzen, runden Dreifachaugen, undeutbar. Weiteres Rucken, Huschen. Weitere Stacheln. Es sind Speere, die ihn getroffen haben. Das sieht Auric jetzt.

Weitere Speere werden der Kreatur in die Flanken getrieben – geworfen, gebohrt. Sie wendet sich gegen diesen neuen Ansturm von unerwarteter Seite her, geht auf die Hinterbeine. Sieht wieder weniger aus wie ein Bär, sieht wieder aus wie eine nach Menschenbild geschaffene Kampfkreatur. Da ist sie, die Kommandogruppe!

Sie stürmen gegen den zu voller Größe aufgerichteten Homunkulus an, eine geballte Brandung von Speeren, und rammen ihn in dieser Haltung fest. Er ist von Speeren gespickt, auf ein Bündel schwerer Schäfte gebohrt. Er ruckt, zappelt hin und her. Speere brechen, wie verdorrtes Holz unter dem Sturm, andere stechen nach. Der Homunkulus zuckt in sich wie ein Aal, ein großes Schaudern geht durch seinen Körper. Als wäre diese Attacke auf Auric, dieses Sichwegreißen, um sein Zielobjekt zu erledigen, ein letztes Aufbäumen, ein letztes Hervorholen verborgener Kraftreserven gewesen. Die jetzt brechen. Er tanzt an der Wand der Speere seinen konvulsivischen Todestanz. Das große Rucken geht in Wellen, segmentweise durch ihn, wie durch einen Schlangenkörper. 

Dann ist er still, eine tote Last auf den Speerschäften.




Der letzte von Vanwes Kampfhomunkuli war noch nicht unter ihren Speeren und Schwertern verendet, da kam ein großer Umschwung in Eisenkrones Heer. Ihre Geheimwaffe war vernichtet, ihre Moral war gebrochen. 

Diese Kreaturen aus uralter Vergangenheit hatte Eisenkrones Gefährte Vanwe aus finsteren Kavernen diesen fernen Zeiten entrissen – und damit für Eisenkrones Truppen ein symbolisches Band in die Vergangenheit geschlagen, in der Lygarnia eine Großmacht im Osten Niedernaugariens war, die Idirium erfolgreich die Stirn bot. Diese Kreaturen waren ihnen von Eisenkrone – der für die alte Glorie Lygarnias stand, der Anspruch auf deren Erbfolgelinie, die Eiserne Krone von Lysdocha erhob – präsentiert worden als ihre Geheimwaffe, als ihr Unterpfand des Sieges über die idirischen Besatzer. Diese Kreaturen waren nun von ihren Feinden in den Staub gehackt und gebohrt worden. Das Geheimnis, das Vanwe der Vergessenheit entrissen hatte und das sie unbesiegbar machen sollte, war vernichtet worden. Ihre Hoffnungen waren dahin. Ihr Glaube, dass Eisenkrone sie hier zum Sieg führen würde, war zerfallen.

Sie wandten sich um und flohen.

Eisenkrone hatte die Wendung der Schlacht vorausgespürt und die Schar seiner höchsteigenen Gefolgsleute frühzeitig zum Rückzug gesammelt. Er wollte retten, was von seinen Truppen zu retten war. Und was er des Rettens wert erachtete. Was er für entbehrlich hielt, oder als Ballast, das ließ er zurück, um sich und dem ihm wertvollen Heeresteil Zeit für die Flucht zu erkaufen.

Er versuchte nicht noch einmal, persönlich in den Kampf einzugreifen, um die Schlacht doch noch zu wenden. Er begriff, dass er verloren hatte und zog sich mit seinen Leuten zurück. Vielleicht für einen anderen Tag. 

Kluger Mann, dachte Auric. Vielleicht klüger als er.

Er stand allein am Hang, hatte die Feldscher weggeschickt, die seine Wunden fürs erste versorgt und verbunden hatten. Die Sonne in seinem Rücken sank zum Horizont hin und ließ den Schatten einer der beiden titanischen Mauertrümmer, zwischen denen sie sich am Morgen zum Kampf gegen Eisenkrones Armee gesammelt hatten, in der nahenden Abendbrise sich träge den Hang hinab strecken und zu seiner Linken in sein Blickfeld hineinkriechen. Seine Nase war durch den Stoß von Eisenkrones Helm gebrochen worden und glühte, nach dem knirschenden Blitz des Richtens, als dumpf ausstrahlender Schmerz vor sich hin. Er konnte sich wieder auf den Beinen halten. Den Hang hinauf wehte das Schreien, Wimmern und Stöhnen der weniger Glücklichen zu ihm hin.

Czand, Crussav und Kudai verfolgten noch Abteilungen der Fliehenden. So machte man das nach Lehrbuch. Und ein vorsichtiger Mann folgte diesen Empfehlungen auch. Doch Auric erachtete die Rebellion unter Eisenkrone als gebrochen. Eisenkrones Versprechen und seine Autorität waren an diesem Tag auf diesem Schlachtfeld zerschellt.

Auric blickte einen langen verheerten Hang hinab. Die Armeen waren verstreut, die Grasfläche zertrampelt, mit Blut, Kot und Eingeweiden besudelt, übersät mit Leichen, gesprenkelt mit Gruppen von Sanitätern, die Verwundete auf Tragen abtransportierten oder Feldschern, die schwere Fälle direkt vor Ort erstversorgten. Die titanischen Mauerruinen standen noch immer, unbeeindruckt vom Unmaß an menschlichem Schmerz und Qual, die dieser Tag in ihrem Schatten gesehen hatte, all der menschlichen Schicksale, deren Fäden heute zertrennt worden waren, all der Hoffnungen, Ängste und Wünsche einzelner Menschen, die heute in den Dreck getrampelt und zu blutigem Fleisch zerhackt worden waren. Die Mauern und die Türme standen immer noch als ewiges Rätsel vor dem Hintergrund zernarbter Bergkämme.

Jag, Nefraku, Vortig und die anderen Unteranführer, die nicht mit der Verfolgung fliehender Einheiten beschäftigt waren, sammelten sich allmählich und kamen über die Mordbrache des Schlachtfelds aus verschiedenen Richtungen zu ihm herüber.

Ich habe Glück gehabt, dachte Auric mit einem Blick ringsumher zu ihnen, dann über die unter ihm ausgebreitete Überreste und Mahnzeichen des Mordens und des Sterbens. Ich habe einfach verdammtes Glück gehabt bisher. Wäre Eisenkrone auf einen Gegner getroffen, der nicht eine ähnliche Erfahrung gemacht hätte, wie ich mit der Ankchorai, dann hätte er heute die Schlacht gewonnen. Wäre er gegen einen konventionellen Teil der idirischen Armee angetreten, hätte er die Schlacht gewonnen. Wäre ich irgendeinem der Leute aus meinem Stab, die ihren Teil zur heutigen Strategie und zum heutigen Sieg beigetragen haben – Jag, Crussav, Kudai, Czand … Umanákhu – nicht in meinem Leben begegnet, dann hätte Eisenkrone heute die Schlacht gewonnen. Er ist verdammt gut, und unter allen anderen Umständen hätte der Sieger der heutigen Schlacht Eisenkrone geheißen. 

Ich habe einfach nur verdammtes Glück gehabt. 

Und Umanákhu und all die anderen hatten keines.




Ein Jahr später.

Eine frühe, sanft wärmende Frühlingsbrise wehte durch weit geöffnete Flügeltüren aus dem Garten herein. Helles Licht erfüllte den Raum. Nur leise drang hier oben noch das Lärmen der großen, sich weithin ausbreitenden Stadt an sein Ohr. Fast wie das beruhigende Plätschern eines Baches wehte es die Hänge der Kaprophainen hinauf und mischte sich harmonisch mit dem leisen Rauschen der Blätter eines Olivenhaines, draußen etwas unterhalb der weiten, marmornen Terrasse.

Bedienstete hatten eine Akte zwischen marmornem Tintenfass, einer kleinen goldenen Elefantenstatuette und der Edelsteinkugel eines Briefbeschwerers auf der polierten Edelholz-Hochebene des Schreibtisches platziert, die hauchfeinen Vorhänge vor der Brise zurückgezogen, Auric einen kühlen Minztee serviert und sich dann diskret zurückgezogen, während er noch seine Blicke in dem weitläufigen, mit dem diskreten Luxus sparsamer aber ausgesuchter Möblierung ausgestatteten Büro umherschweifen ließ.

Nur ein einziges Bild an der Wand, und das in diesem neuerdings angesagten konturlosen, farbflirrenden Stil, wahrscheinlich eine Schlachtszene. 

Mechanisch im Umherblicken nahm er einen Schluck von dem Getränk in seiner Hand, schrak überrascht auf wegen des unerwarteten und ungewohnten Geschmacks auf seinen Lippen. Gut. Sehr gut. Erfrischend. Der Minztee war gesüßt mit grobem Zucker und mit einem satten Spritzer Limettensaft versetzt.

Er betrachtete nachdenklich das Glas in seiner Hand, breit, nicht sehr hoch, aus schwerem Glas, mit einer Serviette umwickelt, dekoriert mit einem Minzzweig und einer Limettenscheibe, nahm dann einen weiteren genießerischen Schluck. Gerade stellte er es auf dem schlichten, schlanken Tischchen neben seinem gepolsterten Lehnstuhl ab, als er auch schon das Klacken des Türschlosses hörte. Er wandte sich zum Eingang hin und sah einen Mann, dann einen weiteren eintreten, der letzte ein unauffälliger Schatten des ersten. Schon bevor sich die Tür hinter ihm vollständig geschlossen hatte, trat er diskret zur Seite weg.

Heran Killian Makuvan, der idirische Präfekt des Heeres war eine hochgewachsene, breitschultrige Erscheinung, die ein wenig zum Fülligen neigte. Sein dichter, kurz geschnittener Schopf hatte ursprünglich wohl einmal eine kohlenhafte Schwärze besessen, wurde nun aber von erbleichten Borsten dominiert, und nur eine Strähne hier und da, vor allem von der Stirn über die Mitte des Kopfes hin, hatten ihre kräftige aber glanzlose Farbe bewahrt. Die wuchernde Schnauzbartbürste war dem gleichen Schicksal anheim gefallen. Markante Falten gruben sich wie Abflussrinnen nach einem Unwetter durch sein Gesicht. Er trat nah an Auric heran – „Aha, der junge Morante. Freut mich.“ – und schüttelte ihm knapp aber kräftig die Hand. Sein Gesicht kam dabei dem Aurics unangenehm nahe – er hatte den kurzen Eindruck einen geaschten, abgeernteten Feldes –, und er sah einen tollkühnen blauen Glanz, der halsstarrig in seinen Augen hochblitzte.

Der Präfekt des Heeres schritt hinter seinen Schreibtisch und setzte sich gemessen hin.

Die zweite Eingetretene nahm in einen Lehnsessel etwas abseits am Rande eines der Fenster Platz. Seine dunkelgraue Kutte hatte mit ihrem klaren, eleganten Schnitt so gar nichts mit dem Gewand eines Büßers gemein, doch war bei ihm in eben dieser Art die Kapuze so weit über die Stirn gezogen, dass das Gesicht zur Unkenntlichkeit in deren Schatten lag.

Aha, merkte Auric auf, endlich bekomme ich einen von diesen Kerlen zu Gesicht. Anscheinend war es auch gleich ein Angehöriger der leitenden Ränge. Aber was konnte man bei diesen Kerlen von der Kutte schon mit Gewissheit sagen.

Präfekt Makuvan öffnete die Akte an einer, wie es schien, wahllosen Stelle, ließ seinen Blick quer über die Seite gleiten, schloss dann die Akte wieder und legte seine beiden überschlagenen Unterarme darauf.

„Oberst Morante“, begann er und visierte Auric mit kleinen blauen Dolchen aus aschenem Feld an, „haben Sie jemals General Naboran kennengelernt?“

Was für eine Frage? Was wollte der Präfekt von ihm? „Nein, niemals.“

„Dabei ist er doch ihr direkter Vorgesetzter, der Befehlshaber der 16. Division.“ Aha, einer der sich für clever hielt und seinen Gegenüber mit seiner Gedankenführung verblüffen wollte. Eitel also; auf seine Art. Entgegen dem Äußeren. Vielleicht aber auch nur tückisch und gewieft.

„Das kommt wohl daher“, sagte Auric mit sachlichem Bedacht, „dass die Sechzehnte keine wirkliche militärische Einheit im Sinne eines geschlossen eingesetzten, regulären Verbandes ist.“

Präfekt Makuvans Augen verengten sich zu Schlitzen, aus denen er Auric unbewegt musterte. Eine scharfe Zungenspitze schoss vor, leckte wie in knappem Schnalzen über die rechte Seite der Oberlippe und den Eckzahn darunter.

„General Naboran ist vor drei Wochen an einem Herzanfall gestorben“, sagte der Präfekt.

Das musste wohl der Zeitpunkt gewesen sein, schätzte Auric kurz in Gedanken ab, als ihn der geänderte Marschbefehl erreicht hatte, so dass er sich vom Gros seines Heeres getrennt hatte und nur in Begleitung seines Schwertbataillons und zweier seines engsten Kreises Richtung Süden, nach Idirium weitergereist war. „Das tut mir leid“, antwortete er.

Präfekt Makuvan lehnte sich in seinem Amtsstuhl zurück. Noch immer der gleiche Blick aus geschlitzten Augen, jetzt zwar aus zurückgezogener Haltung, doch ohne ein Nachlassen in der Körperspannung. „Wieso? Sie haben ihn doch niemals kennengelernt.“ Pause, lang genug für ein Aufblitzen des blauen Feuers zwischen zusammengekniffenen Lidern. „Er hat sein Amt dadurch ausgefüllt, dass er hier in Idirium auf einem Generalsstuhl saß. Und ich meine damit ganz wörtlich, er besaß den Stuhl eines berühmten Generals und hat täglich darauf ein paar Stunden gesessen. Er war recht stolz auf die Erwerbung dieses guten Stücks.“ 

Hörte sich gern reden, potenziell tückisch. Geradlinig oder eigensinnig? Es galt zu bedenken, dass einiges dazugehörte, um es in den Rang des idirischen Heerespräfekten zu schaffen …

„Solche Dinge, kommen wohl ebenfalls daher, dass die Sechzehnte keine wirkliche geschlossene militärische Einheit ist“, sagte er, schoss darauf einen Probepfeil ab. „Ich habe gehört, sein Nachfolger Genarion sei aus anderem Holz.

Keine Reaktion bei Makuvan. Gleicher Blick, leichtes Rücken im Stuhl, Stellungswechsel: Beine übereinander.

„Sie sind ein geborener Valgare, Oberst Morante. Hätten Sie Schwierigkeiten damit, gegen andere Valgaren zu kämpfen?“

„Ich bin ein idirischer Bürger. Ich habe keinerlei Schwierigkeiten damit, gegen Feinde des idirischen Reiches zu kämpfen, wer immer diese auch sein mögen. Dazu bin ich Soldat.“ Er ließ ein hartes Grinsen um seinen Lippen zucken. „Außerdem“, fuhr er fort, „wenn man in Valgarien geboren ist, dann ist man von Kindesbeinen – und das meine ich hier ganz wörtlich – daran gewöhnt, gegen andere Valgaren in den Krieg zu ziehen und sie zu erschlagen.“

Er glaubte einen Hauch der Erwiderung seines Lächelns, wenn auch nicht auf den Lippen, so doch in den Augen des Präfekten zu entdecken.

„Sie sind Soldat.“ Die Stimme der Kutte fuhr von der Seite mit sachlich kaltem Zungenschlag dazwischen. „Aber einer, der die Feinde des idirischen Reiches, gegen die er laut Befehl gekämpft und die er gefangen genommen hat, auch hinterher schon einmal laufen lässt. Und das ohne Befehl. Eigenmächtig. Oder soll ich sagen: widersetzlich?“

Aurics Blick zuckte zu dem Mann in grauer Kutte beim Fenster hin. Er saß dort ungerührt, das Gesicht im Schatten der Kapuze verborgen. Eine Fassade grauer Unantastbarkeit.

„Ich dachte, über diese Sache hätten sie … berichtet“, – es gelang ihm nicht ganz einen Ton der Schärfe aus diesem Wort herauszunehmen – „und entschieden. Die Sache ist also vom Tisch.“

„Wir haben berichtet.“ Die Stimme aus dem Schatten der Kapuze war von provozierend spröder Nüchternheit. „Die Entscheidung lag bei anderen. Die Berichte hingegen liegen immer noch in unseren Akten. Momentan nicht auf Tischen, aber sicher verwahrt in Schränken.“

„Dann holen Sie sie aus ihren Schränken!“ Seine Stimme wurde nur eine Spur lauter – insofern hatte er sich gut im Griff. „Holen Sie sie heraus und legen sie sich auf die Tische. Mitsamt einer Zusammenfassung der positiven Auswirkungen, die diese meine Entscheidungen gezeitigt haben. Und mitsamt der Ergebnisse, die letztlich daraus entstanden sind. Und dann schlagen sie diese Akten jedes Mal aufs Neue wieder auf, wenn Sie Zweifel überkommen, ob das, was ich tue aus reiner Loyalität gegenüber dem idirischen Staat und ausschließlich in dessen Dienst geschieht.“ Er gab dem Blick aus den Augen seines Vaters einen Hauch militärischer Knappheit mit. „Ich fordere Sie hierzu herzlich auf.“

„Ich versichere Ihnen, wir kennen diese Berichte ziemlich gut. Auch in den von Ihnen angesprochenen Aspekten.“ Makuvans Stimme legte sich dämpfend auf die knisternde Stille. „Würden wir das nicht, dann säßen Sie nicht in diesem Raum, damit wir Sie über gewisse Dinge ins Wissen setzen.“

Präfekt Makuvan maß ihn von seinem Schreibtisch aus mit geradem, ruhigem Blick. Ein paar weiße Haare seines Schnauzbartes und ein paar Stäubchen in der Luft vor ihm über dem polierten Holz der Tischplatte glitzerten im von außen einfallenden blassen Licht. „Die 16. Division soll zu einer tatsächlichen im Verband operierenden Einheit zusammengeführt werden.“

„Das wird Vikar Genarion freuen aber eine Menge anderer Leute verärgern.“ Dies war für die Sechzehnte ein unverhoffter Schritt in die Normalität. Auric war verblüfft. Für die konservative Beamtenschaft musste es allerdings ein Schock sein. Es stellte einige als ehern angenommene Grundsätze der idirischen Armee – und der idirischen Staatsbürgerschaft – in Frage.

Nun umspielte eindeutig die Spur eines Lächelns Makuvans Lippen. „Ersteres wird sich zeigen müssen. Letzteres ist gewiss.“

Wird sich zeigen müssen?

„Der Grad von letzterem hängt allerdings von ihrer Entscheidung ab.“

Sich zeigen müssen?

„Was sollte das mit mir zu tun haben, Präfekt?“

„Die erste Aufgabe der reformierten Sechzehnten wird es sein, die Allianz suevarischer Stämme zu zerschlagen, die mit ihren räuberischen Übergriffen die Provinz Norgond terrorisieren. Diese Bedrohung für Norgond und die anderen Provinzen der mittelnaugarischen Exklave des idirischen Reiches soll beseitigt, die Nordwestgrenzen sollen gesichert werden und damit die strategische Position Idiriums in diesem Teil der Welt gefestigt. 

Die Suevaren sind Valgaren. Wenn Sie unser Angebot annehmen werden, wird der neue General der reformierten 16. Division ebenfalls ein Valgare sein. Von seiner Geburt her. Vom offiziellen Status her ist er natürlich ein idirischer Bürger.“

Der Boden sackte unter Auric weg, er saß auf seinem Lehnstuhl in der Leere, Makuvan hinter seinem Schreibtisch vor ihm, die Kutte zur Seite hin. Der Raum war sparsam und geschmackvoll möbliert. Die Worte gaben ihren Sinn preis. Die vage, schon einige Momente vorher in ihm pulsierende Ahnung war durch sie bestätigt.

Alle Personen, alle Elemente in diesem Raum waren mit einem Mal unendlich weit voneinander entfernt.

„Das wird böses Blut geben“, sagte Auric.

Die Decke war wieder da, der Boden war wieder da. Er saß auf seinem Stuhl. Makuvan sah ihn amüsiert an. Dazu war er fähig. Es gehörte einiges dazu, um es auf den Stuhl des idirischen Präfekten des Heeres zu schaffen.

„Natürlich wird das eine Menge böses Blut geben. Von Seiten der Konservativen, von Seiten der Fürsprecher eines reinen Beamtenoffiziersystems und Gegner der Heeresreform von ’83, von Seiten der Einbürgerungsgegner und so weiter und so fort. Von einer ganzen Menge von Gruppierungen und Parteien. Weil viele denken, dass reguläre idirische Militäreinheiten nur aus idirischen Bürgern bestehen sollten – Bürger in Rüstung als Garant der Sicherheit und so. Weil Sie jung sind. Weil plötzlich ein Barbar an der Spitze einer idirischen Militäreinheit stehen soll. Weil Sie nicht der Beamtenschaft entstammen. Weil …“

„Ich will meinen eigenen Stab mitbringen. Leute, mit denen ich jahrelang erfolgreich zusammengearbeitet habe und denen ich vertraue, sollen in den entscheidenden Positionen sitzen.“

„Und den alten Stab ersetzen? Das wird noch mehr böses Blut geben. Innerhalb der Miltärhierarchie.“

Auric stutzte. „Warum ausgerechnet jetzt?“

Makuvan zuckte die Schultern. „Was gäbe es für einen geeigneteren Zeitpunkt? Nachdem das Bündnis zwischen dem Roten Berenk und Eisenkrone zerschlagen wurde, ist den Separationsbestrebungen der Ostprovinzen die Kraft genommen.“ – Obwohl zu vermuten war, dass Eisenkrone und Vanwe im Verborgenen ihre Wunden leckten und neue Pläne schmiedeten. Es wäre nicht das erste Mal in der Geschichte gewesen, dass die Eiserne Krone von Lysdocha von den Totgesagten zurückgekehrt war. Doch Auric schwieg und ließ Makuvan weiterreden. – „Die Kinphaurenallianz ist zerfallen und vom Erdboden verschwunden, Kvay-Nan ist wieder eine friedliche und gewöhnliche Provinz des Reiches. Die Lage ist ruhig. Welcher Zeitpunkt wäre besser, das Haus auf Vordermann zu bringen und die Mauern und Zäune zu reparieren. Der Nordwesten gehört zu den Gebieten, die in Krisenzeiten zu kurz gekommen sind und wo man nun einmal aufräumen müsste.“

Und Norgond war das Tor nach Mittelnaugarien. Hier verlief die Grenze. Hier stand die Zivilisation mit ihren humanitären Verpflichtungen, dort der Urzustand der Welt, die finstere Barabarei. Hier waren die idirischen Provinzen, die in der Moderne lebten, dort die Zustände der finsteren Zeitalter. Hier verlief die Front der alten Diskussion über die Verpflichtung Idiriums. 

Warum sichert man die strategische Position in einem Außenbezirk, einer Enklave inmitten umstrittenen Territoriums? Eine reformierte 16. Division als geschlossen agierende Einheit? Welche Aufgabe waren für eine solche militärische Einheit ein paar die Grenzregionen plündernde Suevarenstämme? Nichts als ein Test, eine Vorbereitung. 

Bereits unmittelbar nach dem Sieg über die von Eisenkrone geführte Aufständischenarmee der Ostprovinzen im letzten Jahr, hatte es erste Marschbefehle für verschiedene Truppenteile der Sechzehnten gegeben. Dieses Aussickern von Verbänden hatte sich – in dem Maße, wie letzte versprengte, marodierende Einheiten des besiegten Heeres zerschlagen, gefangen oder vertrieben werden konnten und die Provinz-Garden immer mehr die Aufgaben zur Stabilisierung der Lage übernahmen – schließlich zu einer regelrechten großangelegten Truppenverschiebung ausgewachsen. Noch bevor Auric offiziell der Auftrag erteilt wurde, dieses ganze Unterfangen logistisch zu dirigieren und zu überwachen, musste bereits jedem in die Marschbefehle Eingeweihten, der ihre allgemeine Stoßrichtung verfolgte und nur einen Funken Interesse für Politik mitbrachte, klar geworden sein, welches Ziel sich hinter einer solchen konzertierten Verschiebung von Heeresteilen verbarg. Die Frage der Annexion der Länder Mittelnaugarien als Provinzen des Reiches war schon lange genug ein Thema politischer Diskussionen gewesen, und hier wurde, unauffällig in verschiedenste Einheiten aufgespalten, ein Gros der Sechzehnten allmählich durch das Kernland Naugareum Tevanums Richtung Westen zu den Drachenrücken hin in Marsch gesetzt.

Auric und sein engster Kreis, Czand, Kudai, Jag und die anderen hatten auf dem langen, weit auseinandergezogenen Treck durch die weiten Ebenen der Kornkammer des Reiches, von Garnison zu Garnison, immer wieder ausgiebig darüber diskutiert und spekuliert. Aber so ehern schien die Regel, dass selbst in den Barbarenbataillonen die hochrangigen Offiziere stets Idirer von Geburt waren – Heeresreform von ’83 hin oder her –, so unangreifbar schien dieser Grundsatz, dass diese kühne Wendung, wer nun schlussendlich diese vermutete und vieldiskutierte Aktion kommandieren sollte, selbst in ihren abenteuerlichsten Spekulationen nicht vorgekommen war.

Auric schwindelte. Boden und Decke waren erneut verschwunden.

„Ein glorreicher Feldzug gegen eine Bedrohung im Norden, die Sicherung idirischer Grenzen, der umstrittene Feldherr siegreich“, sagte Makuvan hinter seinem Schreibtisch, „das wäre eine gute Gelegenheit, einige der Bedenken gegen die Veränderungen im Keim zum Verstummen zu bringen.“

Aurics Blick huschte kurz zur nun schweigsamen Gestalt der Kutte hinüber. Hinter ihrem Kopf flog weit entfernt und winzig klein ein Schwarm Vögel auf, eine Wolke aufgeregter, verlorener Punkte am Himmel. Sie stiegen von den Höhen des Moniassums auf, dessen Rand dort im Fensterausschnitt gerade eben noch durch die Gestalt der Kutte verdeckt wurde.

Weiße, flache Wolken, die einen rötlichen Hauch von Westen her einfingen, segelten über Idirium, der Fluss blinkte als stumpf silbernes Lichtband weit unten in der Tiefe. Dort unten wimmelte eine Millionenstadt, und nur die auf und ab wogenden, durch die Entfernung gedämpften Wellen ihres Lärmens kündeten hier oben vom Wirrwarr ihrer Geschäftigkeiten, vom Chaos unzähliger durcheinander schießender Schicksale im Maschenwerk ihres Getriebes.

Makuvan kam jetzt hinter seinem Schreibtisch hervor und direkt auf ihn zu. „Überlegen sie es sich, Morante. Denken Sie darüber nach ob Sie das Mandat annehmen wollen. Es ist eine große Gelegenheit, aber nicht ohne Gefahren, Widerstände und Angriffe. Und Feinde. Eine große Herausforderung. Aber wer sind Sie, dass sie vor einer Herausforderung zurückschrecken würden?“

Er stand ihm gegenüber und reichte ihm erneut die Hand.

„Ich erwarte ihre Antwort.“

Als sie den Raum verließen, spürte Auric plötzlich einen unangenehmen Schauder, als der Mann mit der grauen Kutte bei der Tür plötzlich nahe an ihn herankam. Die graue Kapuze geriet dabei in eine plötzliche Nähe zu ihm, die er als bedrängend empfand. Er versuchte gar nicht erst, die Schatten darin zu durchdringen, nach Merkmalen von Gesichtszügen zu suchen – von unwillkürlicher Aversion getrieben wandte er sich rasch ab. Als fast unhörbar eine Stimme durch den Stoff der Kapuze neben seinem Kopf an sein Ohr drang, drei leise Worte.

„Gut gemacht, Morante.“

Dann war die Kutte an ihm vorüber und aus dem Raum.

Hatte er da soeben recht gehört?

In schierer Verblüffung bohrten sich seine Augen in den Rücken der langsam über den Gang entschwindenden, grau verhüllten Gestalt.


Apex







„Und das war der Punkt, von dem ab alles seinen unerbittlichen Gang nahm.“

Aurics Blick wanderte von Darachel zu den hohen Fenstern hinüber. Es war die gleiche Sonne auf dem letzten Teil ihres Bogens zum Horizont hin, die den Wolken ihren rötlichen Gluthauch lieh. Es war der gleiche Vogelflug dort über der Weite, aufstiebende Wolken aus verlorenen Punkten, und doch war es eine andere Welt geworden. Sie hatte sich vollkommen verändert. Sie hatte sich einmal gedreht.

Und es hatte noch eine weitere Veränderung gegeben. In den letzten Tagen.

Auric saß neben Darachel in einem Lehnstuhl, nahe bei der Fensterflucht, die auf die Ebene hinausblickte. Den Weg von seinem Lager dorthin hatte er allein und ohne Hilfe zurückgelegt. 

Siganches Behandlung hatte etwas bewirkt. Von dem Tag an, als sie ihre neue Heilmethode bei ihm zur Anwendung gebracht hatte, war ein Prozess der Heilung bei ihm in Gang gekommen. Es schien, als hätten stockende, aufgestaute Kräfte begonnen zu fließen, als begänne sich in ihm etwas neu zu fügen. Etwas rührte sich und hob sein Haupt. Ein Bild blitzte bei dem Gedanken an unbekannte, neue Heilmethoden in ihm auf und mit Schaudern erinnerte er sich daran, das der Körper eines Wesens, das ihn unerbittlich und gnadenlos verfolgt hatte, tief unter ihm in den Kammern von Himmelsriff aufgebahrt lag. Rasch wandte er sich von der Regung in seinem Inneren ab, richtete seinen Blick wieder auf die Welt dort draußen.

„Das alles ist nicht einmal ein Jahr her“, fuhr er fort, während er spürte, wie der Blick des Ninra wartend auf ihm lastete. „Aber meine Beförderung zum General stellte einen weiteren Wendepunkt dar, dessen Charakter ich damals nicht im Geringsten hätte erahnen können.

Sie war der Anfang vom Ende.“










„Ninragon“, die Geschichte von Auric dem Schwarzen findet ihre Fortsetzung im zweiten Band „Der Keil des Himmels“ und ihren Abschluss in Band 3 „Der Fall der Feste“





Viele Fantasy-Romane haben Karten. Oft nimmt in der Fantasy-Literatur die Welt selber, in der die Geschichte spielt, von ihrer Wichtigkeit fast den Rang einer Hauptperson ein. 

Das Kindle-Format erlaubt leider zur Zeit noch keine besonders befriedigende Wiedergabe von Karten. Daher steht auf meiner Internetseite „Horus W. Odenthal – The Range: Die unendliche Weite der Worte“ eine große Gesamtkarte der Welt, sowohl in einer Ansichts- als auch Druckversion, zum Download bereit.
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Horus W. Odenthal wurde unter dem Namen „Horus“ bekannt als Autor und Zeichner von Comics. In diesem Medium wurden seine Werke in Deutschland und Amerika veröffentlicht und erhielten zahlreiche Nominierungen und Preise. 

Nachdem er schließlich immer stärker das Bedürfnis verspürte, Geschichten zu erzählen, die innerhalb des Rahmens seines Medium nur schwer zu realisieren waren, verlegte er sich auf das Schreiben reiner Prosa, hier speziell von phantastischen Romanen und schuf für sich ein Erzähluniversum, das die Genregrenzen sprengt und ihm die Möglichkeit bietet, die Geschichten zu erzählen, zu denen er sich hingezogen fühlte. 

Die Ninragon-Trilogie, die klar dem Fantasy-Genre angehört, ist das erste Beispiel dafür und führt den Leser zum ersten Mal in seine Welt ein.
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